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Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.
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Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jennys wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten drei Kapitel des ersten Buches „Billionaire’s Burlesque Club“ kostenlos anhören:

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc
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Billionaires Burlesque Club

Du tanzt nur für mich


~ Kapitel 1 – Melissa ~

Ich weiß genau, dass mein Chef Erik es am liebsten sieht, wenn ich mich bücke. Besonders wenn ich einen Minirock trage. So wie heute.

Und das alles für etwas mehr als den Mindestlohn, denke ich, während ich auf dem verfilzten Teppichboden die losen Papiere einsammle. Die Belege hat Erik eben in einem seiner Wutanfälle von meinem Schreibtisch gefegt.

Schlimm genug, dass es heute so heiß ist. Jetzt darf ich mal wieder in meinem nicht klimatisierten und fensterlosen Vorzimmer auf dem Boden herumkriechen wie ein Mistkäfer.

„Melissa, was soll dieser Scheiß? Damit können wir nicht arbeiten! Das versteht keiner unserer Kunden!“ So oder so ähnlich heißt es jedes Mal, wenn ich ihm seine dämlichen Buchhaltungsbelege genauso sortiere und aufbereite, wie er es sich wünscht. Dann schaut er sich kurz meine Arbeit an und schlägt sie mir buchstäblich um die Ohren.

Mit zitternden Mundwinkeln und den Tränen nahe sammle ich die letzten Unterlagen auf. Meine Freundin Rosie hat schon häufiger die Vermutung geäußert, dass Erik einen großen Spaß daran habe, mich nieder zu machen.

Der Gedanke an Rosie gibt mir wieder Kraft und Wärme. Sie ist wirklich eine tolle Freundin. Später, in der Mittagspause sind wir zum Lunch im Molly’s verabredet. Naja, ein „Lunch“ ist es nicht wirklich, denn im „Molly’s“ gibt es überwiegend Kaffee und Gebäck. Besonders die Cupcakes haben es mir angetan – einfach herrlich.

Der donnernde Tonfall von Erik holt mich in die Realität zurück:

„Was dauert denn so lange Melissa? Wie lange muss ich warten, bis du den Schweinestall beseitigt und die Arbeit korrigiert hast? Was kannst du eigentlich überhaupt?“

Heute ist es besonders schlimm. Das war gerade die vierte Demütigung dieser Art. Dabei ist es noch nicht einmal Mittag. Wenn es einen Planeten der Arschlöcher geben würde: Erik wäre dort ohne Zweifel der unangefochtene König. Dieser Mistkerl!

Ich sortiere die letzten Unterlagen zusammen und stecke den Stapel in den Aktenvernichter. Das mechanische Geräusch ist zwar laut, weil das Gerät, genauso wie die komplette Büroeinrichtung meines Vorzimmers etwas in die Jahre gekommen ist. Aber gerade jetzt bin ich froh darum, da ich Eriks nächste Schimpf-Attacke aus seinem direkt angrenzenden Büro schlichtweg nicht verstehen kann.

Während die Unterlagen vom Aktenvernichter zerstückelt werden, schweifen meine Gedanken nochmals zurück zu meiner Freundin Rosie und ihrer Vermutung. Rosie vermutet, dass Erik eine sadistische Ader besitzt und ihm einer dabei abgeht, wenn er Frauen erniedrigen kann.

Sie hat von diesem Fetisch wohl in einer der vielen Frauenzeitschriften gelesen, die in ihrem Nagelstudio für die Kundinnen ausliegen. Ich habe so etwas bisher nicht für möglich gehalten. Aber Rosie setzte dem Ganzen noch die Krone auf, als sie erwähnte, dass es einige Typen gibt, die das einfach nur geil finden und sich darauf dann noch einen runterholen.

Kann ein Mensch wirklich so gestört sein? Ich hatte es bisher nicht für möglich gehalten und immer die Fehler in meiner Arbeit gesucht. Wenn das stimmt, was Rosie sagt, dann ist das kein Wunder:

Denn heute habe ich mich für einen Minirock und eine weiße bauchfreie Bluse entschieden.

Dabei hatte ich bei der Auswahl meiner Kleidung heute Morgen nur die Wettervorhersage und die klägliche Büroausstattung im Sinn. Gestern wurde in den Abendnachrichten für heute ein neuer Hitze-Rekord in der Stadt vorhergesagt.

Schon vor 9 Uhr heute Vormittag kletterte das Thermometer über die 30 Grad-Marke, sodass der Weg zur Arbeit zwischen den Häuserschluchten eine schweißtreibende Angelegenheit war. Ganz zu schweigen von der Subway. Viel zu viele Menschen, die zur gleichen Zeit nach Downtown wollen. Einige davon waren entweder schon stundenlang unterwegs oder haben in der letzten Zeit einfach ein Badezimmer aufgesucht, um sich kühles Nass ins Gesicht zu spritzen. Jedenfalls sahen alle schweißgebadet aus.

So kam ich trotz kurzem Rock und bauchfreiem, luftigem Oberteil schwitzend und verklebt im Büro an.

Da war die Laune bereits im Keller. Auch das Deo, welches ich mir für solche Fälle in die Schublade gelegt habe, konnte nicht viel ausrichten. Denn im fensterlosen Büro ohne Klimaanlage wirkt auch das beste Super-Dry Deo nur wenige Minuten. Super-Dry. Von wegen!

Ich unterdrücke die herannahenden Tränen der Verzweiflung.

Mein Kontostand kommt mir in den Sinn. Einen anderen Grund gibt es nicht, der dafürspricht, dieser Arbeit bei Erik weiterhin nach zu gehen. Schon häufiger habe ich mir darüber Gedanken gemacht und mich auch bei anderen Buchhaltern beworben. Aber ohne Abschluss oder die entsprechende Ausbildung habe ich häufig nicht einmal eine Antwort auf meine Bewerbung erhalten.

Während ich meine feuchten Augen mit einem Taschentuch abtupfe, um mein Make-up nicht zu ruinieren, kommt mir die plumpe Anmache von Erik auf der letzten Weihnachtsfeier wieder in den Sinn. Vielleicht war ich zu schroff und abweisend zu ihm? Hätte ich die Situation damals anders lösen sollen? Seitdem ist es wirklich noch schlimmer geworden…

Als wäre das nicht genug, sehe ich aus dem Augenwinkel durch die halboffene Bürotür, dass er sich gerade aus dem Bürostuhl erhebt und auf mich zukommt. Mit einem hämischen Grinsen bleibt er vor mir stehen und sagt erstmal nichts. Vielleicht weiß er schon, dass seine bloße Anwesenheit vor meinem Schreibtisch Stress bei mir auslöst.

„Was machst du eigentlich richtig? Es scheint ja so, als kannst du nicht mal richtig Make-up auftragen. Sieh dich doch nur an!“, donnert es ohne Vorwarnung aus seinem Mund.

Er steht nur knapp einen Meter vor mir. Nur der Schreibtisch trennt uns. Das fühlt sich in etwa so an, wie wenn man mit dem Fahrrad gegen den Wind fährt und dazu noch eine ordentliche Böe ins Gesicht gewischt bekommt.

„Ich erwarte gleich einen wichtigen Neukunden. Sieh zu, dass die Unterlagen fertig werden und du nicht aussiehst wie ein hässliches Entchen, das seine Mama verloren hat.“, wettert er.

Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, macht er kehrt und begibt sich wieder in sein Büro. Die Tür lässt er natürlich einen Spalt weit offen. Das ist bestimmt wieder ein Detail, das ihm Freude bereitet. Dadurch fühle ich mich die ganze Zeit beobachtet.

Wie soll das hier nur weitergehen?


~ Kapitel 2 – Darren ~

Die neuen Manschettenknöpfe für mein weißes, maßgefertigtes Hemd wirken ein klein wenig übertrieben. Nein, nicht nur „ein klein wenig“. Völlig unpassend!

Meine Sammlung an Manschettenknöpfen ist nicht gerade klein. Aber ein Dollar-Zeichen auf dem Manschettenknopf könnte bei den heute anstehenden Terminen das Gefühl vermitteln, dass ich bereit bin, jeden Preis zu bezahlen. Ich lege die etwas protzigen Exemplare zurück in die dafür vorgesehene Schatulle und entscheide mich für eine etwas klassischere Variante in Silber. Stilvoll aber nicht ganz so protzig. Genauso wie ich die Dinge schätze.

Die Dollar-Manschettenknöpfe waren ein „Geschenk“ meiner letzten Assistentin Elaina. Schon damals war ich erstaunt über dieses „Geschenk“, da Elaina zuvor ein gutes Gefühl für Geschmack und meine Bedürfnisse bewiesen hatte.

Meine Miene verfinstert sich, als ich an ihren Abgang aus New York vor wenigen Tagen denken muss. Vielleicht war sie schon da nicht mehr „ganz auf der Höhe“, als sie diese Manschettenknöpfe ausgesucht hat. Jedenfalls ist Elaina von einem auf den anderen Tag zurück nach Mexiko, um sich um ihren kranken Bruder zu kümmern. „La familia …. Ich muss helfen. Mein Bruder braucht mich“, hat sie mit Tränen in den Augen in ihrem mexikanischen Akzent gewispert.

Während ich mir meine passende Fliege binde und deren Sitz im Spiegel überprüfe, muss ich daran denken, wie schnell das alles ging. Noch wenige Tage zuvor hatte Elaina als „Personal Assistant“ meine Termine im Blick und meine Buchhaltung im Griff. Auch die Manschettenknöpfe hat sie mir ausgesucht. Jetzt muss ich selbst meine wertvolle Zeit damit vergeuden. Den ganzen lästigen Kram hat sie wirklich gut übernommen.

Und, was noch viel entscheidender ist: Ich konnte auch sonst mit ihr machen was ich wollte und wann ich es wollte. Allein der Gedanke lässt meinen Schwanz in der gutsitzenden Anzughose anschwellen.

„Verdammt!“ Für eine Erektion genügt offensichtlich schon die Erinnerung daran, dass sich eine Frau mir komplett hingibt und wir gemeinsam Grenzen ausloten und überschreiten.

Die Zeit ohne „Spielchen“ ist für mein Empfinden wirklich schon viel zu lange her. Obwohl dazwischen nur ein paar wenige Tage liegen. Noch am Tag von Elainas Abreise hatte ich mir etwas Besonderes, Neues ausgedacht. Ein „Spielchen“, das wir beide bisher nicht gewagt hatten. Wir hätten sicher ihre Grenze ausgeweitet und ich bin überzeugt, dass ich in ihre erschrockenen Augen geblickt hätte. Nach und nach wäre der Schreck in ihren Augen dann dem begehrenden Glanz gewichen, der von ihrem Stöhnen begleitet wurde. So war es immer gewesen.

Mein neues Spiel werde ich mir nun eine Weile aufheben müssen. Sie wollte unbedingt den Vertrag sofort auflösen. Natürlich bin ich kein Unmensch und ließ sie gehen.

Ich schiebe den Gedanken beiseite. Schluss damit! Elaina ist Geschichte. Es hat Spaß gemacht: Ja! Aber es war eben nur „Spiel & Spaß“ und den konnte man sich schließlich überall holen. Schöne Frauen gab es genug. Insbesondere in New York. Insbesondere in meinem Club. Und insbesondere für einen Milliardär. Mit Geld hatte es bisher immer funktioniert und so wird es auch beim nächsten Mal sein.

Fertig angezogen verlasse ich mein Penthouse, nehme einen der Aufzüge, drücke den in Marmor eingefassten Knopf „P“, damit mich der Aufzug geräuschlos nach unten zu meinem Wagen bringt. Heute habe ich mich für den „Maserati Quattroporte“ entschieden. Eines meiner Lieblingsautos. Längst nicht das teuerste Exemplar in meinem Fuhrpark. Aber darum geht es gar nicht. Schon beim Einsteigen kann man erkennen weshalb mir der Maserati besonders gut gefällt. Die Kombination aus Luxus und dem Gefühl in einem Rennwagen zu sitzen ist hier einfach optimal aufeinander abgestimmt.

Auf dem Beifahrersitz liegen noch ein paar vergoldete VIP-Armbänder für den heutigen „Wet-T-Shirt-Contest“ in meinem Club, dem „Burlesque Club“. Meine Mundwinkel formen sich zu einem lüsternen Grinsen. Der Contest findet nur ein Mal pro Jahr statt. Und der „Burlesque Club“ ist dafür bekannt, die heißeste und exklusivste Wet-T-Shirt-Party der ganzen Stadt auszurichten. Einen Ruf, der nicht von „heute auf morgen“ kam. Und ein Ruf, den es aufrecht zu erhalten gilt.

Während ich den Wagen aus der Tiefgarage rangiere, wähle ich die Nummer von meinem Freund und Geschäftspartner Pete. Als die Sonnenstrahlen auf meinen Wagen treffen spüre ich die Hitze, welche New York an diesem Tag erwartet. Ich lasse die Fenster nach oben fahren und aktiviere die Klimaautomatik.

Nachdem es insgesamt sechsmal geklingelt hat, nimmt Pete ab!

„Hey Buddy, ich bin‘s! Ich hab‘ hier noch deine VIP-Bändchen im Wagen liegen! Wann kommst du heute Abend?“

Die folgende Pause eine Spur zu lange und ich ahne, dass ihm etwas dazwischengekommen sein muss.

„Darren, es tut mir leid, ich glaube ich schaffe es nicht! Jennifer, meine Frau hat heute Senkwehen bekommen und wir wissen nicht, ob es heute schon losgeht…“, klingt Petes Stimme besorgt am anderen Ende der Leitung!

„Mensch Pete! Klar, das kann ich natürlich verstehen. Sag‘ Jennifer alles Liebe! Aber denk dran, dass dir die angesagteste Party des Jahres mit den heißesten Mädels und viel nackter Haut entgeht.“ Bei dem Gedanken an die vielen heißen Tänzerinnen, grinse ich voller Vorfreude in mich hinein.

„Sorry Darren, aber dafür hab‘ ich gerade echt keinen Kopf!“, erwidert Pete mit etwas genervtem Unterton.

„Ach komm schon Pete. Wie lange ist es her, dass wir uns zusammen vergnügt haben? Seitdem ihr beiden schwanger seid, geht da wirklich gar nichts mehr! Gefühlt ist es schon Jahre her, als Elaina deinen Penis im Mund hatte, während ich ihr den Hintern versohlt und es ihr von hinten besorgt habe. Willst du mir wirklich sagen, dass du keine nackte Haut anderer Frauen magst? Jennifer weiß doch wie du drauf bist und hat es immer toleriert!“

Ich versuche Pete etwas aus der Reserve zu locken und es geht mir tierisch auf die Nerven, dass aktuell die Frauen in meinem Leben den Ton anzugeben scheinen!

„So ist das nicht. Du weißt schon, dass...“, stammelt Pete verunsichert.

„Ach, vergiss es!“, unterbreche ich ihn und weiß, dass ich ihn nun an der Angel habe. Das genügt mir und ich wechsle das Thema.

„Erzähl mir lieber noch kurz, wie weit du mit den Plänen für die Club-Erweiterung bist. Wo stehst du gerade? Wie geht’s voran? Der Chinese von nebenan geht mir gewaltig auf die Eier!“

Alleine der Gedanke an den Besitzer Wei vom „Dim Sum Kitchen“, lässt eine hitzige Wutwelle in mir emporsteigen. Mein Puls beschleunigt sich. Ich versuche die aufkeimende Aggression im Zaun zu halten. Es reicht aus, wenn ich mich bei unserem Treffen heute Mittag mit ihm befasse!

„Weißt du was? Du bist doch gerade im Auto, oder? Komm‘ doch einfach direkt vorbei. Dann muss ich Jennifer nicht alleine lassen und ich kann dir alles kurz zeigen.“

Pete reißt mich damit aus meinen Gedanken an Wei. Genau diese Art von Pragmatismus schätze ich an ihm. „Prima, ich habe jetzt noch einen Termin bei einem Buchhalter, damit jemand Elainas Job übernimmt. Diesmal jemand ohne Muschi! Einfach nur Buchhaltung machen. Danach fahr‘ ich bei dir vorbei. Sei so gut und schau bis dahin, dass euer Nachwuchs dort bleibt, wo er ist“, erwidere ich grinsend in die Freisprechanlage meines Wagens.

„Du bist ein guter Freund! Aber manchmal auch ein echtes Arschloch! Was ist nur los mit dir und den Frauen? Bis nachher!“, erwidert Pete und legt auf.

Trotz dem Schimpfwort im letzten Satz konnte ich seiner Stimmlage entnehmen, dass er grinste. Der alte Pete ist doch noch da!

Nach drei Blocks habe ich mein Ziel erreicht, parke meinen Wagen direkt vor dem Gebäude und werfe dem Concierge im Vorbeigehen den Wagenschlüssel zu. „Aber nicht zu weit weg parken! Ich bin gleich wieder zurück…“


~ Kapitel 3 –Melissa ~

Im Kosmetik-Taschenspiegel überprüfe ich nochmals den Sitz meines Make-Ups. Alles wieder in Ordnung, stelle ich erleichtert fest. Was muss das nur für ein Termin sein, wenn Erik mich extra darauf hinweist, dass ich mich zurechtmachen soll. Klar, er ist und bleibt ein Arschloch, aber normalerweise ist ihm mein Aussehen egal, wenn er Besuch empfängt. Ich glaube er legt nicht einmal Wert auf meine Anwesenheit. Wen will er heute damit beeindrucken, dass er eine Vorzimmer-Dame zum Mindestlohn eingestellt hat?

Ich spüre, dass seine offensichtliche Nervosität auch auf mich übergreift. Erik hat in den letzten Monaten einige Kunden verloren. Ich vermute, dass dies an seiner etwas in die Jahre gekommenen Arbeitsweise liegt. Schon häufiger habe ich ihm gesagt, dass wir viel mehr digital machen müssen. Erik hält aber am „Belege abheften“ fest. Einigen Kunden scheint das nicht zu gefallen.

Keine Kunden, kein Job für mich, kein Geld für mich. Obwohl ich meinen Chef wirklich hasse, macht mich diese Aussicht nervös. Pleite in New York ist wirklich scheiße! Und zurück zu meinen Eltern nach Iowa aufs Land? Das scheint mir gerade wenig reizvoll.

Ich packe meinen Taschenspiegel weg und sehe mir wieder den großen, unsortierten Berg an Belegen und Unterlagen an, den ich gerade vom Boden eingesammelt habe. Es wird Stunden dauern das wieder in Ordnung zu bringen. Daher mache ich mich direkt an die Arbeit.

Ich höre, dass die Tür geöffnet wird, blicke aber nicht von meiner Arbeit auf. Erik hat mir häufig zu verstehen gegeben, dass ich nicht seine Empfangsdame bin und ich gefälligst meine Arbeit machen soll.

„Entschuldigen Sie bitte Miss, ich habe einen Termin bei Erik van Heeren. Ist er zu sprechen?“, höre ich eine wohlklingende, tiefe Männerstimme fragen.

Miss? Wann wurde ich das letzte Mal mit Miss angesprochen? Wie vornehm. Ich blicke auf um nachzusehen, wer da so höflich nachgefragt hat.

Und ich erstarre wie vom Blitz getroffen.

Ich spüre eine Hitzewelle in mir aufsteigen, ein Kribbeln von den Zehen, das langsam nach oben fährt und in der Bauchgegend Halt macht. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ist das die schlechte Luft im Büro oder hat es mit der heutigen Hitze zu tun? Wäre jedenfalls nicht das erste Mal. Diese leuchtenden blauen Augen des Unbekannten fesseln mich. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden und scheine mich in seinen Augen zu verlieren. So, als wären diese ein Tor zur Unendlichkeit. Die blauen Augen scheinen regelrecht zu strahlen. Als würde man in eine blau leuchtende Sonne blicken, welche das Herz und die Seele erfreuen.

„Miss? Geht es Ihnen gut?“, fragt der Unbekannte vorsichtig.

„Ähm… ja… Ähm…“, stammle ich verlegen und schäme mich sogleich für mein unsicheres Auftreten. Ich ringe mit der Fassung und bekomme kein klares Wort heraus. Mein Mund bleibt halboffen stehen, während sich mein Blick langsam von seinen Augen löst.

Ich entdecke sein überaus gepflegtes Äußeres, seine schwarzen Haare und den wohlsitzenden Anzug mit der Fliege. Eine Fliege? Wer hat denn morgens beim Buchhalter eine Fliege an? Aber diese verleiht seiner sportlichen Statur eine unglaubliche Eleganz. Hinten am Kragen seines Hemdes sind die letzten Ausläufer eines Tattoos zu erkennen. Zudem zeichnen sich seine muskulösen Oberarme unter dem Hemd ganz deutlich ab.

„Miss? Ich will nicht unhöflich sein. Aber ich bin etwas in Eile! Wären Sie so freundlich…“, höre ich den Unbekannten Herrn sagen.

Mensch Melissa, stell dich nicht so an. Hör auf und reiß dich zusammen, sonst läuft dir noch der Sabber aus dem Mund, so bist du doch sonst auch nicht. Ich suche vergeblich nach den richtigen Worten.

Doch da kommt Erik aus seinem Büro hervorgeschossen und begrüßt den Unbekannten mit einer regelrecht überschwänglichen Freundlichkeit. So kenne ich Erik sonst gar nicht. Vermutlich ist der Unbekannte mit den blauen Augen der wichtige Termin, den er zuvor erwähnt hat.

„Tut mir wirklich leid Mr. Samuels. Meine so genannte Assistentin hat ihre besten Tage hinter sich. Sie ist aktuell wirklich zu nichts zu gebrauchen“, höre ich Erik sagen, während er mir einen bitterbösen Blick zuwirft. Ich will etwas entgegen, bin aber nicht schnell genug. Erik zeigt Mr. Samuels mit einer Geste den Weg in sein Büro. Auf dem Weg an mir vorbei passiert es dann:

Mr. Samuels scheint mich direkt anzusehen und es sieht so aus, als würde er dabei ein kleines bisschen grinsen. Oder bilde ich mir das nur ein? Kurz bevor sich die Bürotür von innen schließt, höre ich Mr. Samuels tiefe Stimme: „Sie sollten nicht so mit Ihrer Assistentin umgehen. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Und was wäre ein Mann ohne seine Assistentin?“

Dann schließt sich die Tür endgültig von innen und ich bleibe alleine und verwirrt in meinem Vorzimmer zurück.

Die fünfte Demütigung meines Chefs, vor den Augen eines Kunden.

Diese Hitze.

Diese Augen.

Dieser Mann.

Ich starre die kahle Wand am anderen Ende meines Vorzimmers an und frage mich, was heute noch kommen mag, wenn sich am Vormittag die Ereignisse schon derart überschlagen.


~ Kapitel 4 – Darren ~

Der Concierge steigt aus meinem Wagen aus und übergibt mir den Schlüssel. Ich lasse mich in den Ledersitz meines Maserati gleiten und starte den Wagen. Bis zur Wohnung meines Freundes Pete sind es nur etwa zehn Blocks. Ich bin sehr gespannt auf Petes neusten Entwurf zur Erweiterung des Clubs. Mehr Tanzfläche und Separees für „private Atmosphäre“. Das wird der Hit!

Der New Yorker Verkehr ist um diese Uhrzeit unerträglich. Die Strecke wird also einige Zeit in Anspruch nehmen. Zudem werden die vielen Taxifahrer aufgrund der drückenden Hitze vermutlich noch rücksichtsloser als sonst durch die Straßen brettern.

Doch trotz der flimmernden Hitze zwischen den Hochhausschluchten und dem typischen New Yorker Verkehr hängen meine Gedanken im Büro des Buchhalters fest.

Nein, nicht beim Buchhalter. Der Typ war durchweg schleimig und schmierig, von Kopf bis Fuß. Viel zu sehr hat er mich umgarnt und mir abgedroschene Komplimente gemacht.

Ich manövriere meinen eleganten Rennwagen geschickt durch eine Lücke zwischen zwei Wagen.

Meine Gedanken sind vielmehr im Vorzimmer bei seiner Assistentin. Ihr langes braunes Haar schien übernatürlich zu glänzen, ihre rehbraunen Augen wirkten verletzlich und schüchtern, aber zugleich zutraulich und voller Hoffnung. Dazu noch dieser Wahnsinnskörper, der sich unter ihrer enganliegenden weißen Bluse abzeichnete. Sie war keine der abgemagerten Mädels, die sich so häufig als Tänzerin in meinem Club bewerben. Sie hatte zarte, weibliche Kurven.

Genauso wie es sein musste.

Und diese vollen, natürlich roten Lippen…wirklich hinreißend.

„Sie ist zu nichts zu gebrauchen“, tönt es noch in meinem Ohr. Dieser Typ war wirklich eine Pfeife. Weder hat mich sein Buchhaltungskonzept überzeugt, noch die Art, wie er mit Frauen umgeht. Der Kerl ist durch und durch von gestern. Die Buchhaltung verläuft überwiegend mit Papier. Als ob ich meine blöden Belege täglich durch die Gegend fahren würde. Der Typ hat wohl noch nichts vom Internet gehört.

Die Strecke ist fast zur Hälfte geschafft, da kehren meine Gedanken wieder zu seiner Assistentin zurück. Was ist nur los mit mir? Heute ist mein Kopf ständig bei irgendwelchen Frauen. Ich muss mir schleunigst eine Lösung dafür ausdenken. Aber die Brüste, die durch die Bluse genau richtig zur Geltung gekommen sind, gehen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Hinter dem Schreibtisch konnte man auch das verboten kurze Röckchen sehen, das gerade so die wichtigsten Stellen bedeckt. Der Körper war einfach der Wahnsinn!

„I want you...“, entfährt es mir kurz, während ich diese Zeile vom etwas in die Jahre gekommenen Hit von Savage Garden mitsinge, der gerade passend im Radio läuft. Etwas über mich selbst verwundert, frage ich mich mit hochgezogenen Augenbrauen, wann ich das letzte Mal ein Lied mitgesungen habe. Noch dazu Savage Garden.

Der Gedanke zieht weiter und ich stelle mir vor, wie die Assistentin wohl nackt aussieht und was ich alles mit ihr anstellen könnte. Wo ich sie überall küssen und berühren könnte. Wie würde sie wohl auf meine Spielchen reagieren? Wäre sie bestürzt? Würde sie sich fürchten, wie die anderen Frauen bisher?

Meine Güte… diese ganzen Gedanken an Sex und Frauen den ganzen Vormittag! Es wird Zeit, dass ich mir wieder eine neue „Personal Assistant“ besorge!


~ Kapitel 5 – Melissa ~

Endlich Mittagspause! Voller Erleichterung stürme ich regelrecht aus dem Büro und lasse alles stehen und liegen. Zu sehr freue ich mich auf das Treffen mit Rosie im „Molly’s Cupcakes“ in der Bleecker Street, die sich unweit von der 6th Avenue befindet.

Mein Arbeitsplatz befindet sich auf der anderen Seite der 6th Avenue, in der Sullivan Street, im dritten Stock eines schmucklosen Gebäudes. Kurz vor dem Ziel nehme ich einen kleinen Umweg über den „Winston Churchill Square“, wobei „Square“ wirklich etwas überdimensioniert klingt.

Der kleine, rundförmig angelegte Park würde gerade einmal Platz für ein mittelgroßes Gebäude bieten. Aber hier gibt es kein Gebäude. Stattdessen ein paar wenige Bäume und Grünpflanzen. In der Mitte steht ein Betonsockel, mit einer kugelartigen Skulptur mit einem Pfeil darin. Es ist keine richtige Kugel, vielmehr ein paar verwitterte Metallstreifen, die so ineinander verbogen sind, dass das Ganze wie eine Kugel wirkt, die hauptsächlich aus luftleerem Raum besteht.

Ich bleibe gedanklich bei dem Pfeil hängen und denke über die Begegnung mit Mr. Samuels heute Morgen nach. Hat mich Armor mit seinem Pfeil getroffen? Oder warum war ich nicht Herr meiner Sinne in diesem Moment.

Ach was! Das ist doch viel zu abgedroschen! Ich sollte abends wohl nicht so viele Schnulzen ansehen! Ich schiebe den Gedanken beiseite, biege links in die Bleecker Street ab und sehe direkt Rosies Lockenkopf vor der knallgelben Fassade des Molly’s stehen.

„Huhu Schätzchen! Mensch, du Arme! Du siehst ja völlig fertig aus. Dein Chef hat wohl immer noch keine Klimaanlage installiert?“

Rosies Herzlichkeit und Wärme werden nur noch von ihrem hübschen Gesicht und ihren leuchtenden, blonden Locken übertroffen. Manchmal denke ich, dass mir da ein Engel geschickt wurde, damit ich die Zeit in New York gut überstehe.

„Nein, leider immer noch nicht. Und bei dieser Hitze ist es wirklich besonders schlimm“, entgegne ich.

Wir fallen uns zur Begrüßung in die Arme.

Die Einrichtung im Molly’s wirkt einfach und spartanisch. Aber die Cupcakes sind eindeutig die besten der Stadt. Wir nehmen zwei freie Hocker direkt am Tresen und können sofort bestellen. Ich entscheide mich heute für etwas Fruchtiges. Genau das richtige an so einem heißen Tag. Ein „Strawberry Shortcake“. Das ist ein Meisterwerk aus Vanillekuchen mit frischen, gezuckerten Erdbeeren und Vanille-Buttercreme. Da könnte ich mich reinlegen. Herrlich erfrischend, aber auch verboten süß!

„Ach Rosie, heute Vormittag war es einfach zum Heulen. Ich bin so wütend! Erik ist so...“

„…ein Arsch!“ ergänzt Rosie meinen Satz, während sie sich auf ihrem Hocker sitzend zu mir umdreht, ihre Hände auf meinen Oberschenkel legt und mir dabei liebevoll in die Augen sieht. Sie ist so ein wunderschöner Engel. Und immer, wenn ich ihr das sage erwähnt sie nur, dass ich die Hübschere von uns beiden wäre und sich die Männer immer nur nach mir umdrehen würden.

Ich glaube jedes Mal, dass sie einfach nur nett zu mir sein möchte. Wie Engel eben sind.

„Melissa, Liebes!“ Rosie sieht mir mitfühlend in die Augen, lächelt und fährt fort: „Du darfst einfach nicht alles mit dir machen lassen! Ja, die Sache auf der Weihnachtsfeier letztes Jahr mag schlimm gewesen sein. Aber du musst deinem Chef ein bisschen die Stirn bieten!“

Ihre Augen scheinen Löcher in mich bohren zu wollen. Sie trommelt abwechselnd mit der linken und der rechten Hand auf meine Oberschenkel, als wolle sie mich aufwecken.

„Lass dir nicht alles gefallen!“, sagt sie dabei und stupste mir dabei sanft auf die Nasenspitze.

Ich weiche Rosies Blick aus und sehe Richtung Boden. „Ja, vielleicht hast du recht!“ Ich zögere, es fühlt sich so an, als hätte ich einen Kloß im Hals.

Wer gibt schon gerne zu, dass der Andere recht hat?

„Aber er ist mein Boss“, entgegne ich. „Normalerweise bin ich gar nicht so! Aber du weißt auch, dass ich den Job brauche!“, verteidige ich mich. Ich richte den Blick wieder vom Boden auf und sehe Rosie an.

„Lass‘ uns jetzt nicht nur von meinem Boss sprechen! Heute Morgen hatten wir Besuch von einem Mr. Samuels“, wechsle ich das Thema und sofort erhellt sich meine Stimmung.

Ich muss unbewusst lächeln und meine Augen beginnen zu strahlen. Rosies Neugier ist geweckt, sie legt den Kopf schief und sieht mich grinsend an. Ich erzähle ihr von der Begegnung mit dem geheimnisvollen Schönling und versuche kein Detail auszulassen.

„Rosie, ich weiß nicht was in dem Moment mit mir passiert ist, als ich ihn gesehen habe. Mr. Samuels geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Diese eisblauen Augen. Ich hatte das Gefühl darin zu versinken. Sowas habe ich noch nicht erlebt“, versuche ich meine Verwirrung von heute Morgen in Worte zu fassen.

„Moment… Mr. Samuels? Der Mr. Samuels? Weißt du zufällig, ob das der Typ ist, der…“

In dem Moment schneidet mein Smartphone den Satz von Rosie ab. Ich habe nicht daran gedacht, es vor der Mittagspause in den „Vibrationsmodus“ zu stellen, daher unterbricht der vergangene Sommerhit „Despacito“ von Luis Fonzi unser Gespräch abrupt.

Ich blicke auf das Display.

Dort steht „Jack“. Jack ist mein jüngerer Bruder. Er lebt nicht mehr bei meinen Eltern in Iowa, sondern ist vor kurzem nach Florida gezogen. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaue ich mein Display an. Ein Anruf von Jack verheißt in der Regel nichts Gutes.

Wir lieben uns und sind ein Herz und eine Seele. Aber Jack ruft niemals an, um einfach nur zu plaudern. Eigentlich nur, wenn es dringend ist oder „der Busch brennt“ wie er selbst zu sagen pflegt. Für meine Bedürfnisse ist heute schon zu viel passiert! Was kann Jack nur wollen?

„Willst du nicht abnehmen Schätzchen?“ reißt mich Rosie aus meinen Gedanken.

„Ja, ich habe mich nur gefragt, was der Grund für Jacks Anruf ist. Du kennst ihn doch“, entgegne ich.

Gerade als ich „Anruf annehmen“ drücke, beginnt mein Herz zu klopfen. Hoffentlich geht es ihm gut und es ist nichts Schlimmes passiert. Das wäre echt zu viel für mich heute. Doch zum Gespräch kommt es nicht.

Mein Smartphone zeigt kurz „Akku schwach“ und quittiert dann sofort seinen Dienst. Ich starre auf das pechschwarze Display.

„Wird schon alles gut sein! Die letzten Male wollte er dich doch nur um Geld anpumpen, oder?“ beruhigt mich Rosie und tätschelt meinen Oberarm. „Schau, da kommt unser Mittagessen! Lass uns erstmal unsere Cupcakes essen!“, versucht Rosie mich aufzumuntern.


~ Kapitel 6 – Darren ~

Als ich mein Penthouse betrete, brennt die Sonne ungehindert durch die allseitig umlaufende Fensterfront hinein. Der Blick ist großartig, aber an einem so heißen Tag wie heute erinnert das eher an das Innere eines Gewächshauses. Nur aufgrund des leistungsstarken Kühlsystems haut es mich nicht um, als ich meine Wohnung betrete.

Mit dem kurzen Sprachbefehl „Alexa, bitte Fenster abdunkeln“ verändert sich die Farbgebung der Fensterscheiben von selbst. Die Sonne bleibt draußen, aber ich kann nun den Ausblick über die Skyline genießen. Dieses „elektrochrome Glas“ oder auch „intelligente Glas“ war eines der vielen Details, die Pete beim Umbau meines Penthouse kurz nach dem Erwerb vorgeschlagen hat.

Pete ist wirklich ein Meister seines Fachs, daher habe ich ihn auch guten Gewissens mit der Planung und Umsetzung der Club-Erweiterung beauftragt.

Doch nun bin ich wieder zurück in der Wohnung. Eigentlich viel zu früh, aber Pete hat mir nach meiner Ankunft nur kurz die Baupläne mitgegeben, sich ungefähr 100 Mal entschuldigt und ist dann wieder direkt zu seiner Frau ins Schlafzimmer geeilt.

Das Klingeln der Haussprechanlage reißt mich aus meinen Gedanken.

„Entschuldigen Sie, Mr. Samuels! Ein Mr. Wei steht hier und sagt, Sie würden ihn erwarten“, höre ich den Portier vom Empfang am anderen Ende der Leitung.

„Schicken Sie ihn rauf!“, antworte ich kurz und befülle zwei Whisky-Gläser mit einem 40 Jahre alten „The Dalmore“ Whisky.

Wei schätzt Whisky. Genau wie ich. Das war es aber auch schon mit unseren Gemeinsamkeiten. Dieser Dalmore hat einen Flaschenpreis von etwa 9.000 USD. Als Whisky-Kenner weiß das Wei genauso gut wie ich. Und der Whisky-Flaschenpreis ist die einzige Form der Wertschätzung, die ich Wei nach all unseren Auseinandersetzungen in der Vergangenheit noch bieten kann.

Ich spüre die aufkeimende Wut und Abneigung. Aber ich mahne mich selbst zur Besonnenheit.

Heute soll es anders laufen!

Wei ist der Eigentümer des „Dim Sum Kitchen“, einem chinesischen Restaurant mit zweifelhaftem Ruf. Der Eingang liegt direkt neben meinem Nachtclub. Das an sich wäre kein Problem, aber dem „Dim Sum Kitchen“ wird seit kurzem nachgesagt, neben mittelmäßigem chinesischem Fastfood, die Küche auch zur Herstellung von Drogen, insbesondere Chrystal Meth, zu nutzen. Somit habe ich als Nachbar über kurz oder lang auch ein gewaltiges Imageproblem.

Mein Club ist sehr beliebt, aber wenn das die Runde macht…

Der Aufzug klingelt und die Türen öffnen sich.

„Schön, dass Sie da sind Mr. Wei“, begrüße ich mit meinem aufgesetzten, geschäftsmäßigen Lächeln meinen Gast.

„Hallo Mr. Samuels, es freut mich hier zu sein“, entgegnet Mr. Wei mit einer kleinen Verneigung und einem übertriebenen Grinsen.

Dieses Grinsen! Das verheißt nichts Gutes.

„Wie steht es mit einem Glas „The Dalmore“, um den Ausblick über die Stadt zu genießen?“ biete ich meinem Gast an und zeige mit meiner ausgestreckten Hand in Richtung der angenehm abgedunkelten Fensterfronten.

Mr. Wei lächelt geringschätzig. „Aber gern! Sie wissen doch, wie sehr ich Whisky zu schätzen weiß! Auch wenn es nur ein mittelmäßiger Dalmore ist.“

Ich tue so, als hätte ich die Provokation im Satz nicht gehört. Ich drücke ihm wortlos sein Glas in die Hand. Heute werde ich mich nicht darauf einlassen!

Heute nicht.

Heute bringe ich die Sache zum Abschluss!

Mit meiner ausgestreckten Hand bitte ich ihn zur östlichen Fensterfront meines Penthouse. Es gelingt mir, das Gespräch kurz auf die verschiedenen Bauprojekte in der Stadt zu lenken. Wei lässt sich darauf ein und ist offenkundig irritiert von seiner gescheiterten Kampfansage. In diesen paar kostbaren Minuten mit belanglosem Small-Talk kann ich meine Wut bändigen. Sobald ich spüre, dass die pochende Hitze in der Magengegend verschwunden ist, versuche ich direkt zum Punkt zu kommen. Wei wird nachgesagt, Beziehungen zu chinesischen Untergrund-Organisationen in New York zu haben.

Ich bin mir sicher, dass mein Einfluss viel weitreichender und mächtiger ist, als der von Wei! Mir steht es aber trotzdem nicht nach einem aufkeimenden Bandenkrieg.

Zudem weiß ich, dass die Welt käuflich ist. Ob Frauen, Geschäftspartner oder ungebetene Nachbarn. Mit Geld kann man alles kaufen. Sicher auch Wei!

„Mr. Wei, ich habe Sie heute nicht nur wegen des Whiskys eingeladen, sondern auch, um mit Ihnen über die Abluft-Anlage Ihres Restaurants zu sprechen“, taste ich mich vor.

Wei sieht mich an, nippt am Whisky und wartet ab. So ist es brav, denke ich, bevor ich fortfahre.

„Die Abluft-Anlage scheint ein technisches Problem zu haben, wurde mir berichtet. Die Mitarbeiter sowie die Gäste meines Clubs berichten seit kurzem über unangenehme Gerüche.“ Ich rümpfe die Nase, um das Gesagte zu unterstreichen.

„Vielleicht stinkt Ihr Club einfach, Darren“, erwidert der Chinese hämisch grinsend, mit einem angriffslustigen Leuchten in den Augen.

„Ich dachte schon, dass Sie sowas sagen würden Wei, aber die bestialische Mischung aus chinesischem Essen und Katzenurin ist doch eher Ihnen zuzuschreiben!“, kontere ich, während ich wieder mit meinem emporkommenden Zorn kämpfe.

„Und warum sollte mich das kümmern?“, entgegnet Wei. Er blickt scheinbar gelangweilt und gedankenverloren in sein Whiskyglas.

Ich lege den Kopf schief und hole zum entscheidenden Schlag aus: „Naja, der Geruch von Katzenurin kommt vermutlich durch das verwendete Ammoniak, womit Sie in Ihrer Drogenküche ihr neues Meth herstellen.“

Mit aufgerissenen Augen sieht mich Wei an. Innerhalb eines Sekundenbruchteils fängt sich sein Gesicht wieder und wirkt wie versteinert, taxiert mich jedoch weiterhin abschätzend.

Doch das genügt mir.

Ich habe ihn.

Dass ich von seiner Drogenküche weiß, damit hat er nicht gerechnet.

„Passen Sie auf Wei, wir können das ganz einfach lösen. Ich habe für Sie ein paar Blocks entfernt einen neuen Laden aufgetan. Sie ziehen nächste Woche um, machen Ihren Scheiß einfach dort weiter und überschreiben mir Ihren Laden. Von mir muss keiner erfahren was Sie da treiben. Dazu gibt’s noch ein nettes Sümmchen.“

Den letzten Teil des Satzes flüstere ich geheimnisvoll, während ich eine sechsstellige Zahl auf einen kleinen weißen Zettel schreibe und ihn Wei hinhalte.

Wei nimmt den Zettel wortlos, aber mit einer ruckartigen Handbewegung entgegen. Er betrachtet die Summe eine Weile. Regungslos steht er da. Dann, wie aus dem nichts holt er aus, wirft mir sein Whisky-Glas entgegen und brüllt:

„Du blöder Wichser! Glaubst du ich lass‘ mich von einem Scheiß-Milliardär mit so einer lächerlichen Summe abspeisen?“

Mit einem gekonnten Seitwärtsschritt bin ich dem Wurfgeschoss ausgewichen, das auf dem Marmorboden hinter mit jäh zerspringt.

Offensichtlich haben sich die vielen privaten Jiu-Jitsu Trainingseinheiten bis hin zum Schwarzgurt bezahlt gemacht, wie sich gerade gezeigt hat.

„Geht’s noch?“, schmettere ich Wei entgegen, während ich blitzschnell auf ihn zuspringe und ihn auf der Höhe seines Brustkorbes umfassen will.

Das hat nichts mit den üblichen Kampfsportarten zu tun. In den ganzen Filmen treten und schlagen sich die Idioten immer dermaßen unrealistisch. Im richtigen Leben funktioniert das nicht. Würde ich einen Meter vor ihm stehen bleiben und mich prügeln wollen, dann gewinnt nur der mit mehr Glück und beide stecken ein. Beim Gracie Jiu-Jitsu ist das anders: Entweder weit weg oder nah dran. Das mag jetzt homoerotisch klingen, bietet aber für mich maximale Sicherheit und Kontrolle über den Gegner.

Ich entscheide mich für „nah dran“.

Ich springe also direkt auf Wei, lege meinen Kopf auf sein Brustbein, umschlinge seinen Oberkörper auf der Höhe seiner Hüfte mit einem so genannten „Monkey Grip“. Mit meiner Schulter drücke ich mein Gewicht in ihn hinein, sodass sich sein Oberkörper nach hinten neigt. Das vermittelt ihm das Gefühl nach hinten umzufallen. Er ist dadurch überrascht und wehrt sich nicht. Mit diesem recht einfachen „Clinch“, einer Basis-Technik, schiebe ich ihn rückwärts Richtung Tür und werfe ihn kurz davor mit einem simplen Stoß zu Boden.

„Ein Whiskyglas werfen? Echt jetzt?“, brülle ich den am Boden liegenden Wei mit zornigen Augen an.  Ohne ein weiteres Wort rappelt sich Wei vom Boden auf, dreht sich um, verlässt meine Wohnung und zieht die Tür hinter sich zu. Schnaufend vor Zorn stehe ich da und blicke die geschlossene Tür an. Was bildet sich der Kerl nur ein? Das ist ja richtig scheiße gelaufen. Dreht der jetzt völlig durch, oder hat er auf dem Weg hierher einen Hitzschlag bekommen?

Für Wei und seine Drogenküche werde ich mir wohl was anders einfallen lassen müssen.


~ Kapitel 7 – Melissa ~

Die Mittagspause mit Rosie, ihr Lächeln, ihre aufmunternden Worte und natürlich auch der „Strawberry Shortcake“ haben mir einen richtigen Gute-Laune-Schub verpasst.

Derart gestärkt habe ich den Nachmittag im Büro bisher ohne weiteren Zwischenfall verbracht. Die Unterlagen für Erik habe ich sortiert, gescannt und digital für ihn vorbereitet. Damit hat er die Unterlagen schneller im Zugriff, er kann die Daten schneller an seine Kunden schicken und vor allem: Er kann mir die ganzen Belege nicht mehr auf dem Boden meines Vorzimmers verteilen.

Ich muss ein bisschen grinsen, als ich über meinen Einfallsreichtum nachdenke. So hat jeder was davon: Erik, seine Kunden und ich. Ich bin mir eigentlich fast sicher, dass mich Erik dafür loben muss.

„Melissa, kommen Sie bitte in mein Büro! Sofort!“, ruft Erik unvermittelt aus seinem Büro durch die halb offenstehende Bürotür.

Für mich fühlt es sich so an, als habe seine Stimme mein letztes kleines Fünkchen Stolz niedergemäht. Wie ungebetenes Ungeziefer scheint seine Stimme in meinen Gehörgang hinein zu krabbeln und löst dann direkt eine Gänsehaut auf meinen beiden Unterarmen aus. Das habe ich wohl den vielen unangenehmen Momenten mit ihm zu verdanken.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend stehe ich auf, zupfe meinen Rock und meine Bluse zurecht und mache mich auf direktem Weg in sein Büro. Das unbeschwerte Gefühl und der Gedanke an ein Lob scheinen plötzlich sehr weit entfernt zu sein.

„Was kann ich für Sie tun, Erik?“

Ich versuche mir mein ungutes Gefühl nicht anmerken zu lassen und schenke Erik ein Lächeln, das selbstsicher wirken soll. Es fällt mir schwer, die äußere Fassade aufrecht zu erhalten, obwohl er noch überhaupt gar nichts gesagt hat. Während ich so vor seinem Schreibtisch stehe und abwarte was er wohl kurz vor meinem Feierabend noch mit mir besprechen möchte, sehe ich hinter Erik aus dem Fenster.

Der strahlend blaue Himmel scheint einer dunklen, bedrohlich aussehenden Wolkendecke gewichen zu sein. Seltsam. Davon hatte der Wetterbericht gestern Abend gar nichts berichtet. Jetzt ist mir auch klar, wieso ich am Mittag nicht übermäßig am Schreibtischstuhl festklebte. Es hatte offensichtlich ein klein wenig abgekühlt, da die Sonne nicht mehr ungehindert auf die New Yorker Straßen brennt. Der Wolkenformation zufolge war in den Abendstunden durchaus mit einem kräftigen Hitzegewitter zu rechnen.

Einer der wenigen Vorteile, die man während der Kindheit auf dem Land in Iowa hat: Man lernt Wolkenformationen kennen und lesen.

„Melissa… das geht so nicht mehr…“ seufzt Erik und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Er hält sich Zeige- und Mittelfinger an beiden Seiten seines Kopfes an die Schläfe, als hätte er mit einem plötzlichen Migräneanfall zu kämpfen.

„Was… Was meinen Sie damit?“, stammle ich verunsichert. Ich komme mir gerade derart deplatziert vor, wie ich unsicher im Büro meines Chefs stehe und wie ein Schulmädchen auf das Urteil des Lehrers warte.

„Die Unterlagen. Was soll das bitte sein? So kann kein Mensch arbeiten! Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen!“

Erik sieht mich nicht einmal an, sondern streckt die Arme und den Kopf in Richtung Decke, als würde er um göttlichen Beistand bitten.

„Ich…ich habe dabei nur an Sie und Ihre Kunden gedacht. So klappt die Kommunikation doch viel besser und außerdem…“, versuche ich Erik zu erklären, während ich unsicher leicht von einem Bein auf das andere wippe.

Doch Erik lässt mich nicht ausreden: „Schluss damit… du bist gefeuert. Ich will dich nicht mehr sehen!“, ruft er mir lautstark entgegen.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

Trotz der nun schwülen Hitze dieses Sommertages fährt mir eine Kältewelle den Rücken hinunter. Meine Gedanken überschlagen sich förmlich.

Warum feuert er mich? Ich habe es doch nur gut gemeint…

Er ist so ein Arsch… Mein Kontostand… Was werden meine Eltern sagen…Vielleicht hat er doch recht?

Die Gedanken schwirren wild durcheinander. Ich bin unfähig, Erik irgendetwas Sinnvolles zu entgegnen.

„Was ist noch? Na los, raus hier!“, gestikuliert Erik.

Er hat sich aus seinem Schreibtischstuhl erhoben und zeigt in Richtung Tür.

Ohne ein Wort mache ich auf dem Absatz kehrt, während ich gegen die Tränen der Verzweiflung ankämpfe. Klar, ich habe den Job gehasst. Aber als ungelernte Buchhalterin wird es für mich in New York extrem hart werden, wieder einen Job mit Krankenversicherung zu finden. Das ist mir jetzt schon klar.

Ich wische mir eine erste Träne weg und eile im Laufschritt aus Eriks Büro. So soll er mich nicht sehen. Im Vorbeigehen greife ich nach meiner Handtasche unter dem Schreibtisch im Vorzimmer und verlasse so schnell wie möglich das Büro.

Im Treppenhaus kann ich die Tränen noch unterdrücken. Aber als ich durch die Doppelschwingtür in die Sullivan Street nach draußen trete, fängt meine Unterlippe unvermittelt an zu zittern und zu beben. Tränen steigen aus beiden Augen hervor.

Zudem spüre ich die drückende Hitze, die gerade durch einen starken, kühlen Wind, der durch die Straße bläst, unterbrochen wird.

Ich will nur nach Hause, so schnell wie möglich. Ich biege nach links ab und mache mich im Laufschritt auf den Weg in Richtung Subway Station. Gerade als ich die ersten Meter hinter mich gebracht habe, zucke ich erschrocken zusammen.

Ein Donner knallt direkt in die Häuserschlucht der Sullivan Street. Ich beschleunige meinen Schritt noch etwas mehr. Doch dann öffnet der Himmel endgültig seine Schleusen.

Das ist kein leichter Sommerregen, sondern ein ausgewachsenes Unwetter, das da gerade über mir losschlägt. Warme, aber dicke Regentropfen treffen mich und bereits nach wenigen Metern sind mein Haar und meine nun völlig unpassende, weiße Sommerbluse völlig durchnässt.

Ich halte mir meine Handtasche schützend über den Kopf, um noch Schlimmeres zu verhindern. Der kalte Wind und der abperlende Regen auf meiner Haut sorgen wieder für Gänsehaut. Ich halte nach einem schützenden Unterschlupf in der Nähe Ausschau.


~ Kapitel 8 – Darren ~

Ist Wei jetzt vollkommen durchgeknallt? Oder probiert er zu viel von seinem eigenen Meth? Da werde ich mit meinem Security-Chef wohl an einer anderen Lösung arbeiten müssen.

Obwohl? Ist das wirklich der richtige Weg?

Mir geht das gerade erlebte Szenario durch den Kopf, während ich vorsichtig die Überreste von Wei’s Glas einsammle.

Meine Haushälterin könnte das zwar machen, aber ich habe gerade keine Lust, sie her zu zitieren. Zwar wohnt sie nur wenige Stockwerke unter mir, aber nach diesem unerwarteten Gesprächsausgang bin ich dankbar für die kurze Ablenkung, die mir das Aufsammeln der Scherben bietet. Es ist eine stumpfsinnige Arbeit für jemanden wie mich, aber nach so einer Beinahe-Prügelei ist das genau die richtige Tätigkeit, um runter zu kommen.

Zudem üben Glasscherben einen gewissen Reiz auf mich aus. Das Sonnenlicht bricht sich darin und wenn man sie im richtigen Winkel ins Licht hält, scheint ein kleiner Regenbogen darin zu tanzen. Glasscherben sind elegant und gefährlich zugleich. Falsch angefasst kann das schnell zu einer blutigen Angelegenheit werden.

Das Spiel mit der Gefahr reizt und erregt mich. Doch davon weiß bisher niemand. Dieses dunkle Geheimnis werde ich wohl für mich behalten.

Ein lauter, aber dumpfer Donnerschlag reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blicke durch die abgedunkelten Fenster. Der Donner war offensichtlich der Startschuss für ein kräftiges Sommergewitter und dicke Regentropfen prasseln an die großflächigen Fensterscheiben meiner New Yorker Wohnung.

Ich hebe auch mein Whiskyglas vom Boden auf, das wie durch ein Wunder heil geblieben ist. Ich schenke mir vom „The Dalmore“ nach und nippe genussvoll an meinem Glas. Definitiv ein guter Whisky!

Während der letzte Tropfen meine Kehle hinunter rinnt, lasse ich meinen Blick über die vor mir ausgebreiteten Pläne der Club-Erweiterung schweifen. Nun nachdem Wei mein Penthouse verlassen hat, war die Durchsicht der Baupläne eine gute Ablenkung.

Ich stelle mein Glas ab, hole mein IPhone hervor und rufe Pete an. Diesmal klingelt es nur wenige Male, bevor er abnimmt.

„Hey Darren! Alles klar bei dir“, meldet sich Pete.

„Hey Buddy, was ist los? Du klingst ganz anders als heute Morgen“, erkundige ich mich.

„Ja, es war wohl doch nur ein Fehlalarm. Jennifers Hebamme war vorhin bei uns und hat uns beruhigt. Es ist alles gut. Es wird wohl noch ein paar Wochen bis zur Entbindung dauern“, entgegnet mir Pete. Die Erleichterung ist seiner Stimme deutlich anzuhören.

„Mensch, das freut mich Pete!“

„Aber erzähl, Darren! Deswegen rufst du doch nicht an“.

Da ist er wieder, der Pete wie ich ihn kenne.

„Also gut! Ich habe mir die Pläne und die Entwürfe angesehen! Das schaut gut aus! So wird’s gemacht! So kann ich an der Spitze der New Yorker Nachtclubszene bleiben! Du kannst die nächsten Schritte einleiten, damit wir direkt loslegen können“, erkläre ich Pete in geschäftsmäßigem Ton.

„Aber ist der Chinese von nebenan schon raus? Gestern sah es nicht danach aus, als würde er schließen oder umziehen.“

Petes Frage über „den Chinesen“ bringt das Treffen von vorhin nochmals vor mein geistiges Auge. Ich spüre den Zorn, der sich wieder in meiner Magengegend ausbreiten will.

„Ich arbeite derzeit an einer Lösung. Das ist bald geklärt!“, entgegne ich Pete kurz und sachlich, ohne auf die Details des Nachmittages einzugehen. Da würde er sich nur Sorgen machen, die ihn von seiner Arbeit und Genialität als Architekt ablenken.

Das Problem kläre ich anderweitig. Einige Telefonate im Laufe des Tages mit den richtigen Personen in New York werden genügen, um das Problem kurz und geräuschlos zu beseitigen. So war es schon immer: Man muss nur die richtigen Leute kennen, hin und wieder einen ausgeben, einen Gefallen tun oder eine reißende Party für sie veranstalten. So einfach war das!

„Was ist nun mit dem Wet-T-Shirt-Contest heute Abend? Bist du dabei? Lass uns ein bisschen Spaß haben“, fordere ich Pete erneut heraus.

„Jennifer ist sicher nicht böse, wenn du ein bisschen Spaß hast. War sie doch noch nie, oder?“ Ich versuche Pete aus der Reserve zu locken.

„Oh Mann, Darren! Du hast echt alles, was man sich für Geld kaufen kann! Aber eine normale Beziehung? Sag‘ mal, wie lange ist das her?“, seufzt Pete fast schon genervt am anderen Ende der Leitung.

Was war nur los? Seitdem Jennifer und Pete den Nachwuchs erwarteten war er völlig verändert.

„Ich halte die Dinge gern einfach und unkompliziert! So wie mit meiner letzten Assistentin! Da war alles klar geregelt. Beziehungen vernebeln den Verstand. Oder wie siehst du das, mein Guter?“, kontere ich.

Stille am anderen Ende der Leitung.

Pete scheint nachzudenken. „Hmmm…“, höre ich ihn brummeln. „Wenn das genau dein Ding ist? Wieso suchst du dir nicht eine Neue?“, schlägt er mir vor.

Das ist es! Genau dafür schätze ich ihn. Pete legt es nicht darauf an, sich in Wortgefechten mit mir zu ergehen. Stattdessen bringt er die richtigen Ideen ein!

„Das ist ein guter Gedanke!“, entfährt es mir. „Und weißt du was? Warum nicht direkt heute Abend und warum nicht einen Wettbewerb daraus machen?“

Ich werfe meinen Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger nach vorne, während ich das ausspreche. Die Idee gefällt mir und fesselt mich sofort.

„Was meinst du mit „heute Abend“ direkt?“, fragt mich Pete.

Offensichtlich waren ihm meine Gedanken etwas zu sehr davon galoppiert. „Na, ich ernenne die Siegerin vom Wet-T-Shirt-Contest zu meiner neuen Assistentin. Die bekommt ein schönes Gehalt, kann den Papierkram erledigen und…“, mein Schwanz beginnt schon beim Gedanken daran in meiner Hose anzuschwellen:

„Sie wird mir dienen! Ganz so, wie ich es mag und wie ich es verlange“, ergänze ich, völlig begeistert von mir selbst.

„Na, wenn das genau das ist, was du brauchst, dann freut mich das.“ Petes Stimme klingt ziemlich emotionslos und holprig. Aber ich weiß es zu schätzen, dass er seinen Unmut für sich behält. Vermutlich weiß er genauso gut wie ich, dass er noch vor wenigen Monaten ähnlich tickte und Spaß an solchen Dingen hatte.

Oder er hat gerade selbst einen Steifen und will es nur nicht zugeben.

„Wenn ich daran denke, wie Elaina gefesselt auf der Couch in meinem Büro lag und ich ihr den süßen Hintern versohlt habe, dann freut mich das auch, Buddy!“

„Ich vermute, die Erledigung des Papierkrams ist auch dieses Mal nur Nebensache. Du willst einer Frau einfach zeigen, dass du über ihr stehst, richtig?“ höre ich Pete sagen.

Ich denke kurz darüber nach und dabei geht mir auch durch den Kopf, wie der Dreier mit Pete und Elaina damals abgelaufen ist. Wie entsetzt Elaina zunächst gewesen ist. Wie immer ist ihr Zweifel ganz schnell der Lust gewichen, als es dann wirklich zur Sache ging. Mit zwei Männern gleichzeitig hatte sie bisher keinen Sex gehabt. Auch Pete konnte ich damals ansehen, wie geil er es fand. Bei einem unserer vielen Whisky-Tastings hat er mal zugegeben, dass er so einen Orgasmus noch nie erlebt hat.

Mein Credo: Je größer die Runde, desto größer der Spaß! Vielleicht werden wir mal einen Vierer mit seiner Frau und meiner nächsten „Assistentin“ haben, wenn die beiden ihr Kind bekommen haben?

Ich beschließe, auch diesmal Pete nichts davon zu erzählen. Sollen die beiden erstmal ihren Nachwuchs bekommen.

„Da kann was dran sein, Pete! Ich muss jetzt aber wirklich los! Die Tänzerinnen wissen noch nichts von ihrem Glück! Schau du, dass du alles für den Umbau in die Wege leitest. Bis bald“, beende ich das Gespräch und mache mich wieder auf den Weg in die Tiefgarage.


~ Kapitel 9 – Melissa ~

In der 6th Avenue finde ich einen Unterschlupf. Eines der Büro-Hochhäuser ist komplett eingerüstet. Offensichtlich wird nicht nur die Fassade erneuert, sondern das komplette Gebäude renoviert. Vermutlich werden auch hier die früheren Ateliers einiger Künstler den neuen und schmucklosen Büros einiger weniger, neureicher Millionäre weichen, um diese noch reicher zu machen.

Normalerweise hätte ich die armen Künstler gedanklich bemitleidet. Jetzt gerade war ich aber einfach nur froh, dass ich unter dem Fassadengerüst einen Unterschlupf gefunden habe, der mich vor dem Regen schützt.

Doch dieser Schutz ist nicht optimal. Wie die vorherigen Markisen oder Hauseingänge, bietet dieses Gerüst nur Schutz vor den direkt von oben kommenden Regentropfen. Da der Regen aber von einem starken Wind begleitet wird, regnet es mir unter dem Gerüst seitlich auf den Rock und an meine nackten Beine.

Auch hier werde ich nicht bleiben können. Ich kämpfe mich weiter Richtung Subway Station.

Was für ein Tag!

Ich streiche mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Mir kommt einer von Eriks letzten Sätze nochmals in den Sinn:

„Du bist echt zu nichts zu gebrauchen!“

Traurig, durchnässt und in Gedanken sehe ich eine Lücke zwischen den New Yorker Taxis und beschließe, schnellstmöglich die Straßenseite zu wechseln.

Gerade auf dem Mittelstreifen angekommen will ich in die andere Richtung blicken, da verfehlt mich der Seitenspiegel einer schwarzen Limousine nur um Haaresbreite auf der Höhe meiner Taille. Der Fahrer hat mich offensichtlich auch bemerkt, blitzschnell reagiert und versucht seinen Wagen etwas von der Mittelspur weg zu manövrieren. Dadurch fährt er mit seinem Hinterreifen durch eine tiefe Pfütze, die sich aufgrund des starken Regens gebildet hat und sich ihren Weg in den nächsten Gullydeckel bahnt. Das Regenwasser trifft mich seitlich, sodass ich nun vollends durchnässt bin.

Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich der vorbeiziehenden schwarzen Limousine hinterher.

Der Wagen verringert kurz seine Geschwindigkeit, scheint sogar fast stehen zu bleiben, fährt dann aber unvermittelt weiter. Klar, der Typ hält natürlich nicht einmal an um sich zu entschuldigen. Wozu auch? Es bin ja nur ich und das passt zu meinem verkorksten Tag.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Vermutlich das Adrenalin aufgrund des Beinahe-Zusammenstoßes.

Geschockt und vor Nässe triefend stehe ich noch einige Sekunden wie angewurzelt auf dem Mittelstreifen auf der 6th Avenue.

Dann scheint mein innerer Autopilot zu übernehmen. Wie ferngesteuert überquere ich die Straße und biege in die nächste Seitengasse ab. Mein Verstand scheint im Moment ausgeschaltet, meine Füße bahnen sich eher selbstständig ihren Weg durch die Straßen. In meinem Kopf wirbeln die Ereignisse des Tages durcheinander und ich spüre die durchnässte Kleidung auf meiner Haut.

Das Gewitter hat die Hitze des Tages in eine angenehme Wärme verwandelt, sodass ich zumindest keinen Kältetod mehr sterben muss.


~ Kapitel 10 – Darren ~

„Shit! Das war ja gerade wirklich knapp!“, entfährt es mir, während ich mich kurz im Rückspiegel von der Unversehrtheit der durchnässten Dame auf dem Mittelstreifen der 6th Avenue vergewissere und dabei auf mein Lederlenkrad klopfe.

Im Rückspiegel kann ich trotz des Regens erkennen, dass sie ihren Weg über die Straße nach einem kurzen Zögern fortsetzt. Also alles gut! Ich setze meine Fahrt fort.

„Was war knapp?“, fragt mein Gegenüber am anderen Ende der Freisprecheinrichtung.

„Ach nichts weiter. So ein junges Mädchen ist mir gerade fast vor den Wagen gelaufen, aber ich bin noch ausgewichen“, wiegele ich ab, um das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken.

Dass es nicht zu einem Zusammenstoß zwischen mir beziehungsweise meinem „Maserati Quattroporte“ und der jungen Dame kam, ist sicher nicht nur meinen Fahrkünsten zu verdanken. Da hat das Frühwarn- und Anti-Kollisions-System des Maserati sicher auch das Seine dazu beigetragen. Der Wagen rutscht damit noch ein bisschen weiter nach oben auf der Liste meiner Lieblingsfahrzeuge im Fuhrpark.

„Ja, das kenne ich. Die jungen Mädchen in New York rennen oft wie kopflose, aufgescheuchte Hühner über die Straßen. Sieh dir nur mal die Statistiken der Verkehrstoten an, da erkennst du eindeutig, dass…“

„Also kannst du mir bei der Sache mit Wei diskret und wie besprochen behilflich sein?“, unterbreche ich meinen Gesprächspartner und versuche das Gespräch zu Ende zu bringen, während mir die junge Dame nochmals durch den Kopf geht.

War das nicht…? Nein, das wäre ja ein Zufall!

Obwohl… Diese rehbraunen Augen, die weiße Bluse, der kurze Rock und die Proportionen. Das könnte womöglich doch die Schönheit aus dem Vorzimmer des Buchhalters von heute Morgen gewesen sein. Sein Büro lag zumindest nicht allzu weit entfernt von der 6th Avenue.

Vermutlich habe ich deshalb kurz das Tempo vermindert, um mich zu vergewissern, dass mir meine Sinne keinen Streich spielen. Aber dann hat sich die Unbekannte mit der erstaunlichen Ähnlichkeit in die andere Richtung davongemacht.

Bei dem Regen und der Verkehrslage war es mir unmöglich zurückzusetzen um nachzusehen. Schluss jetzt! Ich klopfe mir seitlich zwei mal an die linke Schläfe, um den Gedanken beiseite zu schieben.

Es wird Zeit den Tänzerinnen im Club vom Wettbewerb um die so genannte Assistenzstelle zu erzählen.

Ich sehe schon Brüste…überall!

„Natürlich, ich werde meine Männer später direkt zur Hintertür des Chinesen schicken und gleichzeitig das Gesundheitsamt informieren! Du kannst auf mich zählen. Bis später!“, beendet mein Gegenüber unser Gespräch.

Ich trommle mit meinen Fingern auf das Lenkrad und steuere den Wagen die letzten Meter Richtung Ziel: Dem clubeigenen Parkhaus!

Noch einmal geht mir die Unbekannte auf dem Mittelstreifen der 6th Avenue durch den Kopf mit ihrem weißen, durchnässten Oberteil, worunter sich ihre Brüste abzeichneten. Was für ein großartiger Anblick.

Und gleich gibt’s noch mehr weiße durchnässte T-Shirts und noch mehr Brüste zu sehen.

Ich juble innerlich und parke meinen Wagen zielsicher ein.


~ Kapitel 11 – Melissa ~

Wie benommen laufe ich einige Minuten durch die New Yorker Straßen.

Der Regen prasselt weiter auf mich nieder. Mittlerweile halte ich mir nicht mehr die durchnässte Handtasche über den Kopf. Die dicken Regentropfen des Hitzegewitters prasseln somit ungehindert auf mich nieder.

Ich sehe die Ereignisse des heutigen Tages vor meinem geistigen Auge:

Vom Chef gefeuert, nur, weil ich mich bemüht habe und was richtig machen wollte. Fast überfahren worden. Komplett durchnässt! Und dann noch der schöne Unbekannte mit den geheimnisvollen blauen Augen, der mein Herz aus irgendeinem Grund hat höherschlagen lassen!

Ihn werde ich wohl so schnell nicht mehr wiedersehen. Erik hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich nicht mehr blicken lassen soll.

Eine nasse Haarsträhne fällt mir ins Gesicht, bleibt dort kleben und verdeckt mir teilweise die Sicht. Die Haarsträhne bringt mich aus meiner Trance zurück ins hier und jetzt.

Wo bin ich eigentlich? Ich muss ein paar Mal einfach irgendwo abgebogen sein!

Auch das noch! Verirrt in New York.

Ich klemme mir die Haare hinter mein linkes Ohr und suche Unterschlupf unter dem Vordach eines Ladengeschäftes, das derzeit offensichtlich renoviert wird. Allzu weit weg von meiner Subway-Station kann ich eigentlich nicht sein. Ich spüre die Regentropfen auf meiner Haut und meine durchnässte Kleidung an mir kleben. Jetzt bin ich wirklich froh darüber, dass es ein Hitzegewitter ist und noch einiges an Restwärme des heutigen Tages übrig ist. Sonst würde ich wohl zittern wie Espenlaub.

Ich krame mein Smartphone aus meiner Handtasche. Der Inhalt der Tasche scheint wie durch ein Wunder trocken geblieben zu sein. Mit dem Smartphone und „Google Maps“ will ich meinen aktuellen Standort checken, um den schnellsten Weg zur Subway und damit zurück nach Hause zu finden. Ich drücke auf dem „Home“-Button meines Smartphones herum, aber nichts passiert. Ich denke noch drüber nach, ob das Gerät in meiner Tasche doch Regenwasser abbekommen haben könnte und somit kaputt sein könnte, als mir der Anruf meines Bruders Jack in der Mittagspause wieder einfällt.

„Akku schwach“ hat mein Gerät angezeigt und damit seinen Dienst quittiert. Nach der Pause hatte ich keine Gelegenheit das Gerät aufzuladen. Das passende Kabel habe ich weder in meiner Tasche noch an meinem alten Arbeitsplatz im Büro. Früher hatte ich dort mein privates Smartphone gerne aufgeladen. Aber auch das hat Erik nicht gepasst. „Das Gerät lenkt dich von deiner Arbeit ab“, klingelt mir seine Stimme noch jetzt in den Ohren.

Ich starre auf das dunkle Display meines nutzlosen Smartphones und denke über meine Optionen nach.

„Hey Kleine, hast du ein bisschen Geld für mich!“

Ich sehe zur Seite. Ein ungepflegt aussehender Typ mit Wollmütze, verfilztem grauen Wollpullover und abgewetzter Jeanshose hat sich offensichtlich an mich herangeschlichen.

„Na los! Gib‘ schon her! Oder muss ich deutlicher werden!“

Entsetzt starre ich den Typen an! Will mich heute wirklich jeder fertigmachen? Dann fällt mir mein Pfefferspray ein, das ich an meinem Schlüsselbund für so einen Fall befestigt habe. Ich verlasse rückwärtsgehend meinen Unterschlupf und stehe wieder im Regen, der allerdings etwas nachgelassen hat. Den Typen behalte ich im Auge und suche in meiner Handtasche nach dem Schlüssel mit dem Spray.

Den Fremden stellt das wohl vorerst zufrieden. Vermutlich glaubt er, dass ich nach meinem Geld suche.

Aber meine Hand greift ins Leere. Nur ein paar Taschentücher, der Kosmetikspiegel und meine Geldbörse.

Aber kein Schlüssel! Mit prüfendem Blick sehe ich in die Tasche. Kein Schlüssel!

„Lady was ist? Ich warte nicht mehr lange“, tönt es mir ungeduldig entgegen.

Der Schlüssel! Verdammt.

Vermutlich hängt er noch am Aktenschrank in meinem Vorzimmer. Ich habe ihn vergessen, als ich überhastet vor Erik aus seinem Büro geflüchtet bin.

Ich sehe aus meiner Tasche auf und stelle fest, dass der Fremde langsam humpelnd auf mich zu kommt. Er ist groß und wirkt bedrohlich, ist aber schlecht zu Fuß. Das bedeutet wohl, dass ich ein Wettrennen gewinnen kann.

Ohne ein Wort mache ich kehrt und fange an zu rennen.

Ich muss irgendwo unterkommen und Rosie anrufen!

Der abflauende Wind bläst mir den Regen direkt ins Gesicht. Ich renne die Seitengasse entlang in der ich mich befinde, biege rechts ab, an der Einfahrt einer Tiefgarage vorbei, in eine noch schmalere Seitengasse. Vielleicht kann ich hier Unterschlupf finden! Ich bleibe stehen und blicke mich nach hinten um.

Der Fremde scheint mir nicht gefolgt zu sein.

Zum Glück lässt der Regen noch etwas mehr nach. Zwar bin ich immer noch durchnässt, aber wenigstens kommt nicht noch mehr Wasser dazu. Einen kurzen Moment macht sich Erleichterung in meiner Brust breit. Erleichterung darüber, dass ich diese Situation gut gemeistert habe. Wenn ich jetzt noch Rosie irgendwie erreichen und aus den nassen Kleidern rauskommen würde…

Mein Gedanke wird von einer neuen, aber sympathisch einladend klingenden Männerstimme unterbrochen:

„Da bist du ja endlich! Du musst das Highlight des Abends sein! Komm‘ rein…“

Skeptisch, aber auch ein kleines bisschen neugierig drehe ich mich um, um nachzusehen, wer mich da anspricht und was er wohl von mir will!


~ Kapitel 12 – Darren ~

Ich betrete meinen Club durch die Vordertür.

Brian mein Security-Chef weiß, dass ich nicht darauf stehe, den Club wie ein Diener durch den Hintereingang zu betreten. Daher lässt er die Vordertür in der Regel unverschlossen.

Ich öffne die Tür und schiebe den etwa einen Meter dahinterliegenden roten Samtvorhang zur Seite, der die neugierigen Blicke von Passanten abhalten soll. Meine Gäste schätzen die private und familiäre Atmosphäre meines Clubs besonders. In aller Regel kommt man hier nur hinein, sofern man auf der Gästeliste steht. Hinter dem Samtvorhang führt zunächst ein etwa fünf Meter langer, spärlich beleuchteter und unscheinbar wirkender Korridor entlang. Viele Gäste haben davon berichtet, dass sie etwas enttäuscht waren, als sie das erste Mal gesehen haben, was sich hinter dem roten Samtvorhang verbirgt.

Doch der Korridor ist nur Fassade. Understatement. Ein Zeichen dafür, dass die Dinge in diesem Club nicht so sind, wie sie auf den ersten Blick scheinen.

Vieles entdeckt man erst auf den zweiten oder dritten Blick. Manche Gäste sogar niemals.

Am Ende des Korridors werden die Gäste vor einer schweren, schallisolierten Stahltür von zwei meiner Mitarbeiter empfangen und erhalten ihre Armbändchen.

Das Armband ist nicht nur die Eintrittskarte, um wieder in den Club zu gelangen, falls man mal kurz frische Luft schnappen möchte. Mit dem Armband wird auch bezahlt: Drinks, Snacks, private Tanzeinlagen, und so weiter…! Was aber noch viel wichtiger ist: Man kommt mit dem Armband in verschiedene „privatere Bereiche“ meines Clubs. Der integrierte Peilsender macht dies möglich. Ja, einen Peilsender. Ich überwache meine Gäste damit aber nicht. Die Gäste wissen, dass sich darin ein Peilsender verbirgt – und sie wissen dies zu schätzen! Der Sender soll lediglich dabei helfen im Falle einer notwendigen Räumung sicher zu gehen, dass wirklich alle Gäste meinen Laden verlassen konnten. Die Privatsphäre muss damit nur im äußersten Notfall gestört werden.

Es ist jedoch später Nachmittag und der Club öffnet erst in zwei Stunden für die ersten Gäste.

Daher ist die Tür noch unbesetzt. Ich schließe die Tür auf und gelange in die Main-Area. Der typische Club-Geruch empfängt mich, wird dann aber von einer Note chinesischem Essen und Ammoniak durchsetzt. Nasenrümpfend und mit finsterer Miene mache ich mich auf den Weg zur Umkleide der Tänzerinnen, die am anderen Ende der Main-Area liegt.

Wie gut, dass ich die Sache mit Wei alsbald lösen werde und die notwendigen Schritte in die Wege geleitet sind.

„Hey! Nach dem Auffüllen der Getränke bitte die Abluft auf volle Power stellen und schon mal die hundert Duftkerzen anzünden. Das riecht hier ja wie im Fastfood-Restaurant“, rufe ich den beiden Angestellten hinter dem Tresen entgegen und lege die letzten Meter zur Umkleide zurück.

„Wird sofort erledigt Mr. Samuels!“, höre ich einen der beiden mir hinterherrufen!

Prima. So muss das laufen!

In der Umkleide herrscht ein geschäftiges Treiben. Eine anregende Mischung aus Frauenparfüm, Nagellack und Schweiß steigt mir in die Nase. Ich sehe mich um: An die dreißig Mädels müssen das sein. So viel wie an keinem Abend sonst im Jahr.

Noch viel mehr haben sich darauf beworben, heute Abend am „Wet-T-Shirt-Contest“ dabei sein zu dürfen. Einige meiner eigenen Tänzerinnen sind auch dabei, viele Gesichter sind mir jedoch unbekannt.

Der Anblick der vielen nackten Haut, lässt mich den Geruch und Wei schnell vergessen.

Einige stehen in Unterwäsche da, andere oben ohne und nur mit einem knappen Höschen bekleidet. Wieder andere schon mit dem obligatorischen weißen T-Shirt, das jedoch so eng anliegt, dass die Nippel darunter auszumachen sind.

Ich klatsche zwei Mal laut in die Hände und rufe „Ladies, darf ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten!“

Die Gesichter drehen sich zu mir um.

Einige in den hinteren Reihen quieken kurz entsetzt auf und versuchen hastig sich zu bedecken, werden aber von den Mädels aus meinen Reihen im Flüsterton darüber aufgeklärt, wer ich bin. „Pssst…das ist der Boss!“, höre ich hier und da ein Säuseln.

Schnell weicht das Flüstern und Raunen der von mir geforderten Ruhe. Meine Mädels wissen, was ich zu schätzen weiß und bringen die Neulinge schnell zum Schweigen.

„Passt auf“, beginne ich verschwörerisch!

„Ich weiß, dass heute ein großer Abend für euch ist und ich will noch eine Schippe drauf legen…“ Ich bin wirklich auf die Reaktionen gespannt!

„Viele von euch wissen, dass kürzlich die Stelle meiner persönlichen Assistentin frei geworden ist. Ich möchte die Stelle möglichst kurzfristig neu besetzen. Daher möchte ich die Siegerin heute Abend zu meiner neuen persönlichen Assistentin machen.“

Ich mache eine kurze Pause, um den ersten Teil des Angebotes wirken zu lassen. Ein Staunen geht durch die kleine Menge an Tänzerinnen.

„Das ist ja der Hammer“, höre ich irgendwo aus der zweiten Reihe eines der Mädels wispern. Ich blicke in aufgeregt grinsende und gespannte Gesichter.

Gut so! Jetzt weiter im Text…

„Ihr wisst sicher, dass die meisten meiner Assistentinnen danach in New York eine steile Karriere hinlegen konnten. Eine Empfehlung von mir kann also eure Chance für den Weg nach ganz oben sein.“

Das letzte Tuscheln ist einer ungläubigen und gebannten Stille gewichen. Jetzt kommt der letzte, der wichtigste Teil:

„Dazu müsst ihr aber wissen, dass meine Assistentin nicht nur meine Buchhaltung macht! Euch muss klar sein, dass meine Assistentin mir dient. Nur mir!“

Wieder mache ich eine Pause und füge dann nach einigen Sekunden mit lauter und bestimmter Stimme hinzu:

„Und zwar in allen Belangen! Immer! Und zu jeder Zeit! Wer damit ein Problem hat, hat jetzt noch genug Zeit, seine Sachen zu packen und zu gehen. Niemand wird gezwungen! Alles klar soweit?“, beende ich meine Ansprache, während ich mit dem ausgestreckten Arm auf die Tür am anderen Ende des Raumes deute.

Meine eigenen Tänzerinnen sind begeistert, beginnen zu klatschen und zu kreischen. Auch die Neulinge stimmen mit ein!

Ich grinse in mich hinein und blicke in ein Meer von erfreuten Gesichtern. Sicher werden ein bis zwei empörte Damen darunter sein, die nach meiner Ansprache den Club verlassen werden. Doch das ist mir gleichgültig.

Mein Blick bleibt an Charleeze hängen, die fertig angezogen mit String und engem weißen T-Shirt in der ersten Reihe der Mädels steht. In ihrem entschlossenen Blick kann ich ganz eindeutig sehen, dass sie alles tun würde, um diese Stelle zu bekommen. Wirklich alles! Das hat sie mir schon häufig zu verstehen gegeben.

Ich blicke nochmals in die Menge: „Macht euch fertig! Die Probe beginnt in 5 Minuten. Ich werde mir ein bisschen was davon ansehen können. Also gebt euch so viel Mühe, als wäre es bereits der entscheidende Contest!“

Nach diesen Worten verlasse ich die Umkleide und mache mich auf den Weg in mein Büro, welches am Ende des Main-Floors, etwa drei Meter über dem Boden liegt und durch eine stabile Stahltreppe erreicht werden kann. Hinter mir höre ich Schritte und kann mir schon denken, wer mir folgt. Ich lasse mich auf das Spiel ein, tue so als würde ich nichts bemerken, gehe die Stahltreppe empor, öffne die Tür zu meinem Büro, gehe hinein und drehe mich um.

„Na Charleeze! Was führt dich zu mir?“

Charleeze bleibt anrüchig vor mir stehen, leckt sich ihre Lippen mit der Zunge ab und knetet mit der linken Hand ihre straffen Brüste.

„Ich will dich nur wissen lassen, dass das alles dir gehören kann! Du kannst mit mir machen was du willst!“, haucht sie in meine Richtung. Dann kommt sie auf mich zu, fährt mir fest und gekonnt über meine Hose und sieht mir in die Augen.

„Du kannst auch jetzt schon einen Vorgeschmack haben. Ich schlucke alles was du mir gibst!“

Charleeze öffnet danach ihren Mund und legt ihren Kopf in den Nacken, um ihr Angebot noch deutlicher darzustellen. Ich muss zugeben, das Angebot reizt mich und ich spüre meinen steifen Schwanz.

Aber eines kann ich absolut nicht leiden…

„Charleeze! Wenn du glaubst für ein bisschen Sperma in deinem Mund bevorzuge ich dich, dann muss ich dich enttäuschen!“

Meine Tonlage klingt ernst und lauter, als von mir beabsichtigt, sodass Charleeze automatisch ein paar Schritte von mir abrückt.

„Ich bestimme! Ich bestimme das Wann, das Wo und das Wie, merk‘ dir das! Und jetzt geh‘ bitte wieder zu den anderen und bereite dich vor. Dann kannst du deine faire Chance haben.“

Meine Worte und mein Unterton waren wohl mehr als eindeutig. Mit einem beschwichtigenden und schnippischen „Okay, Sorry!“ stolziert Charleeze Po wackelnd aus meinem Büro.

Verdammt! Seit einigen Wochen tanzt mir diese Göre echt auf der Nase herum. Ich war wohl zu höflich zu ihr.

Aber damit ist jetzt Schluss.


~ Kapitel 13 – Melissa ~

„Na, worauf wartest du? Die anderen sind schon fast fertig umgezogen.“

Der Unbekannte gestikuliert einladend in Richtung Tür.

Ich sehe ihn mir etwas genauer an. Nach dem Vorfall mit dem Typen, der mein Geld wollte, bin ich doch noch etwas skeptisch.

Es regnet immer noch. Zwar nicht mehr ganz so stark und heftig, aber das könnte ein beständiger Dauerregen werden.

Auf dem Shirt des muskelbepackten Blondschopfes steht „Brian“ und auf der anderen Seite „Security“. Sicherheit klingt gut! Genau das, was ich jetzt brauche! Ich sehe an mir runter: meine weiße Bluse ist komplett durchnässt und auch mein Mini-Rock hat eine deutlich dunklere Färbung durch das Regenwasser abbekommen.

„Na komm, rein mit dir! Nicht so schüchtern! Wenn du so tanzt wie du aussieht, hast du gute Chancen das Ding zu gewinnen!“

In der Stimme von Brian schwingt viel Empathie mit. Ich fühle mich sicher in seiner Nähe und spüre, dass mir hier heute ausnahmsweise nichts Böses blühen wird. Ich weiß zwar nicht, wovon er genau spricht und was ich gewinnen kann, aber die Aussicht, endlich irgendwo ins Trockene zu kommen und einen Anruf zu machen, gefällt mir. Ich gehe auf Brian zu und nicke nur, während er mir die schwere Tür öffnet.

„Erste Tür links“, erklärt er mir und lässt die Tür hinter mir direkt wieder ins Schloss fallen.

Ich stehe in einem weißen, gefliesten Flur. Mir schlägt eine angenehme Wärme entgegen. Es scheint sich um den Lieferanteneingang zu handeln. Im Flur stehen allerlei Kisten und Kartons, aber auch Kleiderständer mit freizügig aussehenden Outfits auf den Kleiderbügeln. Nach wenigen Schritten habe ich die erste Tür auf der linken Seite erreicht.

„Umkleide“ steht dort in schwarzen Großbuchstaben geschrieben.

Etwas unsicher, wo ich hier gelandet bin, öffne ich die Tür.

Ich sehe eine Menge spärlich bekleideter, halbnackter junger Frauen. Die allermeisten davon tragen ein weißes, enganliegendes T-Shirt. Bei einigen am vorderen Ende des Raumes, in der Nähe einer weiteren Tür mit der Aufschrift „Main Area“ ist das T-Shirt komplett nass, sodass man die Brüste und Brustwarzen ganz eindeutig darunter erkennen kann.

Plötzlich falle ich mit meiner weißen, nassen Bluse und den nassen Haaren überhaupt nicht mehr auf. Es wirkt so, als wäre ich auf eine Gruppe Gleichgesinnter gestoßen, die alle vom Regen durchnässt wurden.

Ein seltsamer Anblick! Zudem scheinen einige der Frauen ganz aufgeregt.

„Der Boss ist echt der Hammer! Er sieht nicht nur gut aus, sondern macht auch so ein tolles Angebot“, dringt ein Gesprächsfetzen an mein Ohr.

„Hey, woher kann ich eins davon haben?“, frage ich die Frau neben mir, die sich gerade mit einem großen, flauschig-weißen Handtuch trocken rubbelt und in der freien Hand einen Satz trockener Kleidung hält. Zu verlockend erscheint mir der Gedanke, endlich aus der nassen Kleidung heraus zu kommen. Grinsend entgegnet mir die Frau:

„Du musst draußen tanzen, danach gibt dir jemand von der Security eins!“

„Tanzen? Wo bin ich hier nur gelandet?“

Naja, andererseits hätte es nach dem Verlauf des heutigen Tages durchaus schlimmer kommen können. Damals in der High-School habe ich es geliebt zu tanzen. Das Tanzen hat mich auch während meines Studiums begleitet. Zumindest so lange, bis ich es aufgrund des Vorfalles bei meinen Eltern abbrechen musste. Tanzen war immer eine meiner Leidenschaften gewesen. Tanzen macht den Kopf frei.

„Wer ist die Nächste?“, höre ich einen Mann im Security-Outfit rufen, als er den Kopf in die Damenumkleide steckt.

Ich strecke meine Hand nach oben!

„Na dann komm! Aber der BH muss vorher noch weg, Süße!“, ruft er mir entgegen und winkt mich zu sich hinüber.

Der BH? Na gut, was soll’s! Mein Herz fängt an zu klopfen und ich trotte dem Security-Mitarbeiter hinterher. Meine Brüste sind unter meinem weißen Oberteil nun ganz eindeutig zu erkennen. Ein bisschen zu klein sind sie, wenn ich mich hier so bei den anderen Damen umsehe.

„Das ist wirklich unvernünftig, Mädchen“, höre ich meine Mutter in meinem Kopf sagen.

Aber was ist nach so einem Tag schon vernünftig? Tanzen ohne BH für ein Handtuch schien mir dabei das Langweiligste zu sein, im Vergleich zu dem, was mir heute schon alles widerfahren ist.

Ich blicke mich um und scheine im Haupt-Bereich eines Nachtclubs gelandet zu sein. Ich werde auf eine Bühne geführt, die mit grellen Scheinwerfern ziemlich stark von allen Seiten ausgeleuchtet ist. Damit kann man zwar mich gut sehen, aber ich selbst kann so gut wie nichts erkennen. Auf der Tanzfläche stehen drei gefüllte Eimer mit einer Wasser-Schaum-Mischung und ein Schwamm.

Bei dem von mir geforderten Tanz muss es sich um eine Art Vorauswahl oder Probe handeln. Viel zu früh ist es dafür und auf dem Weg zur Bühne war der Club nur mit ein paar Menschen gefüllt, deren Bewegungen ich im Halbdunklen erkennen konnte.

Ich schiebe die letzten Zweifel beiseite und beschließe, diese Sache hier durchzuziehen. Nach dem Handtuch werde ich sicher irgendjemanden mit Telefon erwischen und Rosie anrufen können.

Dann setzt die Musik ein. Ich höre die ersten Takte der Musik. Und schon fängt Britney Spears an ihr Lied „I am a Slave for You“ zu singen. Der Song ist zwar schon etwas in die Jahre gekommen, mir wird aber klar, was für eine Art Tanz das hier werden soll.

Ich beginne meine Hüften im Rhythmus zu kreisen, fahre mir mit den Händen über mein Gesicht und meine durchnässte Bluse. Ein Lächeln breitet sich über meinem Gesicht aus. Beim Tanzen bin ich immer ganz bei mir. Ich liebe die Show und beschließe, die nächsten drei Minuten den ganzen Frust des heutigen Tages auf dieser Tanzfläche und gemeinsam mit Britney für einen kurzen Moment hinter mir zu lassen.


~ Kapitel 14 – Darren ~

Die Proben für die Show heute Abend haben schon begonnen, als ich mein Büro wieder verlasse und die Stahltreppen zum Main-Floor nach unten steige. Schon jetzt kann ich erkennen, dass mein Team ganze Arbeit geleistet hat. Die Bühne ist wirklich richtig gut ausgeleuchtet, sodass man auch vom anderen Ende des Raumes die ganze Weiblichkeit auf der Bühne erkennen kann. Bevor ich zum nächsten Termin weiterziehe und wieder meinen Maserati durch die engen New Yorker Straßen steuern muss, habe ich mir vorgenommen einige der Mädels bereits während der Proben anzusehen. Ich bin gespannt was mich erwartet und merke wie mich der Gedanke erregt, dass die Tänzerinnen in dem Moment nur für mich tanzen.

Die letzten Bewegungen der blonden Tänzerin waren nicht sehr vielversprechend. Ich blicke ihr nach, während sie die Bühne verlässt und sich eins der Handtücher von Brian, meinem Security-Chef ergattert. Die 75D Silikon-Brüste waren zwar durchaus reizvoll, wurden aber mit Sicherheit von einem ansässigen New Yorker Schönheitschirurgen modelliert. Ebenso wie ihre Botox-Lippen. Hätte sie ihr Geld doch lieber in einen Tanzkurs investiert.

Mir waren diese Frauen zuwider, die sich von Ärzten verschönern ließen, aber keinen Sinn für Tanz und die Ästhetik der Bewegung hatten. Mädchen mit natürlichen Kurven, die sich der Leidenschaft des Moments im Tanz hingeben. Das sind die wahren Schönheitsköniginnen.

Der einsetzende Song von Britney Spears „I am a Slave for You“ bringt mich und meine Gedanken wieder zurück. Ich blicke auf die Bühne und hoffe, dass ich jetzt etwas Besseres zu sehen bekomme als die letzten Bewegungen der vorherigen Tänzerin…

Dann sehe ich sie.

Ist sie es wirklich? Das kann eigentlich nicht sein! Oder doch? Aber wie kommt sie hier her?

Meine Gedanken rasen wie wild durch meinen Kopf.

Die hübsche Tänzerin mit der nassen, weißen Bluse und dem kurzen nassen Röckchen ist ganz eindeutig die Assistentin des Buchhalters von heute Morgen. Diese rehbraunen Augen und das lange braune Haar haben sich mir heute Morgen definitiv eingebrannt!

Wie vom Blitz getroffen stehe ich da und sehe ihren lasziven und leidenschaftlichen Bewegungen zu.

Sie scheint den Moment des Tanzes wirklich für sich auszukosten. Es wirkt so, als tanze sie ganz für sich selbst. Als wolle sie niemandem sonst gefallen: Nur sich selbst! Und genau dadurch zieht sie mich noch mehr in ihren Bann als heute Vormittag.

Als ich sie so vor mir sehe bin ich mir sicher, dass sie es war, die ich beinahe auf dem Mittelstreifen überfahren habe. Ich verspüre einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich nicht angehalten habe. Aber es war bei der Verkehrslage beim besten Willen nicht möglich. Zudem hat sie ihren Weg direkt fortgesetzt und die Gelegenheit hat sich schlichtweg nicht ergeben.

Dann verebbt dieser Gedanke wieder und ich folge ihren gekonnten Bewegungen.

Ihre Hüften bewegen sich perfekt abgestimmt zum Takt. Ihre hübschen, wohlgeformten Naturbrüste hüpfen leicht. Ich weiß wirklich nicht wohin ich blicken soll: zu den geheimnisvollen, rehbraunen Augen, den süßen Brüsten oder ihrer Bewegung.

Ich bin fasziniert von ihrer Erscheinung!

Dann dreht sie sich kurz einmal um die eigene Achse. Dabei wirbelt sie derart geschickt herum, dass sich ihr Rock in der Bewegung etwas nach oben verschiebt und mir einen kurzen Blick auf ihren Po erlaubt. Ich sehe viel nackte und wohlgeformte Haut, die nur von einem kleinen Höschen an den entscheidenden Stellen bedeckt wird.

Dabei fällt mir wieder unser Beinahe-Zusammenstoß vorhin auf der 6th Avenue ein. Für ihr unachtsames Verhalten auf der Straße hat sie definitiv ein paar Schläge auf den süßen Hintern verdient. Nicht zu viele, aber exakt so viele, dass die Pobacken schön rot sind.

Mein Kopfkino lässt die Erregung in mir ansteigen. Ich kann einfach nicht anders. Diese Frau törnt mich an. Mein Schwanz ist offensichtlich der gleichen Ansicht wie ich und hat sich in meiner Hose zu seiner vollen Größe aufgestellt, sodass man die dicke Ausbeulung in meiner Hose deutlich erkennen kann.

Definitiv ein Nachteil der aktuell modischen Slim-Fit Anzüge.

Als sie ihre Drehung abgeschlossen hat, bleibt mein Blick wieder an ihren schönen Brüsten hängen. Nicht zu groß und nicht zu klein. Die liegen sicher wundervoll in der Hand und kneten sich sicher besser als alles, was ich bisher in der Hand hatte.

Ich habe genug gesehen! Das wird sie!

Mein Entschluss steht fest. Mehr muss ich nicht sehen! Die unbekannte Schönheit, die Assistentin meines Buchhalters, hat nicht nur eine großartige Figur, sie kann auch hinreißend tanzen!

Zwar habe ich nur sie und die wenigen holprigen Bewegungen der Blondine vor ihr gesehen, aber mehr muss ich auch nicht sehen. Ich will sie haben und berühren und die ganzen Dinge mit ihr ausprobieren, die mir die letzten Tage durch den Kopf gegangen sind!

Die Verkehrschaos-Buchhalter-Schönheit wird meine neue Assistentin. Sie wird es gut bei mir haben. Ihr Chef war nur ein Buchhalter zweiter Klasse, der sie auch noch vor mir bloßgestellt hat. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie er sonst mit ihr umspringt. Dann lässt sie sich während eines New Yorker Hitzegewitters noch beinahe umfahren! Diese Frau braucht definitiv jemanden der sie beschützt …und führt oder besser gesagt beherrscht.

Plötzlich spüre ich Hände in meinem Rücken. Zarte, weibliche Hände. Sie scheinen mich massieren zu wollen.

„Hey Darren, bist du wirklich sicher, dass ich dir nichts Gutes tun kann? Ich sehe doch die wunderschöne Beule in deiner Hose! Ob ich mal daran lutschen soll?“, höre ich die bekannte Stimme hinter mir.

Das kann doch nur... Ich fahre ruckartig herum!

„Charleeze!“ herrsche ich sie an.

„Mach‘ dass du wegkommst! Ich hab‘ es dir doch gerade vorhin deutlich gesagt! Verschwinde!“, brülle ich ihr entgegen. Wie ich diese plumpen Anmachversuche hasse!

„Brian komm mal rüber bitte“, rufe ich, während sich das Lied langsam dem Ende zuneigt.

Brian hält sich unweit von mir auf und ist offensichtlich auch dem leidenschaftlichen Tanz der unbekannten Schönheit verfallen. Er reagiert blitzschnell, wie es sich für einen guten Security-Mitarbeiter gehört und kommt auf mich zu:

„Was gibt’s Mr. Samuels?“, steht er mit geschäftsmäßigem Ton bereit.

Ich deute mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Bühne.

„Bring sie sofort in mein Büro, sobald das Lied fertig ist und sie umgezogen ist. Ich warte dort!“ Ohne eine Antwort abzuwarten drehe ich Brian den Rücken zu und mache mich wieder auf den Weg in mein Büro. Der Folgetermin kann warten. In New York kann eigentlich so gut wie jeder auf mich warten.

Ich spüre meine aufsteigende Erregung und die lüsterne Vorfreude, als ich die Stahltreppe hinaufsteige, die zurück in mein Büro führt.


~ Kapitel 15 – Melissa ~

Als der Song sich dem Ende neigt, vollführe ich nochmals eine Drehung und werfe mich zum Schlusstakt des Liedes in Spagat-Position in Richtung der Scheinwerfer und strecke die Hände nach oben. Die letzten drei Minuten haben sich wirklich gut angefühlt.

So frei, so unbeschwert!

Viel zu lange habe ich nicht mehr getanzt. Auch den Spagat habe ich schon sehr lange nicht mehr ausprobiert. Meine Haut fühlt sich zwar immer noch nass an. Das abperlende Regenwasser hat sich jetzt aber mit dem Schweiß der Verausgabung vermischt. Definitiv ein angenehmes Gefühl.

Ich bin voller Energie und verlasse fröhlich beschwingt die Bühne. Das hat so gutgetan.

Nachdem ich dem Licht der grellen Scheinwerfer entkommen bin, erkenne ich die Umrisse eines muskulösen Mannes vor mir.

„Hier ist dein Handtuch. Kannst du dich schnellstmöglich umziehen?“, höre ich ihn freundlich, aber bestimmt reden.

Als sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt haben, erkenne ich Brian wieder. Es ist der freundliche Security-Mitarbeiter von der Eingangstür, der mich überhaupt erst in diesen Club gelotst hat. Dankbar dafür, dass ich genau deshalb meine drei Minuten frei vom restlichen Tag erleben durfte, lächle ich ihn an und greife nach dem Handtuch.

„Danke für das Handtuch!“ Ich rubble mir die Haare trocken. Da fällt mir der zweite Teil seines Satzes wieder ein:

„Hab‘ ich das richtig verstanden? Ich soll mich schnell umziehen?“

„Ja, richtig! Bitte beeil‘ dich! Der Boss möchte dich sehen“, entgegnet Brian höflich, aber man kann durchaus die aufkommende Ungeduld in seiner Stimme spüren.

„Ähhm… ok…. ich… tut mir wirklich leid, aber ich habe nichts zum Umziehen dabei. Geht’s nicht auch so?“ erwidere ich stockend und fahre mit meinen Händen meine Umrisse entlang, um zu verdeutlichen was ich meine.

„Mir wurde gesagt, du sollst dich umziehen. Ich organisiere dir auf die Schnelle was. Keine Sorge! Größe 36, richtig?“

Brian macht kehrt und winkt mich zu sich, was wohl bedeuten soll, dass ich ihm folgen soll. Im Laufschritt geht’s in Richtung Umkleide. Erstaunlich, was der Security-Mitarbeiter alles weiß. Er ist der erste Mann, der meine Konfektionsgröße auf Anhieb errät und darauf nicht einmal besonders stolz ist oder einen besonderen Hehl daraus zu machen scheint. Brian öffnet die Tür zur Umkleide und ruft ohne ein Räuspern in die Runde:

„Charleeze, du hast Größe 36, stimmt’s?“

„Ja, wieso“, hallt es vom anderen Ende des Raumes.

„Die junge Dame hier benötigt Wechselkleidung. Befehl vom Boss! Gib‘ ihr doch was von deinen Sachen aus dem Spind!“, fährt Brian fort.

Wir schlängeln uns durch die Umkleide und steuern auf das Ziel zu, das nur Brian kennt. Dann stehen wir vor ihr. Eine bildhübsche Brünette. Offensichtlich die Frau mit dem Namen Charleeze, nach der Brian eben gerufen hat. Sie ist wohl eine Tänzerin in diesem Club, wenn sie einen Spind mit Kleidung hat.

„Hi, ich bin Melissa“, ich strecke zur Begrüßung meine Hand aus und versuche es mit meinem besten Lächeln. Doch mein Gruß wird nicht erwidert. Meine Hand bleibt alleine in der Luft hängen.

Charleeze taxiert mich mit einem grimmigen und durchdringenden Blick von oben bis unten. Die Freude und die gute Laune, die der Tanz mir gebracht haben, weichen langsam einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. Ein Gefühl, das mich durch den heutigen Tag begleitet hat.

Charleeze zieht die linke Augenbraue hoch. „Das soll Größe 36 sein? Wohl doch eher 38! Nein 40! Also bitte Brian!“, sagt sie von oben herab.

Brian sieht mich hilfesuchend an „36. Stimmt’s?“

„Ja, stimmt!“, sage ich mehr zu Brian als zu ihr! Die etwas seltsame Begrüßung war schon genug für mich.

„Na los, gib ihr ein paar Sachen“, befiehlt Brian Charleeze in einem deutlichen Ton, der keinen Widerspruch erlaubt. Dann richtet er seinen Blick zu mir und fährt mit etwas sanfterer Stimme fort:

„Und du, zieh‘ dich bitte um und komm‘ dann zu mir! Ich warte draußen!“ Ohne ein weiteres Wort lässt Brian mich mit Charleeze alleine vor ihrem Spind zurück.

Ich drehe mich zu Charleeze um, da kommt mir schon etwas entgegengeflogen und verfehlt mich nur knapp.

„Hier bitteschön. Das sollte wohl reichen!“, ruft Charleeze dem Flug ihrer Kleidungsstücke hinterher.

Ich erkenne einen weißen Minirock und ein pinkes Top auf dem Boden liegen. Warum hat die nur so eine miese Laune und lässt die derart an mir aus? Bevor ich sie fragen kann, lässt sie mich stehen und verlässt die Umkleide in Richtung „Main Floor“.

Ich streife meine nasse Bluse, meinen nassen Rock und meinen String ab. Es ist mir zwar etwas unangenehm im gleichen Raum mit so vielen Frauen komplett entkleidet zu sein, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Schnell wickle ich das flauschige Handtuch um mich und entdecke einen Spiegel mit Föhn in meiner Nähe. Ich greife dankbar zu und föhne meine Haare vollends trocken. Einige Wärmestrahlen treffen das dicke, flauschige Handtuch, sodass mein ganzer Körper von einer angenehmen Wärme durchströmt wird.

Wann war ich das letzte Mal so trocken? Ich fühle mich wie neu geboren.

Gerade ziehe ich mir den Minirock und das pinke Top über und frage mich, wo ich wohl einen BH und ein Höschen herbekommen könnte, da streckt auch schon Brian wieder den Kopf in die Umkleide:

„Melissa, richtig? Können wir dann? Der Boss wartet nicht gern!“ Jetzt ist die Ungeduld in seiner Stimme wirklich offen zu spüren.

„Ich komme“, erwidere ich, gehe auf ihn zu und beschließe das Thema Unterwäsche auf später zu verschieben. Sicher sind die Mädels hier im Club auch nach meinem kurzen Besuch bei Brians Boss noch da und ich kann irgendjemand Nettes diskret nach Unterwäsche fragen.

Was will der Boss dieses Clubs nur von mir?

Ich bemühe mich mit Brians Eiltempo Schritt zu halten.

„Könnte ich vielleicht vorher noch telefonieren? Mein Smartphone-Akku ist leider leer und ich muss unbedingt einen Anruf tätigen.“, versuche ich Brian zum langsamer Laufen zu bewegen.

„Jetzt nicht! Kannst du gerne machen, nachdem du beim Boss warst! Da drüben ist ein Telefon“, unterbricht mich Brian, ohne das Tempo zu verlangsamen. Dabei zeigt er in die linke Ecke der Main-Area. Da steht wirklich ein Telefonhäuschen. Ich hatte vermutet, dass es sich dabei nur um einen Deko-Gegenstand des Clubs handelt, aber Brians Geste zufolge ist es funktionstüchtig und man kann damit wirklich telefonieren.

„Wir sind gleich da. Bitte folge mir die Treppen nach oben!“, Brian zeigt auf die Stahltreppe und die geschlossene Tür an deren Ende.

Habe ich was falsch gemacht? Weiß der Boss von Brian vielleicht, dass ich gar keine richtige Tänzerin bin? Unbehagen macht sich auf den letzten Metern vor dem Ziel breit. Wir gehen gemeinsam die Stufen nach oben. Brian öffnet die Tür und gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich hindurchgehen soll.

Ich blicke mich kurz in dem noblen und geschmackvoll eingerichteten Büro um. Eine Ledercouch, schöne Gemälde an den Wänden, einige davon zeigen Ballett-Tänzerinnen, sowie ein massiver Eichenholz-Schreibtisch stechen mir ins Auge.

Hinter dem Schreibtisch erhebt sich ein attraktiver Mann aus dem Bürostuhl und kommt lächelnd auf mich zu. Die scharfkantigen und männlichen Züge, die eisblauen Augen, das Tattoo hinten am Hals, das aus dem Hemdkragen hinausblickt erkenne ich sofort. Mein Herz pocht in meiner Brust und mir stockt der Atem. Seine Augen schimmern zauberhaft im warmen Licht des Büros.

Vor mir steht Mr. Samuels!

„Hallo, ich bin Darren!“, stellt er sich mir mit einem freundlichen und selbstbewussten Lächeln vor. „Wir hatten zwar heute schon ein paar Mal das Vergnügen, aber ich kenne noch gar nicht deinen Namen. Verrätst du ihn mir?“, fragt er mich mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht und streckt mir eines der Gläser mit Champagner entgegen, die er offensichtlich schon zuvor auf seinem Schreibtisch bereitgestellt hatte.

Etwas irritiert, was er mit „ein paar Mal“ meint, nehme ich ihm das Champagnerglas ab und sehe ihm direkt in seine eisblauen Augen:

„Hallo Darren, ich bin Melissa. Freut mich hier sein zu dürfen.“

Was für eine peinliche Vorstellung! Ich könnte direkt im Boden versinken. Wieso kann ich in seiner Anwesenheit keinen klaren Gedanken fassen? Mein Blick bleibt an seinen wunderbaren, geheimnisvollen Augen hängen. Ich merke gar nicht, dass wir einige Sekunden einfach nur so dastehen und uns ansehen.

Darren sieht mich an. Er steht einfach nur da. Lächelt und sieht mich an. Dann löst er den Moment spitzbübisch grinsend auf und erhebt sein Glas:

„Lass uns anstoßen!“

Unsere Gläser klirren aneinander und wir nehmen beide einen Schluck. Ich achte dabei darauf, das Glas in etwa so lange am Mund zu halten wie er.

Dann passiert es. Sofort spüre ich die Hitze im Gesicht und den Juckreiz. Ich versuche dagegen anzukämpfen und verfluche meine Perlweinallergie in diesem Moment innerlich. So ein verdammter Mist! Immer muss etwas Peinliches passieren, wenn ich diesem Mann begegne!


~ Kapitel 16 – Darren ~

Das hat ja jetzt eine gefühlte Ewigkeit gedauert. Endlich öffnet sich meine Bürotür von außen und Brian führt die von mir Auserwählte, die Assistentin des Buchhalters in mein Büro. Zwar kann ich Warten überhaupt nicht ausstehen, dennoch will ich mir das nicht anmerken lassen.

Tatsächlich spüre ich eine leichte Nervosität, da es unser erstes richtiges Gespräch miteinander sein wird. Mit den beiden Champagner-Gläsern in der Hand gehe ich zielsicher auf sie zu und begrüße sie freundlich.

Ihr erster Satz „Hallo Darren, ich bin Melissa. Freut mich hier sein zu dürfen.“, ist Balsam für meine Ohren. Ihre freundliche und helle Stimme gefällt mir auf Anhieb und die zweite Satzhälfte lässt schon vom Hang zur Unterwürfigkeit erahnen: „Freut mich hier sein zu DÜRFEN.“ Ihre Schüchternheit und Verlegenheit gefällt mir.

Ja, sie wird noch viel dürfen und müssen.

Ich schmiede bereits Pläne in Gedanken und sehe mir dabei ihre rehbraunen Augen und ihr neues Outfit genauer an.

Das pinke Top gefällt mir nicht ganz so sehr, viel zu knallig. Diesen Stil hätte ich eher Charleeze zugeschrieben. Aber auch bei der Kleiderfrage werde ich künftig ein Wörtchen mitreden können.

Was aber viel entscheidender ist, sind die sich abzeichnenden Rundungen unter ihrem Top. Die wunderbaren Proportionen ihrer Brüste lassen sich ganz eindeutig erkennen. Ebenso ihre Nippel. Hat sie sich für unser erstes Treffen keinen BH angezogen? Geht es ihr vielleicht ähnlich wie mir? Ich grinse siegesgewiss in mich hinein und prompt wird mein Schwanz in meiner Hose bei dem Ausblick wieder steif. Ich bin definitiv erregt.

Nach dem Anstoßen nehmen wir beide einen großen Schluck Champagner zur Auflockerung. Alkohol entspannt die Situation immer. Kurz, nachdem wir den ersten Schluck genommen haben fallen mir ihre geröteten Wangen auf. Waren die roten Wangen schon immer da? Sind mir die erst jetzt aufgefallen?

Wahnsinn! Das macht sie definitiv noch attraktiver! Das ist die pure Weiblichkeit! Ich muss einfach! Ich kann nicht anders! Ich muss sie einfach haben! Meine Gedanken rasen und sind nur noch erfüllt von Melissa, ihren roten Wangen, rehbraunen unschuldigen Augen und ihren Brüsten. Ich will alles davon haben! Jetzt! Sofort!

Ich kann nicht länger warten, gehe die wenigen Schritte auf sie zu, die noch zwischen uns liegen, lege meine Hände auf je eine Seite ihrer Hüften und ziehe sie an mich. Dabei blicke ich ihr mit erregter Entschlossenheit in die Augen.

Sie wehrt sich nicht. Sie sagt auch nichts. Das gefällt mir! In solchen Momenten machen Worte meist mehr kaputt anstatt zu helfen. Ihr Blick und das Funkeln in ihren braunen Augen lassen allenfalls auf Neugier schließen. Eine Neugier auf das, was gleich passieren wird!

Das macht mich noch rasender!

Mein Schwanz drückt von innen an den Bund meiner Anzughose. Er ist komplett hart und steif. Ich ziehe sie das letzte noch fehlende Stück zu mir heran und küsse sie. Ich spüre keine Zurückhaltung oder gar Abwehr.

Melissa gefällt meine Herangehensweise.

Der Kuss ist zunächst zärtlich abtastend und verspielt. Unsere Zungen umkreisen sich, als hätten sie schon lange nacheinander gesucht und sich nun endlich gefunden. Aber schnell wird der Kuss intensiver und leidenschaftlicher. Ich meine sogar ein leises Stöhnen von ihr gehört zu haben. Ihre Art, direkt mitzuspielen und sich dem Moment hinzugeben bringt mich beinahe um den Verstand.

Nicht nur unsere Lippen schmiegen sich aneinander, auch unsere Köper haben keinen Millimeter Abstand mehr dazwischen. Ich spüre ihre Brüste durch mein Anzughemd und fahre mit meiner rechten Hand zielstrebig nach oben, um sie über ihrem Top fest zu packen.

Es gefällt ihr. Wieder höre ich ein leichtes Stöhnen.

Halte dich an den Plan, ermahnt mich die eindringliche Stimme in meinem Kopf plötzlich! Ich lasse von ihrer Brust ab und beende den Kuss. Meine Hände sind immer noch auf ihrer Hüfte. Ich blicke ihr weiterhin tief in ihre Augen. Sie erwidert meinen Blick und wartet ab, was als nächstes kommt.

Mir scheint, als wäre sie für alles bereit.

Wirklich für A L L E S! Der Gedanke gefällt mir.

Aber die dumpfe Stimme in meinem Kopf hat recht! Erst die Formsache, dann der Rest! So lange muss ich meine Lust noch zügeln! Das fällt mir derart schwer, besonders diesmal. Melissa macht mich wirklich wahnsinnig!

„Melissa,“ beginne ich, ohne ein Wort über unseren Kuss zu verlieren, „ich habe dich gerade bei der Probe tanzen gesehen! Das war wirklich eine gute Performance! Du sollst wissen, dass ich dich heute Abend zur Siegerin des Wet-T-Shirt-Contests erklären werde.“

Ich mache eine Pause und will den Worten Nachdruck verleihen. Was der Sieg bedeutet und welche Aufgabe damit einhergeht, hatte ich vorhin in der Umkleide erwähnt.

Melissa betrachtet mich nur und wartet ab. Dass sie wenig redet gefällt mir wirklich sehr! Sie wirkt etwas verständnislos, als wüsste sie nicht, welche Chance und welche Folgen das für sie hat.

Zur Sicherheit fasse ich die Fakten nochmal zusammen, damit wirklich alles klar ist:

„Du bist damit ab Morgen meine persönliche Assistentin. Du dienst mir – in allen Belangen!  Du machst was ich sage, wann ich will und wie ich es will! Die Bezahlung sind 10.000 Dollar im Monat – im Voraus!“, fasse ich nochmals kurz zusammen.

„Alle Details findest du hier drin!“ Ich lege ihr einen kurzen einseitigen Vertrag vor, in dem die wesentlichen Bedingungen dieser Übereinkunft mehr als eindeutig beschrieben sind. Ich sehe ein Zögern in ihrem Blick und ergänze:

„Schau dir das Dokument gern in Ruhe an! Du musst heute Abend in der Show sowieso nochmal tanzen, damit es nicht wie eine komplette Farce für die Anderen aussieht! Danach kannst du mir noch alle Fragen stellen und dann hier unterschreiben.“ Ich zeige eine dünne, schwarze Linie am Ende des Dokuments.

„Ich glaube wirklich, dass du so einen Chef wie Mr. van Heeren nicht verdient hast! Du verdienst definitiv was Besseres.“

Dann fällt mir unsere Begegnung auf der 6th Avenue heute Nachmittag wieder ein.

„Außerdem brauchst du definitiv jemanden, der auf dich aufpasst. Fast hätte ich dich heute Mittag auf der 6th Avenue überfahren“, erwähne ich mit einem verspielten Grinsen im Gesicht.

Melissa sieht mir nun wieder in die Augen.

„Und dich bestraft, wenn du dich nicht benimmst.“, ergänze ich verschmitzt flüsternd den Satz, in voller Überzeugung, dass sie unterschreiben wird.


~ Kapitel 17 – Melissa ~

Ich bin überwältig und schockiert zugleich. In meiner Magengegend breitet sich ein Prickeln aus und über meine Unterarme zieht eine Gänsehaut. Nicht vergleichbar mit den Erlebnissen des Vormittages oder dem Irrweg durch den Regen.

Was für ein Kuss!

Was für ein wahnsinnig leidenschaftlicher Kuss!

Und wie er angefangen hat meine Brüste zu kneten – das war so intensiv.

So leidenschaftlich.

Dann verebben meine Gedanken und mein schlechtes Gewissen meldet sich zu Wort. Was mache ich hier gerade? Eigentlich kenne ich ihn so gut wie gar nicht. Ich habe ihn heute Morgen zum ersten Mal gesehen. Wir haben uns nicht mal unterhalten. Doch die Vernunft wird ausgeblendet, als Darren nochmals über meine Brüste fährt. Diese zärtliche aber sehr bestimmte und unerwartete Berührung entlockt meiner Kehle ein leises Stöhnen.

Ich kann spüren, wie ich feucht werde unter meinem geliehenen Minirock. Jetzt macht es mir gar nichts mehr aus, dass ich kein Höschen darunter anhabe.

Dann ist der Moment plötzlich vorbei und Darren lässt von mir ab.

Ich verliere mich in seinen eisblauen Augen, die mich schon heute Vormittag so unglaublich fasziniert haben. Er ist unverschämt attraktiv und unfassbar athletisch gebaut. Zudem scheint er ein wirklich erfolgreicher Mann zu sein, wenn ihm dieser Club gehört. Ich lausche seiner tiefen, männlichen, selbstsicheren und wohlklingenden Stimme und versuche die Zusammenhänge dessen zu verstehen, was er mir gerade anbietet. Meine Gedanken überschlagen sich förmlich.

Ein Vertrag? Geld dafür, ihm zu dienen? Und dann gleich 10.000 Doller? Das klingt so, als will er mich kaufen? So etwas kennt man doch nur aus schlechten Hollywood-Verfilmungen. Gibt es sowas wirklich? War der Kuss nur Berechnung, damit ich unterschreibe? Welches Spiel wird hier gespielt? Mir platzt fast der Kopf von den vielen Fragen, die sich mir stellen.

Ich bin mir aber nicht sicher, ob die Antwort wichtig für mich ist. Ich spüre wie sexy und gleichzeitig geborgen ich mich in seiner Nähe fühle. Er strahlt eine Männlichkeit und Überlegenheit aus, die mir so zuvor noch nie untergekommen ist.

Doch dann erwähnt er die Sache mit dem Beinahe-Zusammenstoß heute Mittag. Ich weiß einen Moment lang überhaupt nicht, was ich davon halten soll. Im ersten Moment spüre ich einen aufkommenden Groll. War er das wirklich im Auto? Er hat mich fast umgefahren, dieser Mistkerl. Aber der Groll wird schnell von Dankbarkeit überlagert. Schließlich war ich es ja, die einfach auf die Straße gerannt ist. Im Grunde kann ich froh sein, dass er so gut und schnell reagiert hat.

Die Anspielung auf die Bestrafung erschreckt mich etwas. Was meint er damit? Worauf will er hinaus? Soll das ein Spiel sein? Sein Grinsen dazu stimmt mich neugierig optimistisch. Es wird schon nichts Schlimmes sein.

„Ich möchte mir den Vertrag gerne irgendwo in Ruhe ansehen. Geht das?“, frage ich ihn mit allem, was ich an Selbstsicherheit in dem Moment aufbringen kann. Zudem will ich nicht unhöflich sein und direkt ablehnen. Auch die 10.000 Dollar klingen mehr als verlockend. So eine Bezahlung kann ich nirgendwo anders bekommen.

„Na klar geht das! Hier bitte. Brian wartet vor der Tür. Sag‘ ihm einfach du möchtest kurz ungestört sein. Er zeigt dir einen geeigneten Ort.“, antwortet mir Darren in ruhigem Ton.

Ich will mich gerade umdrehen und mit dem Vertrag in der Hand in Richtung Tür gehen, da hält mich Darren am Oberarm fest. Nicht zu fest, aber genau so fest, dass ich mich wieder umdrehe und ihm in seine eisblauen Augen sehe.

„Ich freue mich wirklich, dich bald wieder zu sehen, Melissa! Es war sehr schön dich auf diese Art kennen zu lernen.“

Bei den Worten schmelze ich dahin und mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. Will er vielleicht doch mehr? Warum aber dieser Vertrag? In meinem Kopf bekomme ich das Ganze nicht so richtig eingeordnet. Dann lässt Darren meinen Oberarm los.

„Du kannst jetzt gehen, Melissa!“

Ich spüre noch den angenehmen Druck seiner Hand auf meinem Oberarm, während ich durch die Tür gehe und Brian mitteile, dass ich einen Ort zum Nachdenken benötige. Brian führt mich die Stahltreppe hinunter und zeigt mir eine gemütliche Sitzecke, die direkt hinter der Telefonzelle versteckt ist.

Die Sitzbank ist mit hochwertigem, schwarzem Leder bezogen. Der Tisch ist ein massiver Holztisch, mit dunkler Lasur veredelt.

„Sag‘ Bescheid, wenn du etwas brauchst. Ich bin in der Nähe!“ Brian lässt mich mit diesen Worten in der Sitzecke zurück und schenkt mir zum Abschied noch ein Lächeln. Ein wirklich netter Türsteher.

In der gemütlichen und etwas geschützten Sitzecke fühle ich mich sofort wohl. Ich lege das Stück Papier auf den Tisch und beginne zu lesen. Meine Augen werden beim Lesen immer größer. Ich bin wirklich überrascht was hier steht und empfinde eine Mischung aus Erschrecken und Neugier. Die Neugier ist vor allem meinen Gedanken an den Kuss, den Berührungen und den eisblauen Augen von Darren geschuldet, die sich wirklich in meinen Verstand eingebrannt haben. Einige Textpassagen stechen mir besonders ins Auge:

Die Kleidung muss stets sexy und dem Anlass angemessen sein. Darren hat das Recht zur Mitbestimmung bei der Arbeitskleidung!

Unter dem Wort dienen ist im Rahmen dieser Übereinkunft ganz besonders jegliche sexuelle Handlung zu verstehen, die Darren sich wünscht. Ort und Zeitpunkt werden von Darren bestimmt.

Spielzeuge und Härte werden von Darren bestimmt.

Ich nehme meinen Blick von dem Schriftstück, nachdem ich es mehrmals komplett durchgelesen habe.

Okay, das ist komplett unmoralisch. Andererseits…. Die erste Begegnung war wirklich vielversprechend und er geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Was hab‘ ich denn schon zu verlieren? Ich könnte es doch einfach mal ausprobieren? Was würde wohl Rosie dazu sagen? Wenn ich doch nur…

Mein Blick bleibt an der Telefonzelle hängen. Hat Brian vorhin nicht erwähnt, dass das Ding wirklich funktioniert? Ich beschließe, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, stehe auf, gehe drauf zu, nehme den Hörer ab und wähle Rosies Nummer. Die einzige Nummer, die ich auswendig und ohne mein Smartphone kenne, dessen Akku immer noch leer ist.


~ Kapitel 18 – Melissa ~

Ich stehe nun in der Telefonzelle, in einem Nachtclub, trage geliehene Kleidung, aber keine Unterwäsche und hoffe meine Freundin Rosie zu erreichen, um ihr vom Angebot eines Club-Besitzers zu erzählen. Das klingt doch wirklich abgefahren. Wo soll ich nur anfangen? Es klingelt.

Während ich darauf warte, dass Rosie den Anruf entgegennimmt spüre ich wieder den Juckreiz vom Champagner im Gesicht. Seltsam, ich habe das Jucken vorhin, während des Kusses mit Darren gar nicht gespürt. Normalerweise verfolgt mich so etwas ein paar Stunden.

„Hier spricht Rosie von Rosie’s Beauty Nails Studio, wie kann ich Ihnen helfen?“, höre ich Rosie am anderen Ende der Leitung in geschäftsmäßigem Ton ihre freundliche Begrüßung säuseln. Einen kurzen Moment ist mir nicht ganz klar, warum sie sich bei mir so förmlich meldet, dann wird mir aber wieder bewusst, dass ich in dieser Telefonzelle stehe und Rosie die Nummer des Anschlusses nicht kennt.

„Hey Rosie. Ich bin’s Melissa. Störe ich gerade? Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!“, falle ich direkt mit der Tür ins Haus und hoffe sehr, dass Rosie gerade keine Kundin hat.

„Na klar, Liebes! Ich habe zwar eine Kundin, aber die kann ich sicher kurz warten lassen. Erzähl! Wo bist du eigentlich gerade? Ich kenne die Nummer gar nicht von der du gerade anrufst?“

In Rosies Stimme ist ein Funken Neugier zu spüren. Ich bin mir zwar sicher, dass zwei Minuten nicht ausreichen werden, das macht aber nichts. Rosie wird bestimmt nicht mittendrin auflegen. Dafür ist sie einfach viel zu gutherzig und natürlich zu neugierig.

„Also pass auf!“, beginne ich mit Spannung erzeugender Aufregung in meiner Stimme. „Seit unserer Mittagspause heute ist wirklich einiges passiert.“

Dann erzähle ich Rosie von Erik, wie er mich gekündigt hat, vom Hitzegewitter, dem Beinahe-Unfall, dem vergessenen Schlüssel im Büro von Erik, dem Nachtclub, meinem Tanz, dem Kuss und dem Angebot. Rosie versucht einige Male das Wort zu ergreifen.

„Aber hast du dann nicht…?“, „Warum bist du nicht einfach…“, „Das ist nicht dein Ernst…“, verstummt dann aber schnell wieder, um gebannt und ungläubig meinen Worten zu folgen.

„Rosie, soll ich das wirklich machen? Was meinst du?“, schließe ich mit einem flehenden Unterton meine knappe Zusammenfassung des heutigen Nachmittages.

„Ich bin gleich da, Miss Greenfield, eine Sekunde! Das hier ist gerade ein Notfall!“, höre ich Rosie sehr laut ins Telefon rufen. „Sorry, Melissa. Meine Kundin!“

Dann Stille. Als nächstes höre ich ein langes „Hmmmm…“ Rosie scheint ihre Worte gut abwägen zu wollen. Sicher hat sie so etwas bisher auch noch nicht erlebt. Zumindest hat sie mir bisher nie davon erzählt.

„Das ist also tatsächlich Mr. Samuels? Der Mr. Samuels, von dem du heute Mittag so geschwärmt hast? Und ihr habt euch geküsst?“, in Rosies Stimme liegt ein ungläubiges Staunen.

„Ja, das trifft es ziemlich gut. Warum?“, entgegne ich.

„Melissa! Weißt du eigentlich wer dieser Darren Samuels ist? Das ist einer der reichsten Männer in New York. Man sagt er sei Milliardär! Und der Nachtclub, in dem du bist, ist vermutlich nicht nur ein Nachtclub. Sondern der „Burlesque Club“. Das ist der absolut angesagteste Laden der Stadt.“ Rosie überschlägt sich fast vor Begeisterung.

„Wirklich?“, ich staune nicht schlecht. Mir war gar nicht klar, mit wem ich es hier zu tun habe.

„Woher weißt du das alles denn? Ach lass mich raten… die Klatschblätter für deine Kunden!“

Ich muss fast lachen, als ich mir vorstelle, wer mehr in diesen Zeitschriften liest. Rosie oder ihre Kunden? Ich spüre jedoch, dass mich diese Erkenntnis nicht weiterbringt. Es macht einfach keinen Unterschied, ob er reich ist oder nicht.

„Das ist ja alles gut und schön. Aber was soll ich jetzt machen, Rosie?“

Rosie seufzt. „Liebes! Willst du meine ehrliche Meinung?“

„Ja natürlich!“, antworte ich kurz. „Du findest den Typen heiß! Und das schon seit heute Morgen! Er scheint auch auf dich zu stehen. Ihr habt euch geküsst. Er ist reich und berühmt. Du hast keinen Job und bekommst direkt ein neues Angebot zu einem Spitzengehalt. Und dafür sollst du Sex mit dem Mann haben, den du sowieso heiß findest?“, mit jedem Satz wird Rosie lauter. Beinahe hysterisch. Als wolle sie durch den Hörer springen und mich wachrütteln.

„Okay, du denkst also ich hab‘ nix zu verlieren?“, frage ich freudig mit einem restlichen Funken an Unsicherheit nach.

„Natürlich nicht, Melissa! Ich denke da gibt’s nix zu überlegen! Schlag einfach zu. Du hast so viel durchgemacht bei dem Job mit Erik. Jetzt hast du einen neuen Job, gute Bezahlung und einen Chef, der dich heiß findet! Das ist doch großartig!“, jubelt mir Rosie ins Ohr.

„Hmm… Ja, als Boss ist er sicher toll. Aber was glaubst du, wird er alles mit mir machen wollen?“, ich zögere noch ein letztes Mal.

„Melissa! Du willst ihn doch! Das hast du heute Mittag selbst gesagt. Ich glaube so eine Gelegenheit bietet sich nur einmal im Leben. Probier‘ es einfach aus und schau was daraus wird. Wenn es dir nicht gefällt, sage es einfach. Mach‘ es nicht so wie bei Erik und lass‘ dir alles gefallen. Oder wenn Jack dich um Geld anpumpt!“, argumentiert Rosie eindringlich! „Hat er dir die 50 Dollar vom letzten Mal überhaupt zurückgezahlt?“

Jack!

Den hatte ich komplett vergessen. Mein Bruder Jack hatte mich heute Mittag versucht anzurufen. Was wollte er nur? Er ruft nie an, wenn es nicht dringend ist.

„Okay, ich mach‘s! Danke fürs Zuhören und Ermutigen, Rosie!“, lächle ich nun selbstsicher in den Telefonhörer. „Gut, dass du Jack erwähnst. Ich habe ihn gar nicht zurück rufen können bisher und meine Smartphone ist immer noch tot. Du hast doch auch seine Nummer! Kannst du sie mir geben?“ bitte ich Rosie ein weiteres Mal um Hilfe.

Rosie hat Jack kennen gelernt, als dieser mich manchmal in New York besucht hat und natürlich um Geld angepumpt hat. Die beiden haben nach einiger Zeit hin und wieder zusammen etwas unternommen. Warum sind die beiden eigentlich kein Paar? Sie würden wirklich gut zusammenpassen. Rosie gibt mir die Nummer von Jack durch und verabschiedet sich dann mit den Worten

„Du machst das Richtige, Melissa! Das wird sicher toll! Ich drück‘ dich!“.

Ich lege auf. Was habe ich für ein Glück, so eine tolle Freundin zu haben.

Dann blicke ich auf die Nummer von Jack, die ich auf die Rückseite des Vertrages gekritzelt habe und beschließe, ihn gleich anzurufen. Als meine Finger gerade wählen wollen, werde ich jäh unterbrochen.

„Du glaubst wohl du bist hier zuhause und kannst dir alles nehmen was du willst? Wer hat dir erlaubt hier Gott und die Welt anzurufen?“, höre ich eine schroffe Stimme hinter mir fragen.

Ich drehe mich um und sehe Charleeze hinter mir stehen. Ist sie gerade erst vorbeigekommen? Wie lange steht sie schon hier und wie viel hat sie mitgehört?

„Entschuldige. Ich wollte niemanden stören“, versuche ich die Situation zu retten und hebe meine Hände beschwichtigend in die Höhe.

„Hmmpff“, tönt Charleeze verächtlich.

„Ich würde ja mit meinem eigenen Smartphone telefonieren, aber der Akku ist leer. Du hast nicht zufällig ein Ladekabel?“, frage ich vorsichtig und mit einem unsicheren und gekünstelten Lächeln im Gesicht.

Charleeze schnauft erneut und entgegnet mir dann mit lauter Stimme „Du bist die Konkurrenz! Warum sollte ich dir helfen? Du trägst schon meine Kleidung! Was willst du noch alles? Soll ich dir vielleicht noch was zu trinken holen? Was glaubst du wer du bist?“

Erschrocken von so viel Feindseligkeit fällt mir nicht ein, was ich darauf sagen soll. Aber Charleeze scheint nicht auf eine Antwort zu warten und marschiert stattdessen wieder Richtung Umkleide, mit einer Haltung, als würde ihr der Club gehören.

Meint die das alles ernst oder spielt diese Frau nur Psycho-Spielchen?

Ich beschließe, den Anruf bei Jack auf später zu verschieben, um nicht noch weiter in diesem Club anzuecken. Stattdessen mache ich mich auf die Suche nach Brian. Er sagte doch, dass er sich hier in der Nähe aufhält.


~ Kapitel 19 – Melissa ~

Brian ist wirklich eine gute Seele.

Ich finde ihn am anderen Ende des Raumes zusammen mit einigen anderen Mitarbeitern der Security-Einheit. Offensichtlich besprechen sie gerade die letzten Details, da der Club gleich seine Pforten für die ersten Gäste öffnen wird. Brian entdeckt mich sogleich, unterbricht das Gespräch mit seinen Kollegen und schenkt mir wieder sein freundliches Lächeln.

„Brauchst du noch was? Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“

„Ja, ich soll heute Abend nochmal in der Show mittanzen…ich bräuchte da nochmal deine Hilfe…“, ich zögere. Ich weiß, dass Brian ein hilfsbereiter und wirklich netter Mensch ist. Aber es fällt mir schwer, ihn schon wieder um etwas zu bitten. Eigentlich gibt es keinen Grund dazu. Vermutlich hat die Unterhaltung mit Charleeze irgendwie Spuren hinterlassen.

„Na klar! Unbedingt. Darren hat mir schon gesagt, dass ich dir auf jeden Fall helfen soll, falls du irgendwas benötigen solltest“, entgegnet mir Brian mit einem breiten Grinsen. „Also? Was darf es sein?“

Er breitet seine Hände einladend aus, als könne ich mir alles wünschen was ich will.

„Naja…, wenn ich nochmal tanzen soll, benötige ich ein neues Outfit dafür. Ich habe nichts dergleichen dabei, weil…“, stottere ich unsicher.

„Kein Problem. Wir organisieren dir auf die Schnelle etwas. Komm einfach mit“, winkt mich Brian wieder hinter sich her und marschiert in Richtung Umkleide.

„Halt, Moment!“, rufe ich ihm flehend hinterher. Er blickt sich um. „Bitte nichts von Charleeze. Sie, ähm… naja irgendwie ist sie…“, ich versuche die richtigen Worte zu finden.

„… eine schräge und eingebildete Tussi mit Silikonbrüsten und viel zu viel Ego? Ist es das, was du sagen wolltest“, ergänzt Brian meinen Satz.

Ich nicke nur.

„Keine Sorge! Wir haben die Outfits für heute Abend im Flur vor der Garderobe. Jede Tänzerin bekommt das gleiche Outfit. In den letzten Jahren gab es schon genug Zickenkrieg in der Umkleide, weil manche Mädchen Markenkleidung hatten, andere wiederum nicht…“, er rollt mit den Augen.

„Jedenfalls bekommt dieses Jahr jede Teilnehmerin ein Outfit von uns gestellt. So kann keine der Tänzerinnen behaupten, sie habe kein Geld, das Shirt der anderen glänzt mehr als ihres, und so weiter“, führt Brian fort und untermalt seine Erklärungen mit kreisenden Bewegungen seiner Hände.

Mein Blick erhellt sich! Das klingt gut.

„Und mach dir keine Sorgen wegen Charleeze. So wie ich das vorhin gesehen habe, kannst du weitaus besser tanzen.“, grinst Brian mich aufmunternd an. „Und nun komm! Ich zeig dir alles“, er dreht sich um und wir setzen unseren Weg in Richtung der Umkleidekabine weiter fort.

Ja, das Tanzen hat mir wirklich großen Spaß gemacht. Und diesmal werde ich für Darren tanzen. Ich spüre, dass der Gedanke an Darren und unsere Begegnung ein erregendes Kribbeln in mir auslöst. Werde ich gerade tatsächlich ein bisschen feucht? Nur beim Gedanken an einen Mann? Ich bin über mich selbst erstaunt welche körperliche Reaktion dieser Gedanke auslöst. Ich folge Brian durch die Tür zur Umkleide der Tänzerinnen. Er zeigt mir meinen Platz und das Outfit für den Auftritt.  

„Du kannst dich direkt fertigmachen! Bevor es losgeht muss ich alle Tänzerinnen zu einer ca. zweistündigen „Sicherheitsunterweisung“ abholen.“ Brian zeigt dabei auf eine Leinwand in der Ecke der Umkleide und einigen davor aufgestellten Stühlen.

„Eine was?“ Ich ziehe meine Augenbrauen nach oben. Das Wort habe ich bisher noch nie gehört.

„Das ist ein Film über den Club, wo die Notausgänge sind, wie man sich bei Gefahr verhält und so weiter“, fängt Brian an.

Dann grinst er entschuldigend: „Langweiliges Zeug eben! Aber wir wurden von der Stadt dazu verdonnert, sowas jedes Mal durchzuführen, wenn wir eine größere Veranstaltung mit mehr als zehn Tänzerinnen haben.“ Brian rollt die Augen nach oben und fährt fort. „Und das nur, weil in irgendeinem Club am anderen Ende der Stadt mal ein Brand ausgebrochen ist und keiner wusste wie er sich verhalten soll. So ist das eben.“


~ Kapitel 20 – Melissa ~

Der Film über Sicherheit, Verhalten im Brandfall und Notausgänge war wirklich gähnend langweilig. Und er ging auch noch knapp zwei Stunden. Ich meine gesehen zu haben, dass einige der Tänzerinnen dabei ein Nickerchen gemacht haben. Nachdem der Film zu Ende ist, gehe ich zu meinem Platz um ein letztes Mal mein Make-Up und die Frisur zu überprüfen.

Obwohl schon klar ist, dass ich den Wettbewerb gewinnen werde, spüre ich ein nervöses Kribbeln in der Magengegend. Das liegt definitiv nicht am Wettbewerb.

Dieses Mal weiß ich genau für wen ich tanze: Für Darren!

Ich zupfe mir im Haar herum. Die einzelnen Strähnen scheinen irgendwie anders zu fallen als sonst. Sieht das wirklich gut aus? Eine gefühlte Ewigkeit sitze ich so vor dem Spiegel. Ich frisiere mich nochmals neu und begutachte mich in meinem Outfit. Und irgendwie habe ich ständig das Gefühl aufs Klo zu müssen. Da war ich aber schon ein paar Mal. Mein letzter Auftritt vor Publikum liegt schon Jahre zurück. Schon damals hatte ich immer mit Lampenfieber vor dem Auftritt zu kämpfen. Dieses Mal scheint es aber noch intensiver zu sein. Dafür gibt es einen guten Grund: Darren! Und dass ich halbnackt auf der Bühne stehen werde und mich alle anderen auch sehen werden.

„Hey Melissa, los geht’s! Jetzt bist du dran!“, höre ich Brian von der Tür aus in meine Richtung rufen.

Ich drehe mich zu ihm um. Bleibe aber zunächst auf meinem Stuhl sitzen.

„Auf geht’s! Du wirst sie alle umhauen!“, ermuntert er mich.

Vermutlich scheint man mir meine Nervosität anzusehen. Dann gebe ich mir einen Ruck, stehe auf und laufe auf Brian zu. Als ich vor ihm stehe zwinkert er mir zu: „Bereit Melissa?“

Ich nicke.

„Bereit!“

Dann hält er mich am Oberarm fest und öffnet die Tür zum inzwischen gut gefüllten Main-Floor. Der dröhnende Bass der Musik dringt mir in die Ohren. In der Umkleide war davon nur ein gedämpftes Wummern zu hören. Jetzt ist jede Unterhaltung unmöglich, da sie vom Bass verschluckt werden würde. Brian steuert mich mit seinem Griff am Oberarm zielsicher durch die Menschenmenge auf den Main-Floor.

„Hey Süße! Zieh‘ doch dein Shirt direkt hier aus…“, höre ich eine Stimme irgendwo hinter mir.

Ich bin wirklich froh, dass er bei mir ist. Dadurch fühle ich mich sicher, auch wenn ich nur mit engem weißen T-Shirt und String bekleidet bin. Vor den Stufen zur Bühne sieht mich Brian noch einmal an und spricht mir Mut zu.

„Wir sind da. Mach‘ es einfach so wie heute Mittag! Das war wirklich großartig!“

Ich lächle unsicher. „Danke Brian!“

„Darren ist aus seinem Büro gekommen, um sich deinen Tanz anzusehen. Siehst du? Da oben auf der Empore steht er“, Brian zeigt mit dem Finger Richtung Decke.

Ich erkenne die markanten männlichen Umrisse sofort. Im Spiel der Lichter wird sein Gesicht hin und wieder kurz angeleuchtet, sodass ein Blitzen in seinen eisblauen Augen zu erkennen ist.

„Und jetzt hau‘ rein“, sagt Brian und stupst mich Richtung Bühne.

Als ich die wenigen Stufen auf die Bühne steige und mich in Richtung Eimer und Schwamm bewege, setzt auch schon die Melodie von Britney Spears „I am a Slave for You“ ein. Die Menge pfeift und johlt und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Ist das Absicht? Tanzt jedes Mädchen zu dem Song? Ist das eine Anspielung auf den Vertrag? Aber das konnte Darren heute Mittag doch noch nicht ahnen! Sch…egal! Ich werde es jetzt nicht herausfinden.

Als Britney zu singen anfängt, beginne ich ebenfalls mit den passenden Bewegungen und kreise meine Hüften im Takt. Vom Klatschen der Menge angespornt, nehme ich meinen Mut zusammen, greife nach dem nassen Schwamm im Eimer und bewässere so mein T-Shirt. Während meinem Tanz geht mein Blick häufig in Richtung Empore.

Die Scheinwerfer für die Bühnenausleuchtung sind unterhalb der Empore angebracht. Aufgrund dieses Gegenlichtes ist das Publikum vor mir zwar unsichtbar, die Empore aber deutlich auszumachen.

Tatsächlich kann ich die Umrisse von Darren eindeutig erkennen. Und wenn es das Licht zulässt auch sein Gesicht. Ich hoffe es gefällt ihm. Ich spüre eine Erregung in meinem Unterleib, die nicht nur auf das Glückgefühl beim Tanzen zurück zu führen ist. Ich bin wirklich aufgeregt und freue mich, Darren bald wieder direkt gegenüber zu stehen.

Dann vergesse ich alles um mich herum und gebe mich voll und ganz dem Tanz hin. Die Schlusstakte des Songs brechen an und ich beende meinen Auftritt wieder mit einem Spagat. Die Menge klatscht und pfeift, aber meine Augen richten sich sofort nach oben in Richtung Empore.

Doch die markanten Umrisse sind nicht mehr zu sehen.

Wo ist er hin? Sein plötzliches Verschwinden verunsichert mich.

„Liebe Gäste!“ dröhnt es durch die Lautsprecher. „Vielen Dank, dass Sie heute beim Wet-T-Shirt-Contest mit dabei waren!“

Ist das Darrens Stimme?

Dann leuchtet ein Scheinwerfer-Kegel an das andere Ende der Empore. Dort steht Darren! Auf einem kleinen Podest und hält ein Mikrophon in der Hand.

„Das eben war die letzte Tänzerin! Sie konnten direkt während der Tänze mit ihren Smartphones Schulnoten für die Tänzerinnen vergeben und daher steht die Siegerin jetzt fest!“, verkündet Darren mit einem Feuer im Blick, das in mir selbst aus dieser Entfernung eine unerklärliche Hitze auslöst.

„Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen!“ Er macht eine Pause von wenigen Sekunden, um doch genau das zu tun. Die Sekunden scheinen sich ewig hinzuziehen.

„Die Siegerin steht direkt vor Ihnen und heißt Melissa! Meinen Glückwunsch!“, ruft Darren ins Mikrophon und sieht dabei direkt zu mir.

Die Menge klatscht und johlt. Keiner bemerkt, dass das Ergebnis schon vorab feststand. Vermutlich interessiert es auch niemanden, da alle genug Brüste zu Gesicht bekommen haben. Mit dem Applaus der Club-Gäste wird auch direkt die Beleuchtung wieder gedimmt, die Musik und der dröhnende Bass fahren wieder hoch.

Die Party geht weiter.

Ich verlasse die Bühne in Richtung Brian. „Herzlichen Glückwunsch Melissa!“ Er scheint sich wirklich für mich zu freuen.

„Danke Brian. Das ist nett von dir!“, lächle ich ehrlich zurück. „Bringst du mich wieder in die Umkleide?“

„Oh nein“, Brian hebt abwehrend die Hände. „Da solltest du jetzt lieber nicht hin. Ich vermute Charleeze hat fest damit gerechnet, dass sie zur Siegerin erklärt wird. Du hast sie ja bereits kennengelernt. Ich glaube jeder hier im Club weiß, dass sie auf Darren steht und sie wird nicht begeistert sein, dass du gewonnen und den Job bekommen hast!“, schreit Brian in mein Ohr, damit ich trotz der lauten Musik alles gut verstehe.

„Aber wohin dann?“, brülle ich in seine Richtung, damit er mich hört.

Er zeigt in Richtung Stahltreppe, an deren Ende Darrens Büro liegt. „Dort hin! Anweisung vom Boss!“, ruft Brian mir entgegen.

Wir machen uns auf den Weg durch die Menschenmenge. Auf den unteren Stufen der Stahltreppe ändert sich plötzlich der Geruch. Statt einer Mischung aus Parfum, Schweiß und Alkohol, die für einen Club üblich ist, riecht es nach chinesischem Essen und noch was Undefinierbarem „… riecht irgendwie unangenehm hier“, schnüffle ich.

Dann sind wir am Ende der Treppe angelangt. Gerade will Brian anklopfen, da wird die Tür von innen stürmisch geöffnet. Ein Chinese kommt uns aus Darrens Büro entgegen gestürmt und rempelt auf seinem Weg nach draußen fast Brian an. Er scheint außer sich zu sein. Schwer schnaufend und mit einem hochroten Kopf bleibt er stehen, blickt nochmal in Richtung Darren und brüllt:

„Dafür wirst du noch bezahlen! Das schwöre ich dir! Dieser fiese Kammerjäger-Trick! Du weißt genau so gut wie ich, dass mein Restaurant kein Problem mit Kakerlaken hat!“ Dann stürmt er an uns vorbei, die Stahltreppe hinunter und verschwindet in der Menge.


~ Kapitel 21 – Darren & Melissa ~

Darren

Der Laden muss schleunigst weg! Ich versuche meinen Zorn zu bändigen.

Freude und Wut können manchmal wirklich sehr nahe beieinanderliegen. Gerade noch habe ich Melissa zur Siegerin gekürt und konnte auf dem direkten Weg zu meinem Büro eine Mischung aus Erregung und Vorfreude verspüren.

Doch wer steht dann vor meiner Bürotür? Wei, der Besitzer des „Dim Sum Kitchen“. Ich wusste schon, dass ich den Auftrag zur Lösung des Problems erteilt habe, aber dass ich ihn nach heute Mittag so schnell wieder sehen würde, war mir nicht klar. Der Typ hat echt Nerven! Zumal es ganz eindeutig wieder nach China-Food und Katzenurin stinkt und einige Gäste sich mehrmals erkundigt haben, woher das kommt und ob man das nicht abstellen könne. Schon vor meiner Bürotür fängt er an zu schimpfen, als er mich sieht. Diesmal mit Abstand. Die Aktion heute Mittag scheint zumindest dahingehend etwas gebracht zu haben, dass er mich nicht wieder direkt mit Gläsern bewirft. Ich bitte ihn kurz ins Büro, will die Sache aber zügig beenden, da ich weiß, dass Melissa mit Brian jeden Moment hier auftauchen wird.

„… die Gesundheitsbehörde hätte von einem Kammerjäger ein Gutachten vorgelegt bekommen, dass es in meinem Laden von Ungeziefer wimmeln würde! Das ist doch dein Werk! Ich sage dir eins…“, höre ich mir Weis Anschuldigungen an.

„Ich weiß nicht wovon du sprichst!“, unterbreche ich Wei ruhig, aber mit fester Stimme!

Ganz ehrlich bin ich an der Stelle nicht zu ihm. Ich weiß ziemlich genau wovon er spricht. Schon komisch, heute Mittag war er die Ruhe selbst. Wie schnell sich die Dinge doch ändern können. Ich muss zugeben, das amüsiert mich ein wenig.

„Tue mir einen Gefallen und zünde auf dem Weg nach draußen ein paar Räucherstäbchen an. Es riecht hier schon wieder überall nach chinesischem Essen. Und jetzt gehe bitte. Ich habe noch zu tun!“ Ich zeige mit dem Finger zur Tür. Meine Tonlage scheint ihm klar zu machen, dass ich zu keiner Diskussion bereit bin.

Das scheint ihn noch wütender zu machen. Nichts desto trotz stampft er Richtung Tür. Als er die Tür ruckartig öffnet stehen auch schon Brian und Melissa davor. Den letzten Wutausbruch von Wei im Türrahmen stehend nehme ich nur noch halb wahr.

Stattdessen fixiere ich Melissa. Ihre wohlgeformten Brüste sind unter dem nassen weißen T-Shirt klar erkennbar. Die rehbraunen Augen sind verunsichert, vermutlich aufgrund der unerwarteten Begegnung mit dem schimpfenden Wei.

Brian gibt ihr zu verstehen, dass sie nun eintreten kann und schließt von außen die Tür.

Dann stehen wir uns wieder gegenüber.

Ihr Anblick lässt die Gedanken an Wei und den Zorn schnell verblassen. Darum werde ich mich später kümmern! Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun.

„Herzlichen Glückwunsch zum Sieg!“, begrüße ich sie etwas zu geschäftsmäßig, aber mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht.

„Jetzt lass mich eines wissen! Wie hast du dich bezüglich unserer Übereinkunft entschieden? Bist du dabei?“, frage ich möglichst ohne Emotion in der Stimme.

Melissa scheint nochmal kurz abzuwägen und über den Vertrag nachzudenken. Die Details sind ihr bekannt. Brian hat mir erzählt, wie Melissa heute Mittag sorgfältig das Dokument durchgesehen hat und danach sogar noch telefoniert hat, bevor sie von der eifersüchtigen Charleeze angemacht wurde. Ich kann meine Vorfreude auf das, was gleich geschehen wird, nur schwer unterdrücken.

Melissa

Meine beschwingte Leichtigkeit nach dem Tanz weicht nun nervöser Verunsicherung. Und was war das denn eben für ein Typ? Wofür soll Darren bezahlen?

Der Gedanke verfliegt jedoch, als mich Darren anspricht. Sein Tonfall wirkt kühl und sachlich. Gar nicht so wie bei unserem ersten Treffen in seinem Büro vor nur wenigen Stunden. Vielleicht kann er auch einfach nicht so schnell umschalten. Die beiden haben sich ja offensichtlich gestritten!

Mir geht das Telefonat mit Rosie nochmal durch den Kopf und das eindeutige Verlangen, das ich während dem Tanz auf der Bühne gespürt habe. „Mach‘ das Melissa! Das wird sicher toll!“, höre ich ihre Stimme sagen. Ich sehe ihm direkt in seine glänzenden eisblauen Augen. Er scheint mich abwartend zu mustern. Er drängt mich nicht, lässt mir alle Zeit, die ich brauche und wartet ab, wie ich mich entscheide. Ich gebe mir einen Ruck.

Meine Entscheidung steht schon längst fest. Also raus damit!

„Ja, ich bin dabei!“, antworte ich ihm auf seine Frage mit einem Lächeln im Gesicht.

Auf dem Tisch sehe ich den Vertrag liegen, gehe darauf zu und unterschreibe ihn. Darren hat bereits unterzeichnet.

Damit ist es besiegelt. Ich bin jetzt seine Assistentin. Oder seine Dienerin? Oder wie hat Britney vorhin gesungen: „I am a Slave for You“. Ich weiß es noch nicht genau, bin aber bereit es herauszufinden.

Einen kleinen Moment herrscht Stille zwischen uns, während wir uns in die Augen sehen. Es ist eine angespannte, knisternde Stille. Seine Gesichtszüge haben sich verändert, nur ganz minimal. Aber ich erkenne in seinem Blick ein lüsternes Verlangen. Ein Verlangen nach mehr. Seine Blicke brennen auf meiner Haut und er scheint mich mit seinen Augen ausziehen zu wollen. Mir wird ganz heiß unter seinen Blicken, obwohl das nasse, weiße T-Shirt noch kühlend auf meinem Oberkörper klebt. Meine Wangen werden rot vor Hitze.

Diesmal ist es aber nicht der Sekt. Ich bin absolut erregt und spüre wie feucht mein Höschen ist. Dann kommt Darren auf mich zu.

Mir entweicht ein kleines Stöhnen.

Darren

Sie hat eingewilligt. Jetzt ist sie Mein!

Ich lasse den Moment und die Stille kurz wirken. Dann gehe ich auf sie zu, mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen und der Lust in meinen Augen, die ich nun nicht mehr zurückhalten kann. Nein! Sie war schon Mein, als sie vorhin getanzt hat. Dieses zweite Mal hat sie nur für mich getanzt. Ich habe es sehen können.

Ich stehe nun direkt vor ihr. Wir sehen uns tief in die Augen. Ich kann die Lust erkennen. Sie ist bereit. Aber wie weit wird sie gehen? Wir werden es gemeinsam herausfinden, ihre Grenzen ausloten und gemeinsam verschieben!

„Schön, dass du hier bist Melissa!“

Ich lege meine Hände auf ihre wohlgeformte Taille und ziehe sie zu mir ran. Sie lässt es nicht nur geschehen, sie scheint sich auch direkt auf mich zu bewegen zu wollen. Bereit in meiner Nähe zu sein.

Dann küssen wir uns. Genauso leidenschaftlich wie beim ersten Mal. Unsere Zungen erkennen sich wieder und spielen ein herausforderndes Spielchen miteinander. Melissa entfährt wieder ein leises Stöhnen, während sie sich auf die Zehenspitzen streckt, um noch näher bei mir sein zu können. Meine Hand fährt zu ihrem Po herunter und packt fest zu. Die andere Hand greift unter ihr nasses Shirt und findet den Weg zu ihren Brüsten. Diese liegen wirklich perfekt in meiner Hand. Mit dem Daumen reize ich ihre kleinen erregten Nippel, die sich dadurch noch mehr zusammenziehen.

„Mmhhhmm…“, macht Melissa und öffnet ihre Augen, während wir uns weiter küssen. Das war ein Ton irgendwo zwischen Überraschung und Freude.

„Gefällt dir das? Willst du mehr davon?“, frage ich entschlossen und spüre meinen steifen Schwanz, der von innen an meine Hose drückt.

Melissa nickt. Ich ziehe ihr schnell das nasse T-Shirt über den Kopf. So steht sie nur mit String bekleidet vor mir.

„Zieh dein Höschen aus!“, befehle ich ihr.

Sie gehorcht. Braves Mädchen. Mein Herz pocht und meine Gedanken rasen. Sie gefällt mir immer mehr. Hat sie so schnell verstanden, was ich will? Das kann fast nicht sein! …. Dieser Körper, diese Augen!

Ich öffne mein Hemd und entblöße meinen muskulösen Oberkörper. Mein Tattoo, dessen Ausläufer sonst nur knapp über dem Hemdkragen hervorschauen, ist nun vollends sichtbar. Ein Skorpion. Elegant! Schnell! Und gefährlich, wenn es sein muss! Eines meiner Lieblingstiere.

Melissa scheint angetan von dem, was sie sieht. Sie kommt auf mich zu und streicht über meinen Oberkörper. Ihre andere Hand öffnet gekonnt meine Hose. Ihre Wangen sind rot vor Erregung. Nachdem ich nun auch vollständig entkleidet bin, ist meine Erektion gut sichtbar.

„Los, auf die Knie!“, befehle ich und zeige auf meinen Schwanz.

Melissa scheint kurz zu zögern, lächelt dann verschmitzt, kniet vor mir nieder und nimmt meinen Schwanz bis zum Anschlag in den Mund. Ihre Bewegungen wirken etwas schüchtern, ein bisschen zu verspielt. Aber als sie mit einer Hand nach meinen Eiern greift und damit spielt, während sie kräftig an meinem Schwanz lutscht, nicke ich lobend.

Ja, genau so. Das kann sie sehr gut. Ich stöhne laut auf.

So geht das einige Minuten und ich spüre, wie die Erregung sich immer weiter in meinem ganzen Körper ausbreitet. Ich will sie nun. Ich will sie spüren. Ich will sie ganz haben und in sie eindringen! Jetzt! Sofort!

„Komm, Melissa!“, ich ziehe sie sanft, aber bestimmt am Oberarm zu mir nach oben.

Da steht sie vor mir, ein Lusttropfen läuft an ihrem Kinn hinunter. Mein Schwanz ist hart und fest. Wir beide wollen nur noch eines! Ich packe Melissa an ihrem süßen Hintern und hebe sie nach oben.

„Darren, was machst du …?“, stöhnt sie mir erregt ins Ohr.

Wortlos trage ich sie auf meinen Bürotisch. Ihren Po setze ich gerade auf die Tischkante und drücke ihren Oberköper nach unten. Sie ist mir ausgeliefert! Ich stelle mich an die Tischkante und dringe mit meinem Schwanz tief in ihre feuchte Muschi ein. Es fühlt sich warm und erregend an. Sie stöhnt sofort laut auf und windet sich vor Lust auf meinem Schreibtisch. Ich beginne immer fester zuzustoßen, dringe immer tiefer in sie hinein. Sie passt sich meinem Rhythmus an und wir scheinen uns gemeinsam im Takt auf unser beider Höhepunkte hin zu bewegen. Auch unser Stöhnen klingt aufeinander abgestimmt. Ich beuge mich über sie und knete und küsse ihre Brüste. Mal sehen ob ihr das gefällt! Ich beiße fest in ihre Nippel.

Sie schreit kurz auf. „Aaaaa...“, kreischt sie mir stöhnend entgegen.

„Bleib liegen!“, befehle ich und gebe ihr seitlich einen Klaps auf den Hintern. Ich stoße unvermindert weiter hart und fest zu. Am Gehorchen werden wir noch arbeiten müssen! Sie stöhnt immer lauter, legt die Hände über ihren Kopf nach hinten. Mit dieser Geste scheint sie sich völlig meinen Stößen hingeben zu wollen.

Mit einem lauten, langgezogenen Stöhnen von uns beiden und den letzten festen Stößen, kommen wir beide zu unserem Höhepunkt. Ich ziehe meinen Schwanz aus ihr heraus und blicke sie lustvoll an.

„Das hat mir großen Spaß gemacht Melissa! Ich freue mich auf unsere Zeit und kann das nächste Mal gar nicht abwarten.“, grinse ich sie an.

Wir ziehen uns unsere Kleidung wieder an und stehen einander wieder gegenüber. Melissa öffnet gerade ihren Mund, um mir etwas mitzuteilen, doch ihr Satz wird von dem lauten Knall erstickt, mit dem die Tür geöffnet wird und an der Wand dahinter dumpf aufschlägt.

„Darren ich sollte...“, höre ich Charleeze rufen, während Brian versucht sie zurück zu halten! Der restliche Teil des Satzes bleibt ihr im Hals stecken und ihr Mund bleibt offen stehen. Sie versucht zu verstehen, was sich hier wohl gerade abgespielt hat und die Situation einzuordnen. Lange braucht sie nicht dafür, um zu erahnen, was sich hier wohl gerade abgespielt hat. Das Chaos auf meinem Schreibtisch spricht Bände. Man kann ihr die Wut im Gesicht ansehen, da sie in Sekundenschnelle knallrot angelaufen ist. Wortlos macht sie kehrt und stürmt aus dem Büro, rempelt Brian so ungeschickt an, dass dieser fast rücklings die Stahltreppen nach unten fällt.

Na toll, eine eifersüchtige Tänzerin und mein Security-Chef fallen beinahe die Treppe hinunter und von draußen dringt wieder der penetrante Geruch von China-Food und Katzenurin in mein Büro. Es wird wirklich Zeit einige Dinge ein für alle Mal zu regeln.


~ Kapitel 22 – Melissa ~

„Unglaublich. Es … es war einfach Wahnsinn! Aber eigentlich bin ich doch gar nicht so. Oder?“, frage ich mehr mich selbst als Rosie.

Ich sitze bei Rosie im Wohnzimmer auf der Couch. Eingehüllt in eine gemütliche Decke. Darunter trage ich einen von Rosies Pyjamas und dicke Wollsocken. In meiner Hand wärmt mich eine dampfende Tasse Tee. Ich starre geistesabwesend auf die vielen Bilder an Rosies Wand, während ich in Gedanken den Abend im Burlesque Club nochmals Revue passieren lasse.

„Jetzt lass doch mal ein paar Details raus!“, neckt mich Rosie und gibt mir einen leichten Schubs.

Rosie ist wirklich ein Schatz, will es beim Thema Sex aber ganz genau wissen. Normalerweise ist mir das nicht so angenehm, heute kann ich es ihr aber nicht verübeln. Viel zu dankbar bin ich dafür, dass sie mich zu so später Stunde aus der Seitenstraße hinter dem Burlesque Club abgeholt und mit zu sich in ihre kleine Mietwohnung genommen hat. Nachdem Charleeze uns fast beim Sex erwischt und das Büro fluchtartig verlassen hat, erhielt Darren einen Anruf. Er entschuldigte sich mit einem flüchtigen Kuss bei mir für den raschen Abgang und eilte dann mit den Worten aus seinem Büro:

„Sorry, die VIPs rufen! Wenn du was brauchst, Brian kümmert sich! Ich hole dich morgen Vormittag um 11 Uhr ab. Bitte gib‘ Brian deine Adresse!“

Zwar konnte ich verstehen, dass Darren seinen Pflichten als Chef nachkommen musste, ich verspürte trotzdem eine leichte Enttäuschung, dass er mich nach dem Sex einfach so stehen gelassen hatte. Aber was hatte ich erwartet? Im Vertrag war alles klar geregelt. Ich schob den Gedanken beiseite und konnte von Darrens Büro bei Rosie anrufen und fragen, ob sie mich abholt. Mit Brians Hilfe konnte ich ihr erklären, wo sich der Club befindet. Als gute Freundin hat sich Rosie natürlich sofort bereit erklärt und stand ca. 30 Minuten später vor dem Hintereingang des Clubs.

In ein Handtuch gehüllt sah mich Rosie mit großen Augen an. Sie nahm mich mit zu sich nach Hause, nachdem ich ihr erklärt hatte, dass mein Wohnungsschlüssel wohl noch im Büro von Erik, dem Buchhalter, liegt.

„Das war eine einzige wilde Achterbahnfahrt!“, versuche ich Rosie meine Gefühlslage deutlich zu machen.

In Rosies Augen sehe ich Unverständnis. Sie will mehr Details. Obwohl ich mit dem Achterbahn-Beispiel meine Gefühlslage in Darrens Büro eigentlich ziemlich genau getroffen habe. Es ging auf und ab: Zuerst der wütende Chinese, dann Darrens unlesbare Miene. Zumindest bis ich den Vertrag unterzeichnet habe. Es war ein gutes, aber auch sehr aufregendes Gefühl, die Unterschrift darunter zu setzen. Darren hat mir zu keinem Zeitpunkt das Gefühl gegeben, mich zu drängen. Ich weiß genau, dass es meine Entscheidung war. Ich war es, die sich darauf einlassen wollte.

Und dann der Sex. Es ging irgendwie so wahnsinnig schnell. Bisher hatte ich noch keine Quickies. Schon gar nicht mit einem Mann, den ich gerade erst kennen gelernt habe. Und erst recht nicht auf seinem Schreibtisch. Aber er ist einfach unglaublich anziehend. Sein Blick und seine Ausstrahlung haben mich in einen Bann der Leidenschaft gezogen, dem ich mich nicht entziehen konnte. Nein, dem ich mich nicht entziehen WOLLTE. Ich muss mir eingestehen, dass auch ich den Sex mit Darren wollte. Und der Sex war so unglaublich intensiv. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so einen Orgasmus gehabt zu haben.

„Na schön, du willst Details.“ Ich nehme einen großen Schluck aus meiner Teetasse.

„Wir haben es auf seinem Bürotisch getan und sind danach fast erwischt worden. Zufrieden?“

Rosies Mund bleibt kurz offen stehen. Dann formt sich ihr Mund zu einem Grinsen und sie klopft mir auf die Schulter. „Melissa, das ist Wahnsinn! Du und Darren! Auf seinem Schreibtisch! Und was jetzt?“

„Jetzt bin ich erstmal froh, dass ich bei dir schlafen kann und mein Smartphone wieder aufladen kann! Und morgen will ich meinen Schlüssel in Eriks Büro abholen, damit ich endlich mal wieder nach Hause kann“, lächle ich Rosie an.

Ich versuche absichtlich das Thema zu wechseln, da ich vermeiden will, dass Rosie noch weiter nachbohrt und mir weitere Details entlockt. Über einige Details beim Sex will ich mir erst selbst noch klarwerden. Da war zum Beispiel der plötzliche Befehlston. Wie er mich angewiesen hat, mich auszuziehen. Und wie er mir ganz klar zu verstehen gegeben hat, dass ich auf den Knien seinen Penis lutschen sollte.

Dieses Gefühl, von außen gelenkt zu werden, ist neu und ungewohnt für mich. Aber auf gewisse Art und Weise spüre ich, dass mir dieses Spiel Spaß machen könnte. Abgesehen davon war da noch die ungewöhnliche Härte beim Sex. Der Biss in meine Brustwarze und der seitliche Schlag auf den Hintern, haben mich regelrecht aufschrecken lassen. Ganz plötzlich mitten in der Lust war das wie ein Verstärker! Den Biss konnte ich noch bis vor wenigen Minuten spüren. Ich bin etwas erstaunt über mich selbst, als ich feststelle, dass ich beim Gedanken an den Biss und den Schlag auf den Hintern wieder Lust bekomme, mich direkt nochmal auf Darrens Bürotisch zu legen.

„Okay, ich hab’s ja verstanden!“, zwinkert mir Rosie zu und holt mich aus meinen Gedanken zurück auf ihre Couch. „Dann schlaf mal ein paar Stunden, bevor du dich nochmal bei Erik blicken lässt!“


~ Kapitel 23 – Melissa ~

Was für ein wundervoller Morgen!

Die Sonne strahlt sanft vom Himmel, der nur mit einigen wenigen Wolken gesprenkelt ist. Von der gestrigen Hitze und dem drauffolgenden Unwetter ist nichts weiter übriggeblieben als ein angenehm warmer Sommertag. Zwischen den New Yorker Hochhäusern weht ein angenehmes Lüftchen. Die Stadt steuert auf einen wirklich herrlichen Sommertag zu. Beschwingt wie selten biege ich in die Sullivan Street ein.

Ich ertappe mich dabei, wie ich in Gedanken ein Lied vor mich hin summe. Welcher Song ist das nur? Woher kenne ich den Beat? Fast verschlucke ich mich an meinem Coffe-to-go, als mir klar wird, dass es die dumpfen Basstöne von „I am a Slave for You“ sind, die sich in meinem Kopf geformt habe.

Gefällt mir das Lied wirklich? Oder ist es die Erinnerung daran, was gestern unmittelbar nach dem Tanz passiert ist? Oder beides? Oder ist es der Titel des Songs, weil er mich an die Übereinkunft mit Darren erinnert oder…

Ich stehe vor der Doppelschwingtür. Ganz plötzlich fällt mir wieder ein, wie ich diese Tür gestern völlig verzweifelt von der anderen Seite geöffnet habe und dann direkt ins Unwetter geraten bin. Das ist nicht einmal 24 Stunden her. Unglaublich, was in der Zwischenzeit alles passiert ist…! Dennoch beschleicht mich bei jeder einzelnen Treppenstufe mehr und mehr ein ungutes Gefühl, bis ich schließlich im dritten Stock ankomme. Mit jeder Stufe scheint etwas Großes und Schweres auf mich und meine Stimmung zu drücken. Etwas, das mit den vielen Erniedrigungen zu tun hat, die ich hier erdulden musste.

Ich bin heute extra früh aufgestanden und Rosie hat mir ein Outfit geliehen. Dem Himmel sei Dank haben wir fast die gleiche Größe. Das Top ist etwas eng. Aber die Hotpants passen perfekt. Mit etwas Glück ist Erik noch nicht da, sondern nur die Reinigungsfirma, die um diese Zeit normalerweise die Büros putzt. Also nichts wie rein ins Büro, den Schlüssel holen und dann nur weg von hier. Ich öffne die Tür zu meinem Vorzimmer.

Durch die weit geöffnete Tür kann ich direkt Erik an seinem Schreibtisch erkennen. Von der Putzkolonne keine Spur. Verdammt. Er sieht mich breit grinsend an. Ich weiche seinem Blick aus und rufe kurz:

„Guten Morgen, ich habe gestern etwas liegen lassen. Ich bin gleich wieder weg!“

Währenddessen gehe ich direkt zu meinem Aktenschrank. Dort müsste irgendwo mein Schlüssel stecken. Aber da ist er nicht. Ich gehe alle Schubläden durch. Nichts. Kein Schlüssel.

„Suchst du vielleicht das hier?“ höre ich Erik unmittelbar hinter meinem Schreibtisch.

In seinem Tonfall schwingt Verachtung und Missbilligung mit. Er hält meinen Schlüsselbund in der Hand, dreht ihn mit dem Schlüsselring immer wieder um seinen Zeigefinger, als wäre es ein Spielzeug. Dann sieht er den Schlüsselbund an.

„Auf deinem Schlüsselanhänger steht „Home“. Ist das nicht dein Wohnungsschlüssel? Ich bin gestern Abend bei dir gewesen! Nette Wohnung. Aber du warst leider nicht in deinem Bettchen.“

Er sieht mich an, wie man ein kleines Kälbchen ansieht, kurz bevor man es schlachten will. Was für ein widerlicher Kerl. War er wirklich in meiner Wohnung?

„Gib mir den Schlüssel, du mieses Schwein!“, platzt es aus mir heraus.

Ich bin selbst überrascht von diesem Wutausbrauch. In den Jahren zuvor habe ich in solchen Momenten keinen Ton herausbekommen. Erik scheint es ähnlich zu gehen. Er zögert kurz. Dann hat er offensichtlich keine Lust mehr zu spielen und lässt den Schlüssel herablassend vor sich auf den Boden fallen und geht zurück in sein Büro.

„Nachdem du mal wieder wie eine Ameise auf dem Boden deinen Kram aufgesammelt hast, entferne dich aus meinem Büro!“, ruft er mir zu, ohne sich dabei nochmals umzudrehen.

Was würde Darren wohl zu ihm sagen, wenn er wüsste wie Erik mit mir umgeht? Mir fällt sein Tattoo am Hals, der Skorpion, wieder ein. Hat das Tattoo eine Bedeutung? Aber eigentlich ist Erik unwichtig. Er ist Geschichte. Und das Beste ist: Dieses Mal habe ich mich endlich getraut, ihm die Stirn zu bieten. Wie überrascht er über die Beleidigung war! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in meiner Wohnung war. Er ist zwar ein mieses Stück Scheiße, aber kein Einbrecher und Vergewaltiger.

Ich verlasse das Büro, eile durch das Treppenhaus nach unten und verlasse das Gebäude durch die Doppelschwingtür zum letzten Mal. Die warme Luft des Sommertages schlägt mir wieder entgegen. Draußen treffe ich wieder auf meine gute Laune. Fast so, als hätte ich diese vor dem Gebäude geparkt, um sie beim Verlassen wieder mitnehmen zu können.

Jetzt nichts wie nach Hause. Ich will Darren nicht warten lassen.


~ Kapitel 24 – Melissa ~

Knappe 45 Minuten später öffne ich mit meinem Schlüssel die Tür zu meinem Apartment. Ein vertrauter Geruch aus Lavendel und den Duftkerzen von vorgestern Abend schlägt mir entgegen. Ich fühle mich sogleich wohl und ziehe die Tür hinter mir zu.

Meine Wohnung ist nicht besonders groß. So groß, wie man es sich mit ein bisschen mehr als dem Stundenlohn in Brooklyn eben leisten kann. Das heißt: Ein kleines Bad mit Wanne, eine Küche mit Esstisch und ein Wohn-/ Schlafzimmer mit einer Couch, die ich zum Bett umfunktionieren kann. Mit der Einrichtung habe ich mir große Mühe gegeben. Durch die unzähligen Haus- und Hof-Flohmärkte habe ich mir ein kleines, gemütliches Reich geschaffen. Mit bunten Kissen, individuellen Blumentöpfen, Kerzen und hübschen Deko-Artikeln, die jedem Fleck einen besonderen Glanz verleihen.

Mit meinen Füßen stehe ich auf einer Ausgabe der „Glamour“, die mir vermutlich meine Nachbarin von gegenüber unter der Tür hindurchgeschoben hat. Die Zeitschrift ist mir egal. Ich lese sie eigentlich nie. Aber ich weiß, dass meine Nachbarin mir die Magazine immer nachmittags unter der Tür durchschiebt, bevor sie zum Spätdienst aufbricht. Dass die Zeitschrift direkt hinter der Tür lag sagt mir, dass Erik nicht hier gewesen sein kann und er mir nur Angst einjagen wollte. Fast jedes Mal habe ich beim nach Hause kommen durch das Öffnen der Tür die Titelseite beschädigt oder habe mit meinen dreckigen Füßen auf dem Magazin gestanden. Ein Hoch auf die „Glamour“! Das ist ab sofort mein neues Lieblingsmagazin. Auf dem kleinen Schuh-Regal sehe ich das Familienbild von mir, meinen Eltern und Jack!

Jack… Mich packt das schlechte Gewissen. Mein Smartphone ist seit gestern Abend wieder einsatzfähig, aber ich hatte nichts Besseres im Sinn, als Rosie Details meiner Begegnung mit Darren zu erzählen. Sofort greife ich nach meinem Smartphone und rufe ihn an!

„Hey Melissa! Geht es dir gut? Ich habe gestern ein paar Mal versucht dich zu erreichen, aber dein Handy war aus?“, meldet sich Jack.

„Hi Jack. Tut mir leid, mein Akku war leer. Und ich hatte gestern einen ziemlich verrückten Tag, du wirst es nicht glauben aber…“, beginne ich zu erzählen, aber Jack unterbricht mich. Warum unterbrechen mich eigentlich die Männer immer?

„Verrückt! Das ist genau das Stichwort. Du wirst nicht glauben, was mir vorgestern Abend beim Pokern passiert ist!“, fällt mir Jack ins Wort.

„Oh nein Jack, nicht wieder Poker! Was ist passiert?“, seufze ich.

„Ich hatte ein Full-House, Melissa! Ein Full-House! Das ist eigentlich ein echt sicheres Ding! Bin also All-In gegangen und habe noch einen Schuldschein draufgesetzt, weil der andere Typ…“ Jack gibt mal wieder allen anderen die Schuld außer sich selbst.

„Einen Schuldschein? Im Ernst?“ Fassungslos unterbreche ich Jack!

„Ich hatte ein Full-House Melissa! Ein todsicheres Ding! Und der andere Typ hatte echt einen Straight Flush! Hast du schonmal Poker gespielt und jemand hatte einen Straight Flush? Das gibt’s doch nicht! Naja in jedem Fall verlangt der Typ jetzt, dass ich meinen Schuldschein einlöse und ich dachte…“ Jack bricht den Satz an der Stelle ab.

„Du dachtest ich kann dich da raushauen. Wie immer. Richtig? Man Jack du bist so ein lieber Kerl! Warum machst du immer solche Sachen?“ Ich bin ungewöhnlich selbstbewusst. Vielleicht ist es die Aussicht auf die 10.000 Dollar Gehalt und der Gedanke, dass davon sicher etwas übrigbleiben wird. Auch für Jack.

„Wieviel ist es denn?“, frage ich Jack.

„20 Riesen“, antwortet Jack kurz und knapp.

„20.000! Jack? Ehrlich?“, rufe ich entsetzt in mein Smartphone!

„Es war ein Full-House Melissa! Der Typ meinte, ich kann auch in Raten zahlen, aber…“, beginnt Jack wieder mit der Rechtfertigung.

„Ist gut Jack! Ich helfe dir. Ich werde das Geld auftreiben! Du kannst dich auf mich verlassen! Ich muss jetzt aber auflegen. Ich erwarte noch Besuch und melde mich. Okay? Ich hab‘ dich lieb.“

„Danke Mel! Du bist die Beste! Bis bald.“

Ich lege auf. 20.000 Dollar auf ein Stück Papier schreiben beim Pokern. So leichtsinnig konnte nur Jack sein. Ohne den Vertrag mit Darren hätte ich Jack bei dieser Summe niemals helfen können. Aber mit meinem neuen Vertrag war das kein Problem. In dem Moment fällt mir ein, dass ich gar nicht weiß, ob Darren mich überhaupt länger als einen Monat beschäftigen will. Davon war nie die Rede. Was ist, wenn es ihm nach einiger Zeit nicht mehr gefällt? Oder es nicht so läuft wie er sich das wünscht?

Dann klingelt es an der Tür.

Ich sehe auf die Uhr. Es ist 11:02 Uhr. Das muss Darren sein. Und ich bin nicht dazu gekommen, mich umzuziehen. Verdammt! Ich nutze die Haussprechanlage und rufe „Zweiter Stock“ hinein. Doch da ist niemand.

Stattdessen klopft es direkt an der Tür zum Apartment.

Ich öffne die Tür.

„Die Tür zum Haus war nicht abgeschlossen! Und dein Nachname steht im Vertrag und auf dem Klingelschild“, lächelt Darren mich unschuldig an.

Er wirkt locker und gelöst. Ganz anders, als im Büro seines Nachtclubs. Dennoch strahlt er eine wahnsinnige Eleganz aus, die mich sofort wieder in seinen Bann zieht. Oder sind es seine eisblauen Augen? Oder das blaue Hemd mit den nach oben gekrempelten Ärmeln?

„Ähm… Guten Morgen! Tut mir leid, ich bin noch gar nicht fertig, ich wollte mich noch umziehen!“ Begrüße ich Darren. Warum bin ich jetzt wieder so nervös?

„Das ist kein Problem. Ich kann dir doch dabei helfen.“

Darren kommt einen Schritt auf mich zu, in meine Wohnung hinein und schließt die Tür hinter sich. Ich kann wieder diese Spannung zwischen uns spüren. Fast so als könne man sie anfassen. Er steht ganz nah vor mir, legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich fordernd. Nach dem leidenschaftlichen Kuss lässt er seine Hände auf meinen Wangen, sieht mir tief in die Augen und sagt: „Das hat mir gefehlt seit gestern Abend!“

„Mir auch!“, flüstere ich.

Er sieht sich in meiner kleinen Wohnung um und entdeckt die Schlafcouch.

„Melissa, ich möchte gerne etwas mit dir ausprobieren! Ich möchte gerne sehen, wohin uns unsere gemeinsame Zeit führen kann. Bist du bereit?“, fragt Darren mich und blickt mir weiter in meine Augen.

Ich weiß nicht so recht, was mich erwartet, aber die lebendigen Erinnerungen an den Orgasmus auf seinem Schreibtisch lassen mich ja sagen und nicken. Allein beim Gedanken daran, dass er gleich irgendetwas mit mir anstellen wird, werde ich schon ein kleines bisschen feucht. Auch die Art und Weise, wie er gefragt hat ist bezaubernd: Er ist höflich, aber bestimmend. Er wartet auf mein Einverständnis, weiß aber ganz genau was er will! Darren nimmt mich an der Hand und führt mich zu meiner Schlafcouch.

Ich spüre ein angenehmes, nervöses Kribbeln, als er mich dort hinführt, wo er mich gerne haben will. Dann bleibt er stehen.

„Zieh dich aus Melissa! Alles!“, befiehlt er mir.

Ich möchte gar nicht widersprechen. Die Tonlage kenne ich schon von gestern Abend und sie weckt in mir eine gewisse Neugier und Vorfreude. Ich bin gespannt was kommt.

Während ich mich komplett entkleide und Rosies geliehenes Top, die Hotpants sowie die Unterwäsche ablege, werde ich noch feuchter. Auch Darren zieht sich das Hemd und die Hose aus. Zu meinem Erstaunen stelle ich fest, dass er keine Unterwäsche trägt. Sein Penis ist hart und fest. Und ich bin direkt bereit, ihn tief in mir aufzunehmen. Der Anblick seines sportlichen und muskulösen Körpers lässt mich leise aufseufzen.

„Ich verbinde dir jetzt mit diesem schwarzen Tuch die Augen. Du wirst nichts sehen. Du wirst mich nur spüren“, erklärt mir Darren unser heutiges Spiel.

Er zeigt mir das schwarze Stofftuch und bindet es mir um, sodass mich nun komplette Schwärze umgibt. Ich sehe rein gar nichts mehr. Ein bisschen mulmig ist mir schon dabei. So bin ich ihm komplett ausgeliefert. Ich werde nicht sehen können, was er mit mir anstellt. Ist das nicht etwas zu früh für solche Spielchen? Soll ich mich wirklich darauf einlassen?

„Lass dich von mir führen. Es wird dir nichts passieren. Nichts, was du nicht willst! Vertrau‘ mir!“, flüstert mir Darren ins Ohr.

Darren scheint meine Gedanken gelesen zu haben. Oder er hat ein sehr feines Gespür dafür, wie das Ganze auf mich wirken könnte. Das gibt mir Sicherheit und ich kann mich wieder mehr dem Moment hingeben.

„Und wenn nichts mehr geht, dann sag einfach „Feuer“! Okay?“

Darren wartet nicht auf eine Antwort von mir, sondern führt mich vorsichtig die letzten verbleibenden Schritte in Richtung meiner Couch. Der Gedanke daran, dass ich mit nur einem Wort die Sache beenden kann, wischt meine Zweifel endgültig zur Seite.

Ich lasse mich von ihm führen.

Er beugt meinen Oberkörper sanft nach vorne und legt meine Hände auf der Sitzfläche der Couch ab. Mein Po zeigt dabei in den Raum hinein. Meine Augen blicken weiterhin in vollkommene Schwärze. Ich sehe absolut nichts. Ich weiß aber, dass ich ihm meine Vagina entgegenstrecke. Dieses Spiel ist so neu für mich. So etwas hat zuvor noch niemand mit mir ausprobiert. Ich bin nervös wie vor dem ersten Mal und kann gar nicht erwarten, was Darren wohl als nächstes macht. Und es gefällt mir. Ich bin noch feuchter als zuvor. Ich will seinen Penis sofort in mir spüren.

Mein Verlangen nach ihm ist unglaublich groß!

Dann bewegt sich Darren hinter mich. Ich spüre seine Blicke auf meiner Vagina. Ein unterdrücktes Stöhnen verrät mir, dass ihm gefällt was er sieht. Dann führt er seinen Penis von hinten in meine Vagina ein. Er gleitet unerhört langsam ganz tief in mich. Ich stöhne vor Lust laut auf, als ich seinen warmen Penis tief in mir spüre. Ich platze fast vor Erregung. Ich möchte am liebsten sofort kommen. Darren bewegt seine Hüfte kontrolliert langsam hin und her. Er zieht seinen Penis raus und gleitet wieder tief hinein. Mit der Zeit wird er ein bisschen schneller. Ich atme tief und fest. Da ich nichts sehen kann, scheinen meine Sinne für Empfindungen jeglicher Art geschärft. Seine Bewegungen in mir fühlen sich intensiver und lustvoller an, als beim letzten Mal.

„Oooohhhh!“, stöhne ich in voller Erregung. Welch eine großartige Erfahrung.

Gerade ergreift mich eine Woge der Lust und ich frage mich, wie lange ich noch aushalten kann bis ich zum Höhepunkt komme, da spüre ich plötzlich einen kurzen, unerwarteten Schmerz an der linken Pobacke, der von einem lauten Klatschen begleitet wird.

„Au, das …“, versuche ich mich bemerkbar zu machen.

Hat er mich gerade geschlagen? Ist das wirklich möglich? Was könnte es sonst gewesen sein? Die schmerzende Stelle brennt noch nach. Das war definitiv ein Schlag. Auch das fühlt sich durch das mangelnde Sehvermögen intensiver an. Meine Lust flacht für einen kurzen Moment ab. Dann das gleiche Klatschen und der gleiche Schmerz auf der rechten Pobacke. Dann wieder links, wieder rechts. Das Ganze wiederholt sich einige Male, während Darren mit seinem Penis immer fester und härter in mich eindringt. Ich muss mich mit aller Kraft an der Couch festhalten, damit ich durch seine festen Stöße nicht nach vorne wegkippe! Nachdem der erste Schreck überstanden ist, überkommt mich eine gewaltige Welle der Erregung. Ich muss zugeben, dass es mich noch mehr antörnt, wenn Darren mir beim Sex meinen Hintern versohlt!

„Mach weiter!“, höre ich mich vor Lust schreien!

Dann klatscht es wieder. Diesmal aber richtig fest. Das tat richtig weh!

„Aua!“, rufe ich, denke kurz darüber nach „Feuer“ zu rufen. Warte aber noch ab. Wenn so ein Schlag nochmal kommt, ist das definitiv zu viel für mich.

„Ich entscheide, wann und ob ich weitermache! Hast du das verstanden, Melissa?“, fragt mich Darren in forderndem Ton.

„Ja!“, antworte ich knapp.

Dieser heftige Schlag war also eine Art Bestrafung, weil ich das Kommando übernehmen wollte. Ich muss ein wenig in mich hinein grinsen. Das Spielchen macht mir großen Spaß. Er scheint beim Sex gerne die Macht haben zu wollen. Das ist kein Problem für mich. Es gefällt mir, dass Darren genau weiß, was er will und sich genau das nimmt.

Dann dringt Darren wieder tief in mich ein. Er bearbeitet abwechselnd meinen Hintern mit seiner linken und rechten Hand und schlägt wiederholt auf die gleiche Stelle. Mein Hintern glüht förmlich und ist sicher gerötet von den vielen Schlägen. Die Schläge scheinen mein Lustempfinden dauerhaft auf konstant hohem Niveau zu halten. So etwas hätte ich nie für möglich gehalten. Ich will Darren in mir spüren. So tief wie nur möglich. Nach einigen festen Stößen ergießt sich Darren direkt in mir mit einem lauten und lustvollen Stöhnen, das auch mich zu meinem ersehnten Orgasmus bringt.

Einige Sekunden der Stille verrinnen. Darren löst die Augenbinde vorsichtig, lächelt mich an und sagt:

„Melissa, ich glaube wir werden eine wundervolle Zeit zusammen haben!“

Alleine sein Lächeln lässt meine Knie weich werden und ich lasse mich rücklings auf die Couch fallen. Dabei spüre ich meine geröteten und brennenden Pobacken.

Und plötzlich überkommt mich eine große Lust auf Schokolade.


~ Kapitel 25 – Darren ~

Es ist gerade einmal etwas über 15 Minuten her, dass ich Melissa in ihrer Wohnung von hinten genommen habe und ihr dabei ihren süßen und knackigen Hintern versohlt habe. Trotzdem spüre ich, wie sich mein Schwanz in meiner Hose bei meinen Gedanken daran schon wieder aufstellt. Ich bin wirklich fasziniert davon, wie offen und experimentierfreudig Melissa ist. Dabei hätte ich sie eher schüchtern und zurückhaltend eingeschätzt. Besonders beim Sex.

Aber ihr Körper mit seinen wohlgeformten Rundungen, ihr Tanz beim Wet-T-Shirt Contest und ihre Ausstrahlung haben mich von Anfang an fasziniert. Ich wollte sie unbedingt haben. Sie spüren. Es war mir egal ob und wie lange wir ihre Grenzen gemeinsam verschieben können. Völlig unerwartet war es daher für mich, dass sie sich heute von mir ohne großes Zögern die Augen hat verbinden lassen. Nach den ersten Schlägen hat sie den Sex nicht abrupt, empört oder gar tief beleidigt und heulend beendet, wie so viele vor ihr. Natürlich war auch sie zunächst verunsichert und konnte die Situation nicht einordnen. Aber sie hat durchgehalten. Und nach einigen Schlägen und weiteren Stößen von mir, hat sie die Situation sogar genossen. Das konnte ich ganz eindeutig an ihren rhythmischen Bewegungen und ihrem Stöhnen und Keuchen erkennen.

Jetzt sitzen wir in meinem Maserati und bahnen uns den Weg von Brooklyn Richtung Manhattan. Die Straßen sind voll wie immer und der Verkehr geht nur schleppend voran. Zudem ist die Stadt nicht gerade bekannt dafür, dass man auf die Schnelle ein ungestörtes Plätzchen findet, wenn einen die Lust übermannt.

Da kommt mir eine Idee. Ohne weiter nachzudenken, öffne ich den Reisverschluss meiner Anzughose. Melissa sieht vom Beifahrersitz ungläubig zu mir rüber.

„Darren was machst du? Was ist, wenn das jemand sieht?“

Am liebsten möchte ich wieder über sie herfallen. Meinen Schwanz tief in sie stoßen und ihre Lust spüren. Sie sagt kein Wort dazu, dass sie das nicht möchte oder sie das unangebracht findet. Stattdessen macht sie sich Sorgen darum, was ein vorbeieilendes New Yorker Taxi davon halten könnte. Als ob New Yorker Taxifahrer jemals nachsehen würden, wer sich in dem Wagen befindet, den sie überholen.

Ich lenke mit der linken Hand weiter meinen Wagen und hole mit der rechten Hand meinen Schwanz aus der Hose heraus.

„Melissa ich möchte, dass du mich verwöhnst, während wir den kleinen von dir gewünschten Umweg nehmen! Hier und jetzt!“

Ich blicke dabei weiter auf die Straße. Meine Lust steigert sich noch mehr, als sich Melissa ohne weiteres Zögern zu mir rüber beugt und meinen Schwanz tief in ihren Mund nimmt. Ich spüre den warmen Speichel. Ihre Zunge umspielt einige Momente meine Eichel. Danach beginnt sie an meinem Schwanz zu lutschen und zu saugen und bewegt ihren Kopf gekonnt auf und ab. Es fühlt sich für mich so an, als würde ich Sex mit ihrem Mund haben.

Gerade als eine Verkehrsampel wieder auf grün schaltet und ich wieder weiterfahren kann, stöhne ich vor Lust laut auf. Mit der rechten Hand greife ich in Melissas lange braune Haare und drücke sie noch tiefer nach unten in meinen Schritt. Ich möchte, dass sie so viel wie nur möglich von meinem Schwanz in ihrem Mund aufnimmt. Nach einigen Momenten lasse ich wieder von ihr ab und halte das Lenkrad mit beiden Händen fest. Zu groß wird meine Lust. Ich muss mich wirklich konzentrieren, das Lenkrad gerade zu halten. Ich bin kurz vor dem Orgasmus, was sicher der besonderen Situation und dem Gedanken, vielleicht doch gesehen zu werden, geschuldet ist. Melissa saugt mit ihren Lippen direkt vorne an meiner Eichel.

Dann spüre ich die plötzliche Explosion meiner Lust in Melissas Mund. Mit lautem Stöhnen merke ich, wie Melissa noch ein paar Mal meinen Schwanz fast vollständig in ihrem Mund aufnimmt und alles schluckt, was ich ihr gebe.

„Das hat mir großen Spaß gemacht Melissa! Eine tolle Autofahrt!“ Ich grinse verschmitzt wie ein kleiner Schuljunge.

„Mit dir erlebt man wirklich verrückte Sachen“, lächelt Melissa, als sie von mir ablässt und sich genüsslich mit der Zunge die Oberlippe ableckt.

Wir unterhalten uns noch einige Minuten, so als wäre nichts Besonderes passiert. Melissa erzählt mir von ihrer Freundin Rosie und ihrer Familie in Iowa. Es wirkt richtig vertraut. Ich freue mich darüber, mehr über sie zu erfahren und sie etwas besser kennen zu lernen. Diese Frau ist wirklich faszinierend.

„Sieh mal, wir sind da! Da vorne ist die gelbe Fassade! Das ist das Molly’s! Springst du kurz raus und holst deine Bestellung ab?“, frage ich Melissa.

Sie lächelt, nickt kurz und ist auch direkt schon ausgestiegen. Ich sehe ihr nach, wie sie die Straße überquert und die gelbe Tür vom Molly’s öffnet. Ihr kurzes Höschen und die enge Bluse sind perfekt aufeinander abgestimmt. Auch von hinten ist sie wirklich wundervoll anzusehen. Nach nicht mehr als zwei Minuten kommt sie mit den typischen braunen unscheinbaren Papiertüten wieder heraus. Da drin sind einige Cupcakes, sofern ich ihre Bestellung vor der Abfahrt bei ihr Zuhause richtig mitbekommen habe.

Melissa hat mir nach dem Sex in ihrer Wohnung anvertraut, dass sie nach einem Orgasmus häufig einen Heißhunger auf Cupcakes verspürt und dass es die besten Cupcakes von ganz Manhattan im Molly’s gebe. Da wir sowieso nach Manhattan fahren, um im Club einige geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen, habe ich ihr vorgeschlagen, dass wir ein paar Cupcakes auf dem Weg dahin mitnehmen können.

Gerade steigt Melissa in den Wagen und will mir ihre Schokoladen-Schätze präsentieren, da klingelt mein Smartphone. Ich blicke auf das Display. Brian ruft mich an.

„Hey Brian, was gibt’s? Wir sind in 5 Minuten da! Ist mein Termin schon eingetroffen?“

„Hallo Darren! Entschuldige die Störung, aber hier vor dem Club-Eingang prügeln sich ein Haufen Chinesen. Und einige davon bewerfen die Eingangstür mit Farbbeuteln. Ich dachte das solltest du wissen, bevor wir einschreiten, weil das doch sicher…“, erklärt mir Brian in gehetztem Ton die Lage.

Im Hintergrund sind laute, fremdsprachige Rufe zu hören.

„… das Werk von Wei ist“, vervollständige ich Brians Satz! „Bitte kümmere dich drum, Brian“, ich lege auf. Zorn und blanke Wut steigen in mir auf. Das Verhalten von Wei geht mir mittlerweile gewaltig auf die Nerven. Dann wähle ich direkt eine mir bekannte Nummer auf meinem Smartphone. Als sich die Gegenseite meldet sage ich nur einen Satz, bevor ich wieder auflege:

„Umsetzen wie besprochen! Jetzt sofort!“


~ Kapitel 26 – Melissa ~

Ich konnte nur Bruchstücke von dem verstehen, was Brian ins Telefon gesprochen hat, aber es musste wohl irgendein Problem vor dem Eingang des Burlesque Clubs geben. Nach dem Telefonat war die gute und gelöste Stimmung dahin. Dazu kommt noch das kurze und rätselhaft anmutende zweite Telefonat. Ich spüre aber, dass ich mir darüber keine Gedanken machen möchte.

Jedenfalls schienen der verruchte Blowjob im Auto und unsere anschließende, lockere Unterhaltung plötzlich Lichtjahre zurück zu liegen. Dabei hatten wir uns wirklich gut verstanden. Ich hatte das Gefühl, dass er sich wirklich für mich interessierte, dass wir einander näherkommen. Und diesmal nicht nur sexuell! Da war eine unausgesprochene Vertrautheit zwischen uns. So, als ob uns ein unsichtbares Band zusammenschweißen würde.

Mit grimmiger Miene fuhr Darren los, ohne abzuwarten bis ich mich vollständig angeschnallt hatte. Er war nun definitiv mit den Gedanken nicht mehr bei mir, sondern bei seinem Anruf.

Fast ein bisschen gekränkt biss ich in meinen Cupcake. Ich hatte noch einen zweiten, nur aus dunkler Schokolade für Darren einpacken lassen. Insgeheim hatte ich gehofft, dass wir meine Leidenschaft für Cupcakes gemeinsam teilen können. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich war sicher nicht mehr, als eine Angestellte für ihn. So stand es auch im Vertrag. Was bildete ich mir nur auf die nette Unterhaltung ein? Glaubte ich wirklich, dass da mehr sein könnte? Mehr als nur Sex? Nach schweigsamen 10 Minuten Stop and Go durch die New Yorker Straßen sind wir endlich vor dem Club angekommen.

Brian erwartet uns bereits. Wir steigen aus.

„Alles geklärt Boss! Wir konnten die Schlägerei zügig beenden. Einige davon sind danach die Straße entlang verschwunden. Ein paar von den Jungs… Naja, das ist wirklich komisch! Die sind danach direkt im „Dim Sum Kitchen“ nebenan verschwunden und bisher nicht mehr aufgetaucht“, berichtet Brian von den Ereignissen der letzten Minuten.

„Ein Reinigungsteam ist schon bestellt, damit die Türen heute Abend von den Farbbeutel-Treffern befreit sind. Die müssten gleich da sein!“, fährt Brian fort.

Darren ist die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Er starrt in Richtung des chinesischen Restaurants und scheint seine Möglichkeiten abzuwägen. Er sieht wild entschlossen aus. Diesen Blick kenne ich schon von ihm. Allerdings nur vom Sex. Dort ist er Herr der Lage und weiß was zu tun ist. Nur dieses Mal ist dem Blick lodernde Wut beigemischt. Bei diesem Anblick und dem Funkeln in seinen blauen Augen gehen mir Bilder durch den Kopf, wie Darren und ich auf seinem Bürotisch Sex hatten und er bei mir zu Hause von hinten in mich eingedrungen ist.

Ich spüre schon, wie ich feucht werde und meine Lust auf Darren ins Unermessliche ansteigt. Dabei hat er mich noch nicht einmal berührt! Ich gehe zwei Schritte auf Darren zu, nehme meinen Mut zusammen und flüstere in sein Ohr:

„Hast du mir vorhin nicht erzählt, dass es im Club eine Whirlpool-Area gibt? Darf ich die Mal sehen?“ Ich bin erstaunt, wie viel Lust ich derzeit auf Sex verspüre. Dieser Mann bringt mich einfach um den Verstand. Und das liegt definitiv nicht nur am Sex.

Meine Worte scheinen Darren aus seinem Gedankenkarussell zurück in die Wirklichkeit zu holen. Er sieht mich einige Sekunden an und schenkt mir dann sein wundervolles Lächeln:

„Du hast absolut Recht! Komm‘ ich zeig’s dir!“

Seine Wut wirkt verflogen. Er nimmt mich an der Hand und wir gehen an Brian vorbei durch die Vordertür in den Club. Meine Erregung wird durch seine Berührung und die Vorfreude auf das, was wohl kommt noch weiter gesteigert.


~ Kapitel 27 – Melissa ~

Vom Main-Floor steigen wir eine Treppe hinauf in Richtung Empore. Das ist genau die Empore, von der Darren mich bei meinem zweiten Tanz beobachtet hat.

Ich glaube schon während des Auftrittes habe ich eine ungeheure Lust auf ihn verspürt und insgeheim gehofft, dass er mich überall berührt und anfasst. Ich konnte es nur noch nicht so gut in Worte fassen.

Jetzt gerade war tatsächlich ich es, die um eine Führung im Whirlpool-Bereich gebeten hat. Ich! Sonst bin ich eher schüchtern und abwartend. Darren scheint ungeahnte Eigenschaften in mir zu wecken. Ich fühle mich wohl und beschwingt wie selten zuvor.

Wir gehen die Empore entlang, durch den VIP-Bereich. Jetzt liegt der Bereich verwaist da. Der Club hat aktuell geschlossen. Nur ein paar Angestellte sind hier und da unterwegs, um sauber zu machen. Darren hat mir erzählt, dass der VIP-Bereich von zwei Mitarbeitern überwacht wird. Die Sicherheit seiner VIPs liegt ihm besonders am Herzen. Am Ende des VIP-Bereiches ist eine schwarze unbeschriftete Tür. Darren bleibt davor stehen und sieht mich fest entschlossen an.

„Bereit?“, fragt er mich.

„Ja, bereit!“, lächle ich zurück.

Dann schließt Darren die Tür auf und betätigt einen Lichtschalter. Was ich sehe, hätte ich so in der Form hinter dieser unscheinbaren Tür nicht erwartet. Drei übergroße Whirlpool-Becken sind hier nebeneinander in den Boden eingelassen. Jedes Becken bietet locker Platz für 10 Menschen oder mehr. Zwischen den Becken kann ich mobile Sichtschutzwände erkennen, die nach Belieben verstellt oder ganz abgebaut werden können. Welche Geheimnisse birgt dieser Club wohl noch? In allen drei Becken blubbert das Wasser einladend. Da erst Mittag ist und keine Gäste im Club sind, sind wir komplett ungestört.

„Darf ich einen Pool ausprobieren?“, frage ich Darren und zeige mit der ausgestreckten Hand auf das nächstgelegene Becken.

„Dann musst du dich aber beeilen, sonst bin ich schneller drin“, fordert mich Darren lachend heraus und zieht sich in Windeseile sein Hemd aus.

Daraus entwickelt sich blitzschnell ein kleiner Auszieh-Wettbewerb. Wir haben uns in etwa gleich schnell entkleidet. Darren ist einige Sekunden vor mir im Becken. Ich konnte nicht nur Darrens muskulösen Oberkörper und seinen Sixpack erkennen. Diesmal durfte ich sogar einen Blick auf seinen knackigen sexy Hintern werfen. Zudem war eindeutig sichtbar, dass Darren genau das Gleiche im Sinn hatte wie ich:

Sein Penis war hart und fest und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als diesen direkt wieder in mir zu spüren. Wir necken uns ein wenig im Wasser und spritzen uns gegenseitig nass. Ganz plötzlich zieht mich Darren zu sich heran und flüstert mir ins Ohr:

„Ich bin verrückt nach dir!“.

Danach küssen wir uns innig und leidenschaftlich. Mein Herz macht einen Hüpfer! Ist da vielleicht doch mehr? Spürt Darren es auch?

Darren lässt sich auf eine der ins Becken eingelassenen Sitz-Gelegenheiten fallen und zieht mich über sich. Mein Oberkörper schaut ab dem Bauchnabel aus der Wasseroberfläche heraus. Ich sitze nun in Reiterposition auf ihm. Sein Penis findet wissend sein Ziel und dringt in mich ein. Ich stöhne lustvoll auf. Ich beginne mich langsam auf Darren hin und her zu bewegen, da zwickt er mir mit voller Wucht in die Brustwarze.

„Autsch!“ Ich sehe ihm direkt in die Augen!

„Auch wenn du gerade oben bist, bestimme ich das Tempo Melissa! Oder willst du bestraft werden?“, fragt mich Darren mit fester Stimme.

Mehr und mehr genieße ich diese Art und Weise wie Darren mich beim Sex führt und mir genau sagt, was er möchte und was nicht. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber genau dieser Aspekt scheint mein Verlangen nach immer mehr Sex mit Darren auszulösen.

Darren stößt unter der Wasseroberfläche in mich hinein und bewegt sich geschickt auf und ab. Ich stöhne vor Erregung laut auf und meine Brüste wiegen sich im Takt. Immer wieder knetet Darren kräftig meine Brüste und zwickt und kneift immer fester in meine Brustwarzen. Das schmerzt einerseits, führt aber dazu, dass ich seinen Penis und seine Stöße noch intensiver wahrnehme. Dann packt mich Darren mit beiden Händen an meiner Taille und fixiert mich bombenfest. Mit einigen starken Stößen bringt er mich vollends um den Verstand. Mein Körper zuckt und zittert unkontrolliert und voller Leidenschaft über ihm. Ich gebe mich ihm vollständig hin, wünsche mir nichts sehnlicher, als dass wir für immer vereint sind. Mein Stöhnen geht in ein lustvolles Schreien über.

Was habe ich nur für ein Glück diesen Mann getroffen zu haben.


~ Kapitel 28 – Darren ~

„Kommst du klar? Ich denke schon, oder? Wir sehen uns!“

Ich verabschiede mich von Melissa und gehe in Richtung Tür meines Büros. Nach dem Sex im Whirlpool haben wir noch einige Minuten ineinander verschlungen schweigend im Whirlpool gelegen, haben uns geküsst und einfach die Zweisamkeit genossen. Die Zeit scheint wirklich still zu stehen, sobald wir Sex haben.

Aber irgendwie ist es nicht nur der Sex. Ich mag es einfach, wenn sie in meiner Nähe ist. Die Unterhaltung im Auto hat mir großen Spaß gemacht. Es war schön, mehr über sie zu erfahren. Zu wissen wo sie herkommt, dass sie einen Bruder hat und so weiter.

Mein Terminkalender ist heute Mittag sehr gefüllt, daher mussten wir uns schließlich abtrocknen und wieder anziehen. Eigentlich hätte ich nichts lieber getan, als den Tag mit Melissa im Whirlpool zu verbringen und wieder und immer wieder in sie einzudringen. Aber heute Mittag treffe ich mich mit Pete und einigen Vertretern der lokalen Behörden, um die Baupläne für die Club-Erweiterung abgesegnet zu bekommen. Ein wichtiger Termin, der den Fortbestand meines Clubs an der Spitze in New York sichern und ausbauen wird. Diesen Termin werde ich ohne Melissa bestreiten. Das ist eine klassische Männer-Runde, bei der Frauen nicht willkommen sind. Es heißt ja immer wie liberal und offen diese Stadt ist. Aber es gibt einfach keiner zu, dass hinter verschlossenen Türen immer noch die Männer diejenigen sind, die das Sagen haben.

Melissa habe ich einen Berg von Unterlagen und Bestellungen der letzten Monate im Büro gezeigt. Sie soll zwar nicht meine neue Buchhalterin werden, kann aber die Belege zumindest sinnvoll vorbereiten. Ein kleinwenig plagt mich das schlechte Gewissen, sie hier einfach so in meinem Büro zurück zu lassen.

Ich hätte sie gerne den ganzen Tag über an meiner Seite. Zumal ich jetzt weiß, dass sie auch jede x-beliebige Autofahrt zu einem besonderen Erlebnis verwandeln kann. Außerdem würde ich gerne mehr über sie erfahren. Was sie so in ihrer Kindheit gemacht hat, was sie am liebsten isst. Naja, das wiederum weiß ich glaube schon. Nach dem mehrminütigen Vortrag nach dem Sex in ihrer Wohnung scheinen das die Cupcakes vom Molly’s zu sein.

Ich halte die Türklinke in der Hand und will gerade die Stahltreppen zum Main-Floor nach unten gehen, da kommt mir ein Gedanke. Ich drehe mich zu ihr um und blicke Melissa an. Ihre wundervollen rehbraunen Augen strahlen selbst bei dieser einfachen und stumpfsinnigen Arbeit eine Eleganz aus, die ihresgleichen sucht.

„Melissa! Ich möchte dich gerne heute in mein Penthouse einladen! Verbring‘ doch den Abend und die Nacht mit mir zusammen! Was sagst du?“

Melissa unterbricht die Arbeit und sieht mich staunend an. Ihre wunderschönen Lippen formen sich zu einem Grinsen.

„Ja, ich freue mich!“

Zufrieden, dass sie eingewilligt hat, entgegne ich: „Prima! Lass dir nachher, wenn du fertig bist von Brian die Adresse geben! Ich muss jetzt los! Bis heute Abend!“

Ich zwinkere ihr zu und schreite die Stahltreppen hinunter, überquere den Main-Floor in Richtung Vordertür. Auf dem Weg dahin geht mir gar nicht so sehr der kommende Termin mit Pete durch den Kopf.

Stattdessen bin ich vielmehr in Gedanken bei heute Abend. Mir kommen einige Ideen, was wir beide Neues ausprobieren könnten. Ich frage mich, wie weit ich mit Melissa gehen kann. Nach dem, was ich bisher gesehen habe, bin ich mir aber sicher, dass wir heute Abend ziemlich weit gehen können. Ich bin gespannt und spüre schon die nächste Erektion in meiner Hose. Wahnsinn! Diese Frau bringt mich tatsächlich um den Verstand.

Ich öffne die Vordertür und gehe nach draußen. Vielleicht könnte ich mit ihr die eine Sache ausprobieren, die ich bisher mit keiner anderen …

„Darren! Du mieses Schwein!“ höre ich Wei, den Besitzer des „Dim Sum Kitchen“ aus unmittelbarer Nähe rufen.

Offensichtlich hat er vor dem Eingang auf mich gewartet. Er bleibt in sicherer Entfernung stehen, scheint es also nicht auf eine erneute körperliche Auseinandersetzung anlegen zu wollen. Ich sehe ihn nur an und warte ab, was er diesmal von mir will.

„Eben hat mich irgend so ein Typ von der Gesundheitsbehörde angerufen! Die machen mir den Laden dicht! Nur wegen einem angeblichen Kakerlaken-Befall! Und mein Vermieter hat mir ebenfalls gekündigt, weil er meint ich kann nicht richtig saubermachen und lasse seinen Laden verschimmeln!“

Wei holt tief Luft. Es fällt ihm sichtlich schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren. Dann zeigt er mit dem Finger auf mich und brüllt:

„Das ist doch dein Werk! Das weiß ich genau!“

Ich lasse mich nicht darauf ein. Viel zu gut war meine Laune bisher und ich habe keine Lust, mir diesen wunderbaren Tag von Wei kaputt machen zu lassen. Stattdessen spaziere ich äußerlich unbeeindruckt zu meinem Wagen. Bevor ich einsteige drehe ich mich aber nochmals zu Wei um.

„Frag‘ doch mal deinen Anwalt ob dort die Summe, die ich dir gestern vorgeschlagen habe, eingegangen ist! Und ich bin mir sicher dort findest du auch den Mietvertrag über ein nettes Lokal ein paar Straßen weiter. Du siehst also, ich habe nicht...“, versuche ich Wei in ruhigem Ton den Deal schmackhaft zu machen, aber er unterbricht mich!

„Darauf pfeife ich! Es interessiert mich nicht, was du eingefädelt hast. Ich lasse mich nicht von dir kaufen! Dafür wirst du bezahlen!“, brüllt er. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert die Straße entlang davon.

Das hatte ich mir irgendwie anders erhofft. Seine Drohung verheißt nichts Gutes. Und das ausgerechnet, nachdem für morgen das nächste Highlight in meinem Club ansteht, an dem auch viele wichtige Gäste und Geschäftspartner meinen Laden aufsuchen werden. Ich werde Brian bitten, sein Team etwas aufzustocken. Nur für den Fall der Fälle!

Dann setze ich mich in meinen Wagen und fahre los.


~ Kapitel 29 – Melissa ~

Mit den Bergen an Papier und Belegen habe ich mir größtmögliche Mühe gegeben.

So richtig bei der Sache war ich aber nicht, muss ich mir eingestehen. Die Einladung in seine private Wohnung heute Abend und die Aussicht, die Nacht mit ihm zu verbringen, haben mein Kopfkino ziemlich in Fahrt gebracht. Ich sehe uns schon auf seiner Couch liegen, gemeinsam duschen, in seinen zerwühlten Bettlaken ineinander verwoben…

Ich hatte tatsächlich feuchte Tagträume und wilde Sexphantasien. Was wird er wohl diesmal ausprobieren? Was muss ich nochmal sagen, wenn es mir zu viel wird? Ach ja: „Feuer“. Wird er so weit gehen, dass ich dieses Wort benutzen muss?

Nach einigen Stunden bin ich mit den Unterlagen fertig. Brian hat mir anschließend die private Adresse von Darren auf ein Stück Papier geschrieben. Er hat mir zudem gesagt, dass ich nun gehen könne und es hier nichts weiter für mich zu tun gebe. Also mach ich mich auf den Weg nach Hause, um mir dort ein geeignetes Outfit für den Abend und die Nacht auszusuchen.

Wie ein Teenager stehe ich nun vor meinem Kleiderschrank und weiß nicht so recht was ich anziehen soll. Was soll ich außerdem noch einpacken? Zahnbürste? Handtuch? Was wird er sagen, wenn ich mit einer größeren Tasche vor der Tür stehe? Das macht doch sicher keinen guten Eindruck.

Aber neben all dem bin ich auch gespannt darauf, wie er wohnt, was wir essen werden und ob er ein bisschen mehr von sich preisgibt. Ich will ihn gerne richtig kennenlernen! Ich möchte wissen was für ein Mensch er ist. Ich will seine Macken und Schwächen herausfinden, die Farbe seiner Müsli-Schale und seine Lieblingstasse kennen.

Oh Gott! Ich glaube ich bin dabei, mich in meinen Chef zu verlieben! Kann das tatsächlich sein? Oder ist es nicht sogar schon zu spät? Ich wünsche mir sehr, dass es ihm ebenso geht. Aber wie finde ich das nur heraus? Mache ich mir nicht zu viele Hoffnungen?

Er hat die Rahmenbedingungen unserer Übereinkunft schließlich klar geregelt. Gerade heute habe ich eine Push-Nachricht auf mein Smartphone erhalten, das mir den Eingang der 10.000 Dollar auf meinem Bankkonto für den ersten Monat bestätigt hat. Einerseits freue ich mich über die große Summe. Andererseits ist mir dadurch wieder bewusst geworden, dass unser Zusammensein nur auf diesem Stück Papier beruht.

Über die Online-Banking-App auf meinem Smartphone überweise ich direkt den größten Teil davon wie versprochen an Jack, damit er seine Spielschulden begleichen kann. Ich schreibe ihm eine Nachricht über WhatsApp: „Die ersten 8.000 Dollar eben überwiesen. Ich liebe dich. Pass auf dich auf. Melissa“

Ich entscheide mich schließlich für das schwarze trägerlose Kleid, das mir nur bis knapp über die Knie geht. Ein Kleid ist dem Anlass sicher angemessen und die Farbe schwarz wirkt elegant und passt eigentlich fast immer. Da ich jetzt ein bisschen mehr Geld als sonst auf dem Konto habe und ich mit dem kurzen schwarzen Kleid ungern mit der Subway fahre, rufe ich mir ein Taxi, das mich direkt zur Adresse von Darren bringt.

Während der Fahrt male ich mir immer wieder aus, wie der Abend wohl laufen wird. Gerade denke ich darüber nach, ob ich Rosie anrufen soll, da sie eigentlich immer einen guten Rat hat, als der Fahrer bereits ankündigt, dass wir die Zieladresse erreicht haben. Ich bezahle den geforderten Betrag und steige aus.

Vor mir erhebt sich ein beeindruckend großes Hochhaus mit gläserner Fassade. Das Gebäude ist sicher 40 oder 50 Stockwerke hoch. Vielleicht sogar noch höher. Von hier unten kann man das schwer einschätzen.

Mein Herz beginnt zu klopfen und meine Fingerspitzen werden feucht. Ich bin richtig nervös. Ich öffne die Eingangstür und stehe vor einer Art Empfang. Dahinter steht ein freundlicher Herr im Anzug, der sich nach dem Grund für meinen Besuch erkundigt. Er bittet mich kurz darum zu warten, nimmt ein schnurgebundenes Telefon in die Hand und drückt eine Taste auf dem Apparat, der daran angeschlossen ist. Nach kurzem Warten spricht er in den Hörer:

„Mr. Samuels! Hier steht eine Dame mit dem Namen Melissa Jones! … Alles klar! Vielen Dank und einen schönen Abend Mr. Samuels!“, beendet er das Gespräch und legt auf. Mit einer freundlichen Handbewegung zeigt er auf einen der beiden Aufzüge. „Bitte nehmen Sie den Aufzug und betätigen Sie den Knopf zur Etage Nummer 65. Mr. Samuels empfängt sie dann direkt auf der anderen Seite.“, erklärt mir der Portier höflich.

Ich steige in den Aufzug und drücke die Taste mit der Zahl 65 darauf. Es ist die oberste Taste. Der Aufzug setzt sich geräuschlos in Bewegung und gleitet nach oben. Das Gebäude hat also 65 Stockwerke. Darren wohnt ganz oben. Er ist nicht nur atemberaubend gutaussehend und besitzt den angesagtesten Club in New York. Er wohnt zudem in einer der besten Gegenden in Manhattan in einem prachtvollen Wolkenkratzer ganz oben. Er muss unfassbar wohlhabend sein.

Was will er dann mit einer wie mir? Ich komme doch nur aus einfachen Verhältnissen. War es wirklich klug, ihm zu erzählen, dass ich in Iowa auf einer Farm aufgewachsen bin. Mein Herz rutscht mir in die Hose. Ich spüre die Angst davor, etwas falsch zu machen, weil ich mir eingestehen muss, dass er mir mehr bedeutet als wir im Vertrag vereinbart hatten.

Mit einem dezenten klingeln kündigt der Aufzug an, dass er sein Ziel erreicht hat. Die Tür öffnet sich. Auf der anderen Seite steht Darren. Er trägt einen klassischen Anzug mit weißem Hemd und einer perfekt sitzenden Fliege. Was für ein Anblick. Beim Blick in diese eisblauen Augen verfliegen meine Selbstzweifel ganz schnell wieder. Ich will heute einfach nur bei ihm sein und mich ihm vollständig hingeben, so als gäbe es kein Morgen mehr!

„Guten Abend, Darren.“ begrüße ich ihn freundlich.

„Hallo Melissa. Schön, dass du da bist. Du siehst bezaubernd aus.“, er nimmt meine Hand und führt mich aus dem Fahrstuhl hinaus. Erst jetzt bemerke ich, dass der Fahrstuhl direkt in seine Wohnung geführt hat. Er wohnt nicht nur ganz oben, sondern hat auch die ganze Etage nur für sich.


~ Kapitel 30 – Darren ~

Der Nachmittag verlief gut, Pete hat seine Arbeit vorbildlich erledigt. Seine schwangere Frau scheint ihm also doch nicht den Verstand vernebelt zu haben. Die Behörden haben der Erweiterung meines Clubs zugestimmt. Mit dem Vermieter des „Dim Sum Kitchen“ bin ich auch einig. Sobald Wei endgültig ausgezogen ist, können wir loslegen.

Das Läuten des Aufzuges bringt mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Die Tür öffnet sich. Ihr Anblick ist einfach atemberaubend. Ein klein wenig schüchtern steht sie vor mir. Ihr Lächeln und das knappe schwarze Kleid steigern meine Vorfreude auf diesen Abend nur noch weiter.

Ich führe sie herein und biete ihr ein Glas Wein an, das sie dankend annimmt. Sie scheint schwer beeindruckt vom Ausblick. Es scheint schon lange her zu sein, dass jemand die Aussicht von hier oben so in sich aufgenommen hat wie sie. Auch ich selbst habe häufig keinen Blick mehr dafür. Jetzt stehen wir beide vor meiner Fensterfront und genießen den Weitblick über die dunkle Stadt. Die Umrisse der benachbarten Gebäude und die vielen tanzenden Lichtpunkte bieten ein nicht enden wollendes Spektakel, das von hier geradezu hypnotisierend wirkt. Im Hintergrund ertönt leise Jazz-Musik aus den in der Decke eingelassenen Lautsprechern. Ein perfekter Auftakt für unseren ersten gemeinsamen Abend.

Wir unterhalten uns über ihre Kindheit in Iowa. Das Leben auf dem Land hatte für mich schon immer einen besonderen Reiz. Ich möchte gerne alles darüber erfahren. Ich selbst bin hier in der Stadt groß geworden und träume von einem Leben auf dem Land. Irgendwann einmal.

Nachdem wir unser Glas Wein geleert haben, nehme ich es Melissa aus der Hand und stelle die Gläser auf der selten benutzen Kochinsel ab.

„Ich möchte etwas mit dir ausprobieren, Melissa!“

Ich nehme sie an der Hand und führe sie den langen Gang entlang in mein Schlafzimmer. Sie scheint mittlerweile mindestens genauso auf meine Spielchen abzufahren wie ich. Ohne Zögern ergreift sie meine Hand und kommt mir neugierig hinterhergelaufen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer spüre ich schon, wie mein Schwanz immer größer wird. Ich bin gespannt, was Melissa sagen wird und kann meine Erregung nur schwer unterdrücken. Doch ich will geduldig sein und jeden Moment davon auskosten.

„Zieh dich bitte aus und leg dich aufs Bett!“, befehle ich ihr.

Melissa gehorcht, ganz so wie es im Vertrag steht. Braves Mädchen. So gefällt mir das! In ihren Augen kann ich erkennen, dass sie ebenfalls erregt ist und gespannt darauf, was wohl als nächstes passiert. Auch ich entkleide mich vollständig. Mein harter und steifer Schwanz spiegelt mein Empfinden wider. Melissa sieht mich fragend an. Sie kann es offensichtlich gar nicht abwarten, ihn in sich zu spüren. Da werden wir uns wohl beide noch ein wenig gedulden müssen.

Ich öffne die Schublade von der Kommode neben dem Bett und hole einen Gegenstand hervor.

„Ich werde dich nun mit diesen Handschellen an mein Bett fesseln!“, erkläre ich Melissa. „Du wirst unfähig sein dich zu bewegen! Ich werde dir nicht weh tun, keine Sorge! Aber du wirst mir vollständig ausgeliefert sein! Bitte gibt mir deine Hände!“

Verunsicherung und Angst kann ich in Melissas Augen erkennen. Aber sie ist tapfer. Wie auch die letzten Male ist sie nach einem kurzen Zögern voll bei der Sache und überlässt mir ihre Hände.

Ich fessele sie am Bettgestell. Nun ist sie mein. Ich kann mit ihr machen was ich will! Sie öffnet bereitwillig ihre Beine und entblößt vor mir ihre feuchte Muschi. Mit meinem harten Schwanz dringe ich sofort in sie ein und spüre ihre warme, einladende Erregung. Meinen ersten Stoß beantwortet sie mit einem lustvollen, tiefen Stöhnen und legt dabei den Kopf nach hinten in die Kissen. Ich lege ihre Beine auf meine Schultern und stoße mehrfach hart zu und dringe so tief in sie ein wie nie zuvor. Sie schreit und stöhnt!

„Oh Darren. Das ist so gut!“ Dann lasse ich kurz von ihr ab und hole eine Kerze, die bisher oben auf der Kommode stand.

„Was machst du damit?“ Melissa sieht mich fragend an.

„Was glaubst du wohl, wie sich das Wachs auf deiner Haut anfühlt?“, grinse ich sie lüstern an.

„Nein, nicht! Bitte! Das ist doch heiß!“, fleht mich Melissa an.

Doch ich höre ihr nicht zu. Rasend vor Lust halte ich die Kerze über ihren Bauch und kippe sie langsam zur Seite. Das Kerzenwachs läuft seitlich am Rand der Kerze herunter und tropft schließlich herab. Dann landet es direkt auf Melissas nacktem Bauch. Sie schreit laut auf.

„Au! Bitte hör‘ auf!“

Das Tropfen des Wachses auf ihren nackten Körper löst in mir ein Lustgefühl aus, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Ein mir ausgelieferter Körper, der nur mir gehört. Mit dem ich machen kann was ich will. Mein Körper explodiert fast vor Lust und Erregung. Ich lasse noch einige Tropfen auf ihren Bauch herabtropfen. Dann höre ich es.

„Feuer! Feuer! Feuer!“

Sofort breche ich ab.

Ich sehe ihr in die Augen. Dort kann ich Entsetzen und Tränen erkennen. Bin ich zu weit gegangen?

„Geht es dir gut? War es zu viel?“, frage ich sanft.

Melissa schluckt und sucht nach ihrer Fassung.

„Nein, alles gut. Es tat nur so weh und ich habe Angst, dass ich mich verbrenne! Können wir ohne Kerzen weitermachen?“

Jede andere Frau hätte ich in dem Moment vermutlich hinausgeworfen. Aber wie Melissa so vor mir liegt. Vollkommen ausgeliefert, ihre Tränen und den Schmerz unterdrückt und dennoch mit dem Sex weitermachen will, fasziniert mich. Ihre Art ist einfach bezaubernd. Zudem hat sie mehr ausgehalten, als ich vermutet hätte.

Ich habe bekommen was ich wollte, nun soll sie auch bekommen was sie will. Ich lege mich auf sie, diesmal allerdings fährt mein Gesicht in ihren Lendenbereich und meine Zunge fährt abwechselnd um und in ihre Muschi. Gleichzeitig spiele ich mit meiner Hand an ihrer Klitoris. Aber immer schön langsam, sodass sie den Moment perfekt auskosten kann. Sie stöhnt lang und laut dabei und windet ihren Kopf hin und her vor Lust.

Kurz bevor sie ihren Höhepunkt erreicht verlässt mein Kopf ihren warmen Schoß und ich führe meinen Schwanz langsam und vorsichtig in sie ein. Nach wenigen harten Stößen schreien wir beide uns unserem jeweiligen Höhepunkt entgegen.

Danach löse ich ihre Fesseln und wir bleiben aufeinanderliegen. Nass und durchgeschwitzt und selbst im Höhepunkt vereint.

Nach einigen Minuten bricht Melissa das Schweigen.

„Was würde ich jetzt für einen Cupcake geben.“, seufzt sie. Ich muss lachen. „Du und deine Törtchen! Liefern die auch?“ Melissa setzt sich auf und sieht mir freudig in die Augen. „Ja klar. Soll ich uns beiden was bestellen?“ Während Melissa kurz telefoniert bewundere ich ihren nackten Körper.

Wäre es nicht schön, wenn sie häufiger den Abend und die Nacht hier verbringt?

Dann geht mir der morgige Abend im Club durch den Kopf! Morgen steigt in meinem Club die „All New York Players & Bitches Night“. Nach dem Wet-T-Shirt-Contest der absolute Höhepunkt im gefüllten Veranstaltungskalender meines Clubs. Als Melissa aufgelegt hat und sich wieder zu mir ins Bett in meinen Arm legt, frage ich sie:

„Willst du morgen Abend meine Begleitung sein? Da steigt eine nicht ganz unwichtige Party in meinem Club und ich möchte dich gerne einigen wichtigen Leuten vorstellen!“


~ Kapitel 31 – Melissa ~

Klirrrrrr……

Gerade habe ich mir ein Glas Wasser hinter einer der Theken im Burlesque Club geholt. Genauso wie Darren es mir erlaubt hat. Eine kleine Pause zwischen den Arbeiten im Büro kann nicht schaden, habe ich mir gedacht. Nun liegt das Glas auf dem Boden neben der Theke. Oder besser gesagt, was davon übriggeblieben ist. Die Flüssigkeit sowie die Scherben sind quer über den ganzen Boden neben der Theke verteilt.

Ich frage mich, was passiert sein kann, da ich das Glas sicher abgestellt habe und nur kurz die Flasche wieder an ihren Platz räumen wollte.

„Na auf den Knien bist du doch am liebsten, habe ich gehört! Jetzt kannst du dich schön bücken und deine Sauerei wegräumen…“ Charleeze schenkt mir ein giftiges Lächeln und lässt mich alleine im Thekenbereich zurück.

Damit ist zumindest klar, wie das Glas da runtergekommen ist.

Dieses Biest! Was hat sie nur für ein Problem mit mir? Ich hole Schaufel und Besen hinter der Theke hervor und mache mich daran, die Scherben wegzuräumen. Die großen Stücke nehme ich vorsichtig in die Hand und lege sie auf die Schaufel.

„Autsch!“ Bei einem der letzten Stücke schneide ich mir in die Fingerkuppe am Daumen und ein Tropfen Blut fällt auf die Schaufel. Nichts schlimmes, keine große Wunde. Aber der rote Tropfen Blut auf der Schaufel erinnert mich zum wiederholten Mal an den gestrigen Abend mit Darren und die roten Wachsflecken auf meinem Bauch.

Das Wachs hat höllisch gebrannt. Aber Darren hat offensichtlich Übung darin, mit Wachs zu spielen. Das ist mir später beim gemeinsamen Duschen in seinem Penthouse aufgefallen. Als ich das Wachs entfernt habe, hatte ich schlimme Brandwunden vermutet. Doch stattdessen habe ich lediglich gerötete Stellen vorgefunden, die heute nur noch bei genauerem Hinsehen zu erkennen sind.

Er hat die Kerze also genau im richtigen Abstand gehalten, sodass sich der Wachstropfen auf dem Weg von der Kerze zu meinem Bauch gerade so abkühlen kann, dass keine bleibenden Schäden zurückbleiben, aber dennoch ein kurzer Schmerz entsteht.

Hab‘ ich vielleicht zu früh abgebrochen? Soll ich es nochmals versuchen? Was ist, wenn er nun enttäuscht ist und den Vertrag vielleicht sogar vorab auflösen will? Die Zweifel, die mich auch schon die Nacht über begleitet haben, lassen mich einfach nicht los.

Darrens Verhalten bietet eigentlich überhaupt keinen Grund dazu. Nach dem Sex und dem Wahnsinns-Orgasmus haben wir noch gekuschelt bis die Cupcake-Lieferung eingetroffen ist. Die haben wir dann gemeinsam im Bett verputzt. Nach der anschließenden heißen Dusche sind wir Arm in Arm in seinem Bett eingeschlafen.

Es war ein rundum gelungener Abend und eine richtig schöne gemeinsame Nacht. Das gemeinsame Frühstück musste leider ausfallen, da Darren heute einige Termine rund um seine Club-Erweiterung hat. Ich habe mich daher nach dem Aufstehen alleine fertig gemacht und bin mit dem Taxi zum Burlesque Club gefahren, um weiter an den Unterlagen zu arbeiten.

Gerade bin ich mit dem Aufsammeln der Scherben fertig, da höre ich schnelle Schritte hinter mir auf mich zukommen.

„Wie kommst du eigentlich zu diesem schwarzen Kleid? Wofür bezahlt Darren dich sonst noch so? Ist das das Outfit einer Edelnutte?“, giftet mich Charleeze erneut an.

„Jetzt reicht’s aber! Ich hab‘ schon deine Sauerei aufgeräumt. Was für ein Problem hast du eigentlich mit mir?“ antworte ich gereizt zurück.

Natürlich habe ich heute ein Kleid an. Schließlich wird eine wichtige Party stattfinden, auf der Darren mich als seine offizielle Begleitung mitnimmt. Und ja, er hat mir das Kleid zur Verfügung gestellt und mich heute Morgen darum gebeten es zu tragen. Aber was ist schon dabei? Ihr Outfit fürs Tanzen wird auch vom Club gestellt.

„Das wirst du schon noch sehen, was für ein Problem ich mit dir habe!“ Der giftige Blick von Charleeze spricht Bände.

Was hat sie nur vor? Sollte ich Darren davon erzählen? Lieber nicht, der hat schon genug um die Ohren und muss sich nicht noch um belanglose Details eines Zickenkrieges kümmern.

Ich kehre zurück ins Büro. Vertieft in meine Arbeit und mit den Gedanken an Charleeze und ihre unausgesprochene Drohung merke ich gar nicht, wie die Stunden verrinnen. Langsam füllt sich der Club und die Musik setzt ein. Ich beschließe, eine kleine Pause zu machen und mir im Schutz der ersten Gäste nochmals ein Glas Wasser an der Theke zu besorgen.


~ Kapitel 32 – Darren ~

Ein Tag voller langweiliger Termine und Meetings liegt hinter mir. So ist das eben, wenn man den bestehenden Club ausbauen will und darüber hinaus plant, einige Ableger des Clubs in weiteren Bundesstaaten etablieren zu wollen. In diesen Terminen geht es ganz häufig nicht um das große Ganze, sondern um Kleinigkeiten. Um langweilige Details. Ein Thema heute war beispielsweise die Beschichtung der Fenster für den Club im Bundestaat Phoenix. Dort ist es so heiß, dass die Fenster mit einer speziellen, hitzeabweisenden Folie eingebaut werden sollten.

Kurzum: Langweiliger Krimskrams! Der Tag zog sich noch mehr in die Länge, weil ich nur Melissa im Kopf hatte und es gar nicht erwarten konnte, sie endlich wieder zu sehen. Unser gemeinsamer Abend gestern, das Spiel mit der Kerze, der Sex und die gemeinsame Nacht, haben sich den Tag über wieder und wieder in meinem Kopf abgespielt.

Endlich im Club angekommen, will ich Melissa noch kurz persönlich begrüßen, bevor ich mich für eine erste längere Unterhaltung in den VIP-Bereich begeben werden.

Zu späterer Stunde und nach einigen Whisky-Gläsern werde ich dann Melissa bitten, mich in den VIP-Bereich zu begleiten. Besonders nach einigen Gläsern harten Alkohols ist diese Art von Gast in der Anwesenheit von gutaussehenden weiblichen Gästen sehr gesprächsbereit. So kann Melissa vielleicht meinen Gästen das ein oder andere Detail entlocken, was die Genehmigung der Expansion in den anderen Bundesstaaten betrifft.

Kann sein, dass es daran liegt, dass viele der Männer die 50 schon überschritten haben. Vielleicht ist es auch einfach ein nie ausgelebter Vater-Komplex. Letztendlich ist mir das aber gar nicht so wichtig. Diesen Plan hatte ich schon, bevor ich mir eine neue Assistentin ausgesucht hatte.

Gestern Nacht habe ich jedoch gespürt, dass zwischen mir und Melissa mehr ist, als nur der Vertrag. Sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Das hat sich heute den ganzen Tag über erneut bestätigt. Ich spüre die aufkommende Vorfreude, Melissa gleich wieder in die Augen zu blicken und sie zu küssen, als ich schnell den Main-Floor überquere und die Treppenstufen zu meinem Büro hinaufeile.

Ich klopfe kurz an und öffne die Tür. Doch mein Büro ist leer. Melissa musste die Arbeit kurz unterbrochen haben. Aber wo ist sie? Bestimmt nur schnell auf die Toilette. Ihre Tasche liegt noch auf der Couch und das Smartphone auf dem Tisch davor.

Ich möchte mich gerade umdrehen, da brummt ihr Smartphone und leuchtet auf. Neugierig laufe ich darauf zu. Ich erkenne eine neue WhatsApp-Nachricht: „Danke für das Geld ich liebe dich auch…“ mehr kann ich nicht lesen, da ich hierzu die Tastensperre lösen müsste. Absender ist ein Kerl Namens Jack.

Was soll diese Nachricht bedeuten? Und warum steht da Ich liebe dich auch? Das würde bedeuten, dass Melissa zuerst ein Ich liebe dich gesendet hat. Hat sie einen Freund? War sie es, die den Vertrag unbedingt wollte und das Spiel nur des Geldes wegen mitspielte? Eigentlich war mir das bisher immer egal gewesen. Aber nicht heute. Nicht hier. Nicht bei Melissa.

Ich mache kehrt, verlasse mein Büro und mache mich auf den Weg in den VIP-Bereich. Die meisten geladenen Gäste sind schon da und lassen sich Essen und Getränke auf Kosten des Hauses gut schmecken. Auch ich genehmige mir ein paar der edlen Whiskys in der VIP-Bar.

Nicht, um mir Mut anzutrinken, sondern um nicht mehr an die Nachricht auf Melissas Smartphone denken zu müssen. Die guten Gespräche in der VIP-Lounge mit meinen Gästen lenken mich aber davon ab. Die Zeit vergeht wie im Flug. Wir sprechen über vieles, nur nicht über die Expansion. Über Frauen, Baseball, den Central Park. Einfach über alles, was mein Gegenüber interessiert. So ist das in den VIP-Bereichen. Man lernt erstmal den Menschen kennen. Die Geschäfte werden dann irgendwann später am Telefon oder über die Mitarbeiter erledigt.

„Wolltest du mich nicht vorstellen?“

Eine Hand tippt mir von hinten auf die Schulter. Ich drehe mich um. Melissa steht im VIP-Bereich und lächelt mich verliebt an.

„Wer ist die nette junge Dame, Darren? Möchten Sie uns nicht miteinander bekannt machen?“, fragt mein Gegenüber, während er Melissa begutachtet.

Ich winke ab. „Das ist nur meine Assistentin, die meinen Bürokram erledigt. Nichts weiter!“

Zu dieser Notlüge greife ich, da die Nachricht auf ihrem Smartphone zu viele Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit in mir hinterlassen haben. Daher kann und will ich sie jetzt nicht als meine Begleitung vorstellen.

Ich drehe mich wieder meinem Gesprächspartner zu und sehe im Augenwinkel wie Melissa mit tief gekränktem Gesichtsausdruck den VIP-Bereich verlässt.


~ Kapitel 33 – Melissa ~

Warum hat er das gemacht? Enttäuscht, verletzt, wütend und den Tränen nahe, eile ich aus dem VIP-Bereich. Ich möchte nicht, dass jemand sieht, wie sehr mich Darrens Verhalten verletzt hat. Es war doch sein Vorschlag, mich als seine Begleitung vorzustellen? Ich verstehe den plötzlichen Sinneswandel nicht. Habe ich mir zu viele Hoffnungen gemacht, dass er vielleicht auch mehr will, als nur den Vertrag? Hat mir der viele Sex vielleicht einfach nur meine Gedanken vernebelt?

Auf dem Weg ins Büro begegne ich Brian. „Hey Melissa, wohin so eilig?“, ruft er mir freundlich entgegen. Er ist wirklich eine gute Seele von Mensch.

„Ich muss nach Hause. Ein… ein Notfall in der Familie!“, antworte ich ausweichend im Vorbeigehen, um nicht die Wahrheit preisgeben zu müssen und um Rückfragen aus dem Weg zu gehen.

Die laute Musik und das Brummen des Basses machen eine weitere Unterhaltung und Rückfragen unmöglich. Vermutlich hat er sowieso nur Bruchteile von dem verstanden, was ich ihm zugerufen habe. Ich will nur noch ins Büro, meine Sachen packen und dann nach Hause.

Aber was dann? Was bilde ich mir überhaupt ein. Ich bin eben nur seine Assistentin. Eine Assistentin, mit der er alles machen kann. So steht es im Vertrag. Er hat sich an alles gehalten, was vereinbart war. Warum geht mir das Ganze dann so nahe?

Tief in meinem Herzen weiß ich es, will es mir aber nicht eingestehen. Ich habe mich Hals über Kopf in diesen schönen, reichen Mann mit den blauen Augen, dem perfekten Körper und dem Skorpion-Tattoo verliebt. Den Mann, der in unseren Unterhaltungen einfühlsam und interessiert ist und beim Sex gerne die Zügel in der Hand hat. Ich habe mir schon lebhaft ausgemalt, wie unser Leben nach dem Ende unseres Vertrags aussehen könnte, mich aber nie getraut zu fragen, wie er dazu steht.

Dann fällt mir Erik, mein Ex-Chef ein. Oder liegt es an mir? Erik hat mich die ganze Zeit erniedrigt wo er nur konnte. Und warum? Weil ich ihm an der Weihnachtsfeier damals nicht gegeben habe, was er wollte! Er wollte, dass ich ihm einen blase! Also ging es auch nur um Sex.

Habe ich mich bei Darren von seinem gepflegten Äußeren und der charmanten Art blenden lassen? Ist er vielleicht einfach nur ein gutaussehender Erik, der seine Absichten etwas geschickter verpackt? Warum wollen die Männer immer nur das eine von mir?

Ich wische mir eine Träne aus dem Auge, packe mein Smartphone und meine Handtasche und verlasse eilig das Büro. Der wummernde Bass und die Musik sind nun wieder in voller Lautstärke zu hören.

Auf dem Weg nach unten, kommen mir zwei Männer entgegen und quetschen sich auf einer Treppenstufe an mir vorbei. Bestimmt sind das VIPs und sie wollen zu Darren. Ich habe keine große Lust auf eine Unterhaltung mit den beiden, weiche deren Blick aus und gehe weiter nach unten.

Am Ende der Treppe blicke ich kurz auf mein Smartphone. Ich sehe eine WhatsApp von Jack, der sich für meine Unterstützung bedankt. Dann stecke ich das Smartphone in meine Handtasche.

Was nun? Wirklich nach Hause? Ich zögere. Wie soll ich dann Darren morgen gegenübertreten? Wäre es vielleicht nicht am besten, Darren um die Auflösung des Vertrages zu bitten? Ich könnte ihm zumindest die verbliebenen 2.000 Dollar zurückzahlen. Dann könnte er ein anderes Mädchen für seine Dienste einspannen. Das dürfte für einen Mann wie ihn bestimmt kein Problem sein.

Oder wäre das zu voreilig? Ich kann gerade keinen klaren Gedanken fassen. Die laute Musik lässt das nicht zu. Ich beschließe nach draußen zu gehen und Rosie anzurufen, vielleicht hat sie einen guten Rat.

Miiiiiiiiiiiiiiiiiiiieeeeeeeeeeeepppppppppp

Miiiiiiiiiiiiiiiiiiiieeeeeeeeeeeepppppppppp

Miiiiiiiiiiiiiiiiiiiieeeeeeeeeeeepppppppppp

Ein ohrenbetäubendes Piepen ertönt plötzlich und die Musik verstummt. Alle Gäste sehen sich unsicher um und versuchen die Herkunft des Geräusches zu orten. Einige halten sich erschrocken die Ohren zu. Ich auch. Dann ertönt die Stimme des DJs.

„Sehr geehrte Gäste! Das ist der Ton unseres Feueralarmes. Dies ist keine Übung. Bitte verlassen Sie umgehend, aber ruhig und geordnet unseren Club. Ich wiederhole, dies ist keine Übung!“

Feuer? Aber wo? Es brennt im Club? Ist Darren in Sicherheit? Geht es ihm gut? Ich werde von der verunsicherten Menschenmenge erfasst, die sich in Richtung Ausgang bewegt. Keine Chance dagegen anzuschwimmen, um nach Darren zu sehen.


~ Kapitel 34 – Darren ~

„Das kann doch nicht wahr sein! Ich rieche nicht einmal Rauch!“

Mein Gesprächspartner scheint sichtlich genervt von der Durchsage des DJs. Auch ich habe gar keine Lust, den Club zu verlassen. Ich weiß zwar, wie verwinkelt das Gebäude ist, aber es gibt nur wenige Bereiche im Club, die einen zentralen Feueralarm auslösen können. Eigentlich müsste es dann irgendwo auf dem Main-Floor oder in dessen unmittelbarer Nähe brennen.

Ich führe meine Gäste zusammen mit den Security-Mitarbeitern, die den Eingang zum VIP-Bereich bewachen, auf die davor gelegene Empore. Auch hier kann ich kein Feuer, Qualm oder Rauch erkennen. Irgendwas stimmt hier doch nicht.

„Das einzige was ich rieche, ist chinesisches Essen und…. Irgendwas Widerliches. Warum riecht es hier eigentlich so, Darren?“

Na toll, auch mein Gesprächspartner hat jetzt eine Nase voll von Weis Kochkünsten abbekommen. Der Kerl hat Nerven. Macht er trotz Zwangsschließung mit seiner Meth-Küche weiter?

„Das liegt sicher daran, dass beim Feueralarm sämtliche Luftschleusen geschlossen werden und sauerstoffarme Abluft zurückgeführt wird, um dem Brand keine Möglichkeit zur weiteren Ausbreitung zu geben. Ein Sicherheitsmerkmal!“ Ich erfinde eine wilde Geschichte während ich meine Gäste durch den Notausgang auf der Empore nach draußen begleite. Er scheint damit zufrieden zu sein. Wenigstens ein Problem weniger.

Nacheinander klettern wir die schmale Feuerleiter nach unten. Dem Gesichtsausdruck meiner Gäste kann ich regelrecht ansehen, wie sehr sie dieser Abgang nervt. Einige haben sich ihre teuren Anzüge an der etwas in die Jahre gekommenen Feuertreppe verschmutzt oder sogar aufgerissen. Was für eine Scheiße! Es wird viele Getränke und viele gute Gespräche benötigen, um das wieder gerade zu rücken.

„Meine Herren! Wir sind nun in einer Seitengasse neben dem Club-Gebäude. Bitte begeben Sie sich vor den Haupt-Eingang des Gebäudes. Dort ist der offizielle Sammelplatz. Einer meiner Mitarbeiter wird sie hinführen“. Ich lege meine Hand auf die Schulter von einem der Security-Mitarbeiter. „Nachdem wir ihre Armbänder dort gescannt haben und uns vergewissern konnten, dass alle den Club verlassen haben, können Sie gehen. Es tut mir wirklich leid, dass der Abend so abrupt enden muss. Ich werde für Ihre Unannehmlichkeiten selbstverständlich aufkommen und Sie über den Grund und die Ursache der Räumung informieren.“

Ich blicke mich um. Keiner der Gäste sagt etwas. Wortlos folgen meine VIP-Gäste dem Security-Mitarbeiter zum Sammelplatz.

Den anderen Security-Mitarbeiter nehme ich mir zur Seite. „Bitte geben Sie mir Ihr Walkie-Talkie. Ich muss mit Brian sprechen.“

Der Mitarbeiter händigt mir das Gerät aus und sagt: „Brian ist auf Kanal A2, Boss!“

Ich wechsle auf den Kanal und drücke die Sprechen-Taste. „Brian hier ist Darren, bitte kommen!“ Dann lasse ich los und warte auf eine Antwort.

„Hier Brian. Was kann ich für Sie tun, Boss?“, knistert mir Brians Stimme entgegen.

„Konnten Sie schon den Brandherd ausmachen? Ist die Feuerwehr im Anmarsch?“

„Ja, Sir! Es war nur ein kleiner Brand in ihrem Büro. Einer meiner Jungs konnte zufällig kurz vor dem Feueralarm zwei unbekannte Typen sehen, die sich auf den Weg in ihr Büro machten.“

„Moment! In mein Büro? Hat jemand nachgesehen, ob Melissa noch dort ist? Ist ihr was passiert?“ Sorgen machen sich breit. Tatsächlich ist die Sorge um Melissa und ihr Befinden größer als die Wut auf Wei.

„Keine Sorge Boss! Miss Jones hat das Büro kurz zuvor verlassen! Sie wird vermutlich irgendwo in der Menschenmenge vor dem Haupteingang sein. Over!“, funkt mir Brian zurück.

Erleichterung macht sich in meiner Brust breit. Erleichterung, dass die zwei Typen nicht noch Melissa gefesselt, entführt oder sonst etwas mit ihr angestellt haben. Doch die Erleichterung hält nicht lange an. Stattdessen weicht sie zügig einer immer größer werdenden Wut auf Wei. Das muss sein Werk gewesen sein und ist vermutlich die Rache für die Schließung seines Ladens, die er mir vor dem Club-Eingang so großspurig angekündigt hat. Wann kapiert der Typ endlich, dass er verloren hat. Es ist vorbei!

„Danke Brian. Over and Out!“. Ich beende die Unterhaltung und folge meinen VIP-Gästen zum Sammelplatz. Dort muss sicher auch irgendwo Wei zu finden sein. So selbstsüchtig ist er dann doch. Das Spektakel lässt er sich gewiss nicht entgehen. Der kann was erleben.


~ Kapitel 35 – Melissa ~

Ich verlasse den Club mit dem Großteil der Gäste durch den Haupteingang. Oder um es besser zu sagen: Ich werde mit dem Besucherstrom nach draußen gedrückt. Keine Chance für eine Suche nach Darren.

Vor dem Eingang, auf dem Gehweg und der Straße tummeln sich nun die ehemaligen Club-Gäste. Jeder wollte schnell den Gefahrenbereich verlassen, aber niemand scheint sich auf den Weg nach Hause oder in einen anderen Club begeben zu wollen. Viel zu spannend ist wohl die Aussicht darauf, ein brennendes Gebäude in New York aus nächster Nähe beobachten und fotografieren zu können.

Bisher tut sich aber nichts. Es ist kein Brand zu erkennen. Nicht einmal Rauch kommt aus dem Gebäude. Gar nichts ist zu sehen.

Der Verkehr vor dem Gebäude ist zum Erliegen gekommen, da der Menschenandrang aus dem Club auf die Straße ausweichen muss. Die typischen New Yorker Autofahrer lassen sich das natürlich nicht gefallen und quittieren die Straßenblockade mit einem entsprechenden Hup-Konzert. Vereinzelt bahnen sich besonders ungeduldige Autofahrer in Schrittgeschwindigkeit den Weg durch die Menge. Was für ein Durcheinander. Entfernt kündigen die Sirenen das Anrücken der Feuerwehr an.

Nach einigen Sekunden, in denen ich das chaotische Schauspiel auf mich habe wirken lassen, kann ich wieder einigermaßen klar denken:

Darren! Wo ist Darren? Ich muss nochmal mit ihm sprechen!

„Entschuldigung! Sorry, kann ich hier mal durch!“ Mit diesen Worten beginne ich meinen entschlossenen Kampf, mir den Weg durch die Menge zu bahnen und mache mich auf die Suche nach Darren.

Ohne besonderes System quetsche ich mich durch die Menschenmasse. So wird das nichts. Auf der anderen Straßenseite angekommen, nicht die geringste Spur von Darren. Oder Brian. Oder sonst irgendwem aus dem Club. Dann erblicke ich neben mir einen Briefkasten. Ich klettere kurzerhand hinauf und richte mich vorsichtig mit wackligen Beinen auf. Von hier oben habe ich einen besseren Überblick über die Menschenmenge. Zuerst erkenne ich überhaupt nichts, dann kann ich am anderen Ende eine kleine Gruppe Menschen in Anzügen ausmachen, die aus einer Seitengasse kommt und sich offensichtlich der Menschenmasse vor dem Gebäude anschließen will. Ein Gesicht davon kommt mir entfernt bekannt vor.

Die VIPs! Das müssen die VIPs sein, die einen anderen Ausgang genommen haben. Da irgendwo könnte auch Darren sein. Ich klettere behutsam vom Briefkasten herunter. Wohl nicht langsam genug, denn ich kippe zur Seite. Zum Glück werde ich von einem neben dem Briefkasten stehenden Schaulustigen aufgefangen.

„Vorsicht Miss! Sie könnten sich verletzen! Lieber unten bleiben!“

Ich sehe ihn erleichtert und dankend an. „Vielen Dank! Gute Idee. Werde ich machen.“

Ich verabschiede mich von dem unbekannten Mann und dränge mich nochmals durch die Menge. Ich komme nur sehr langsam voran, da gerade wieder eine Karawane von eng aneinander fahrenden New Yorker Taxis sich hupend den Weg durch die Menschenmenge frei räumt. So wird das nichts, schnell auf die andere Straßenseite zu kommen. Ungeduldig trippele ich von einem Bein auf das andere. Die Minuten scheinen zu zerrinnen. Oder waren es nur Sekunden? Wo bleibt nur die Feuerwehr, um dem Chaos ein Ende zu bereiten?

Nach einer gefühlten Ewigkeit ergibt sich eine kleine Lücke zwischen zwei Autos und ich schlüpfe hindurch. Der Fahrer des nachfolgenden Autos fühlt sich davon offensichtlich provoziert und bemüht seine Hupe nochmals intensiver. Es sieht so aus, als rufe er mir durch sein Fenster einige Beleidigungen hinterher. Aber die Geräuschkulisse ist zu laut und es interessiert mich auch nicht. Ich habe nur Darren im Kopf und bahne mir weiter meinen Weg durch die dicht gedrängte Menge in die Richtung, in der ich ihn vermute.

„Was machst du denn noch hier?“, höre ich eine Stimme und dann hält mich plötzlich eine Hand an der Schulter fest.

Ich blicke mich seitlich um und sehe in das Gesicht von Charleeze, deren Arm auf meiner Schulter liegt. In ihrem Blick erkenne ich Wut und Abneigung. Ihre Augen haben sich zu dünnen Schlitzen geformt, als wolle sie mir mit ihrem Blick ein Loch in die Brust brennen.

„Was willst du? Lass mich sofort los!“ Ich schiebe ihre Hand von meiner Schulter!

„Was ich will? Ich will, dass du eines weißt…“, beginnt Charleeze.

„Und das wäre?“ Ich stemme die Hände in meine Hüften.

Bei all dem Chaos ist Charleeze ziemlich die Letzte, der ich begegnen wollte. Was will sie nur von mir? Kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?

„Du bist nur die hochbezahlte Hure von Darren! Der Assistenten-Job war und ist eine Lüge. Eine seiner Nutten bist du, nichts weiter!“, schreit mir Charleeze wütend ins Gesicht und zeigt mit dem Finger auf mich.

Die Menschen neben uns, drehen sich um. Ein Kreis bildet sich um uns herum. Einige zücken ihre Smartphones. Offensichtlich löst das Schauspiel von zwei streitenden Frauen einen höheren Anreiz aus, als auf den Brand oder die Explosion des Gebäudes zu warten.

Mir wird flau in der Magengegend. Ich kann es überhaupt nicht leiden, derart im Mittelpunkt einer Menschenmenge zu stehen. Charleeze hingegen scheint das nichts auszumachen. Sie kostet den Moment sichtlich aus. Dann holt sie zum finalen Schlag aus.

„Glaubst du, du bist die Einzige, die er vögelt? Das macht er doch mit jeder seiner Tänzerinnen! Und mir hat er gestern erst gesagt, dass er es mit mir besonders geil findet!“

Diese Aussage trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Meine Gedanken rasen: Kann das wirklich sein? Das würde Darrens Verhalten in der VIP-Lounge erklären. Ich spüre eine beschämende Röte auf meinen Wangen. Aber wieso verbringt er so viel Zeit mit mir? Ist das alles nur ein Spiel?

Benommen stehe ich vor Charleeze und stammle: „Nein…nein, so ist das nicht! Ich…“

Charleeze sieht mich mit gespieltem Mitleid an. „Glaubst du wirklich, du bist was Besonderes? Schon nächste Woche wird er dich austauschen, wie alle vor dir!“

Dann spuckt sie mir demonstrativ und verachtend vor die Füße. Ich ertrage die Situation nicht länger, drehe mich um und tauche schnellstmöglich in der Menge unter. Ich kämpfe mit den heraufsteigenden Tränen. Ich will weg hier! Einfach nur weg!

„Ja, verschwinde dorthin, wo du hergekommen bist!“, höre ich Charleeze mir hinterherrufen.

Kann das alles wirklich wahr sein? Es hat sich doch so echt angefühlt? Wie konnte ich nur so dumm sein!


~ Kapitel 36 – Melissa ~

Nach einigem Drängeln und „Entschuldigung, kann ich mal bitte durch!“, erreiche ich die Ausläufer der Menschenansammlung. Dort stehen die Menschen nicht mehr so dicht gedrängt aneinander und ich kann meinen Schritt etwas beschleunigen.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter, um sicherzustellen, dass die jähzornige Charleeze mir nicht gefolgt ist. Ihr ist durchaus zuzutrauen, dass sie es auf einen Faustkampf abgesehen hat. Was stimmt mit dieser Frau nicht?

Gerade will ich meinen Blick wieder nach vorne richten, da stoße ich auch schon mit jemandem zusammen. Ich bin kurz irritiert und taumel zurück. Meinem Gegenüber scheint das hingegen nichts ausgemacht zu haben. Blitzschnell fängt er mich mit seinen muskelbepackten Armen auf, bevor ich stürze.

„Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht kommen sehen! Alles okay?“

Auf seinem Shirt erkenne ich den Aufdruck „Security“. Das muss einer von Brians Mitarbeitern sein.

„Ja, alles gut. Danke! Sie wissen nicht zufällig, wo Darren Samuels ist?“ Ich schalte blitzschnell um und wittere meine Chance.

„Ähm doch, da drüben. Aber ich würde da jetzt nicht eingreifen!“

Er zeigt auf Darren, der sich nur wenige Meter von uns entfernt lautstark mit diesem Chinesen unterhält, den ich neulich aus seinem Büro habe stürmen sehen. Die beiden scheinen irgendwie keinen guten Draht zueinander zu haben. Warum streiten die sich bloß immer.

„Ich versuche mein Glück! Danke nochmals.“ Ich verabschiede mich von dem Securtiy-Mitarbeiter und gehe auf Darren zu.

Mitten im Wortgefecht nimmt er mich im Augenwinkel wahr. Er dreht sich um und verstummt. Ein Lächeln huscht über seine Lippen.

„Wer ist die Dame?“, fragt der Chinese.

„Das ist nur meine Assistentin.“ Darren winkt ab und gibt mir einen Klaps auf den Hintern. Dann dreht er sich wieder zu Wei um, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

„Bleib beim Thema Wei! Warum hast du…“, der Rest seiner Worte dringt nur noch gedämpft an mein Ohr.

Über mir scheint sich eine Art Käseglocke zu formen, welche die ganze Außenwelt von mir abriegelt. Erneut bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Er hat es wieder getan. Warum bin ich „nur“ seine Assistentin?

Ich habe genug. Ich will hier weg! Nur nach Hause! Unter meine Decke.

Wie in Trance entferne ich mich von den beiden Streithähnen. Meine Tränen kann ich nun nicht mehr zurückhalten. Langsam laufe ich leise schluchzend die Straße entlang ohne ein genaues Ziel.

„Entschuldigen Sie Miss“, höre ich jemanden hinter mir rufen!

Was ist denn jetzt noch? Hört der Alptraum nie auf? Ich drehe mich um und sehe den Chinesen freundlich lächelnd vor mir stehen.

„Was kann ich für Sie tun…Wei? Ihr Name war doch Wei, richtig?“

Er bleibt mit einem angemessenen Abstand höflich vor mir stehen. „Eigentlich Mr. Wei! Aber Sie dürfen das Mister weglassen! Und wie ist Ihr Name?“, entgegnet Wei freundlich.

„Melissa. Melissa Jones. Was möchten Sie? Wo ist Darren?“, antworte ich knapp.

„Mr. Samuels wurde zur Einsatzleitung der Feuerwehr gebeten. Daher dachte ich, als Assistentin von Mr. Samuels sollten Sie die Wahrheit über ihn erfahren!“ Er macht eine Pause, um seinen Worten noch mehr Wirkung zu verleihen.

„Welche Wahrheit?“

Ich bin verunsichert und gespannt, was ich wohl alles nicht über Darren weiß! Wer ist dieser Mensch bloß? Was hat er mir noch alles verheimlicht?

„Das deute ich mal als ein Ja! Also gut“, fährt Wei fort. „Mir gehört das Dim Sum Kitchen. Der Eingang davon befindet sich direkt neben dem Burlesque Club! Leider ist es nun so, dass mir der Laden heute von der Gesundheitsbehörde dichtgemacht wurde. Sicher fragen Sie sich nun, weshalb das geschehen ist und was Ihr Chef damit zu tun hat?“

Ein ungutes Gefühl steigt in mir auf. „Ja, warum?“, antworte ich gespannt.

„Er hat dafür gesorgt, dass mein Laden geschlossen wird. Es gibt kein Problem mit der Hygiene. Er will mich einfach loswerden, weil er seinen Club ausbauen will. Koste es, was es wolle. Mit Bestechung hat er es bei mir schon versucht, aber ich will sein Geld nicht.“

Dann macht Wei eine Pause. Es sieht so aus, als ringt er um Fassung. „Ich bin doch nur ein einfacher Einwanderer, der in diesem Land sein Glück finden will. Und Mr. Samuels hat mich ruiniert. Nur, weil er nicht genug bekommen kann, stehe ich nun ohne Geschäft da und muss von vorne anfangen!“

Wei scheint ebenfalls mit den Tränen zu kämpfen, als er die Worte sagt. Entweder ist er ein guter Schauspieler oder es geht ihm tatsächlich unter die Haut.

„Darren Samuels hat Spaß daran, jeden Menschen in seinem Umfeld zu kontrollieren und zu erniedrigen. Und jetzt will er mir den Feueralarm in seinem Club anhängen. Ist das denn zu glauben?“

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. „Das…das ist wirklich unfassbar!“, stammle ich.

„Aber ich gebe nicht auf. Ich habe einen Laden wenige Straßen entfernt von hier bekommen. Das soll mein Neuanfang werden. Dafür suche ich noch eine Assistentin. Und keine Sorge! Ich behandle meine Mitarbeiter gut und tatsche ihnen nicht während dem Gespräch mit Geschäftspartnern auf den Hintern, so wie es Mr. Samuels macht!“

Er zeigt dabei mit der Hand nach hinten. Ungefähr dorthin, wo Darren mir den Klaps gegeben hat.

„Ich…Ich weiß nicht genau! Kann ich darüber nachdenken?“, antworte ich.

„Natürlich! Sie finden mich morgen noch im Dim Sum! Ich muss den Laden schließlich leerräumen! Ich freu mich, Sie bald in meinem Team zu haben Miss Jones!“

Wei verabschiedet sich, dreht sich um und läuft wieder zurück in Richtung Menschenmenge.


~ Kapitel 37 – Melissa ~

Fassungslos stehe ich da und blicke Wei hinterher.

Kann das wirklich wahr sein? Ist Darren wirklich jemand, der ohne Rücksicht Existenzen zerstört? Irgendwie scheint alles dafür zu sprechen! Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wei hat sicher versucht, sich mit aller Macht dagegen zu wehren. Deshalb streiten die beiden ständig. Deshalb ist er neulich so wutentbrannt aus Darrens Büro gestürmt. Wenn mir jemand mein Geschäft wegnehmen will, würde ich wahrscheinlich genauso reagieren.

Und was hat Charleeze vorhin gesagt? Er treibt es sowieso mit jeder im Club? Ist das wirklich wahr? Brian hat mal erwähnt, dass sie besonders eifersüchtig ist. Aber ich weiß wirklich nicht mehr, was ich glauben soll.

Meine Tränen laufen mir jetzt unaufhaltsam über die Wangen in Richtung Kinn.

Im Moment spricht wirklich alles gegen Darren. Sein Verhalten mir gegenüber. Charleeze und dann auch noch Wei. Was ist er nur für ein Mensch? Wieso habe ich mich überhaupt derart schnell und derart intensiv auf ihn eingelassen? Was habe ich mir nur dabei gedacht! Hat mich doch nur das viele Geld gelockt? Ich ärgere mich über mich selbst und wische mir die Tränen aus dem Gesicht, als mein Smartphone ein brummendes Geräusch von sich gibt.

Ich krame das Gerät aus meiner Tasche und sehe eine Nachricht von Rosie:

Geht es dir gut? Habe im Newsticker von einer Räumung des Burlesque Club gelesen! Was ist passiert? LG Rosie Während ich weiter laufe schreibe ich Rosie zurück, dass ich unversehrt bin, aber einige unglaubliche Dinge über Darren erfahren habe. Blitzschnell ist ihre Antwort da: Komm vorbei, ich bin Zuhause! Gerade will ich zurückschreiben, da rempelt mich ein entgegenkommender älterer Herr an.

Mein Smartphone rutscht mir dabei aus der Hand und fällt zu Boden.

Ich blicke nach oben. Der ältere Herr wirft mir einen boshaften Blick zu. „Unverschämt, die Jugend von heute! Starrt immer nur in diese Kästchen!“, höre ich ihn brummeln.

Dann setzt er seinen Weg unvermindert fort. Ich blicke zu Boden, um mein Smartphone wieder aufzusammeln und um Rosie eine Antwort zu schreiben. Mein Herz setzt einen Moment aus. Ich bücke mich und greife nach dem Gerät, um den Schaden näher in Augenschein nehmen zu können. Das Smartphone ist offensichtlich ziemlich unglücklich aufgekommen. Das Display ist gebrochen. Einige Scherben bleiben auf dem Boden liegen, als ich das demolierte Teil aufhebe. Ich drücke wiederholt auf den Home-Button und den Einschaltknopf.

Nichts passiert! Das Gerät scheint so übel aufgekommen zu sein, dass es seinen Dienst eingestellt hat. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich stecke das Gerät in die Tasche. Es ist zwar unbrauchbar, aber einfach so liegen lassen will ich es nun auch nicht.

Da vorne ist der Eingang zur Subway-Station. Nur ein paar Stationen bis zu Rosie, dann bin ich bei ihr.


~ Kapitel 38 – Melissa ~

Mit schnellen Schritten eile ich das Treppenhaus hinauf. Rosies Wohnung befindet sich im vierten Stock. Als ich die letzte Stufe erreiche, sehe ich sie schon am Ende des Flures vor ihrer Apartmenttür stehen und auf mich warten. Ein erlösendes Gefühl macht sich in mir breit, endlich ein bekanntes und mir wohlgesonnenes Gesicht.

„Melissa, was ist los? Ich habe mir Sorgen gemacht, du hast plötzlich nicht mehr geantwortet!“ Rosie wirkt aufrichtig erleichtert mich zu sehen.

Was für eine tolle Freundin! Sie meint es wirklich ehrlich mit mir. Direkt im Flur schlinge ich meine Arme um ihren Körper und drücke mich fest an sie. In dem Moment bricht es aus mir heraus. Die ganzen Tränen des Zweifels und der Unsicherheit schießen aus mir heraus. Meine Unterlippe zittert. Ich kann kein Wort sagen.

„Süße! Komm‘ erstmal rein! Ich mach‘ uns eine heiße Schokolade und dann erzählst du mir alles. Okay?“, versucht mich Rosie aufzumuntern und führt mich mit der Hand um meine Hüfte behutsam in ihre Wohnung.

Wir laufen den kleinen Flur entlang und biegen dann nach rechts in das kleine aber gemütliche Wohnzimmer ab. Dort steht die Schlafcouch, auf der ich auch die Nacht verbracht habe, nachdem Darren und ich uns das erste Mal in seinem Büro geliebt haben. Die Erinnerungen daran sind so leidenschaftlich. So lebendig. Meine Unterlippe zuckt erneut und ich werde von einer weiteren Tränenwelle gepackt.

„Alles wird gut, Melissa! Setz‘ dich erstmal und nimm dir eins der Kissen und eine Decke! Ich bin kurz in der Küche und mach uns die Milch warm!“ Rosie lässt mich für einen Augenblick alleine zurück. Sie ist so ein herzensguter Mensch.

Nach wenigen Minuten kommt Rosie mit zwei großen, dampfenden Tassen heißer Schokolade und einem aufmunternden Lächeln im Gesicht herein. Sie überreicht mir eine Tasse.

„Hier bitteschön. Aber Vorsicht, ist noch richtig heiß!“

Ich nehme dennoch einen großen Schluck. Rosie setzt sich neben mich, legt die Beine angewinkelt auf die Couch, nimmt ebenfalls einen großen Schluck aus ihrer Tasse und fragt mich anschließend mit einem übergroßen Schokoladenrand an ihrer Oberlippe:

„Jetzt erzähl! Lass nichts aus!“

Beim Anblick ihrer schokoladigen Lippen muss ich lachen. Gleichzeitig spüre ich eine große Erleichterung und eine wohlige Wärme über mich kommen. Sie schafft es einfach immer wieder, mich mit ihrer herzlichen und lustigen Art aufzumuntern. Bei ihr fühle ich mich einfach geborgen, sicher und verstanden.

Ich erzähle Rosie die ganze Geschichte. Ich lasse nichts aus. Naja, fast nichts. Die Schläge beim Sex und mein Empfinden dabei behalte ich dann doch für mich. Aber dass Darren und ich mehrfach Sex hatten, das muss sie schon wissen, um das Gesamtbild verstehen zu können. Ich berichte von seinem Vorschlag, die Nacht bei ihm zu verbringen, von seiner Idee seine Begleitung zu sein. Auf die Ereignisse des heutigen Abends gehe ich besonders detailliert ein:

Wie Darren mich vor seinen Geschäftspartnern als unwichtig abgekanzelt hat und doch nicht zu mir steht und was Charleeze und Wei über Darren und seine Verhaltensweisen erzählt haben.

„Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich jetzt von ihm halten soll und wem ich noch glauben kann! Ist er wirklich so ein schrecklicher Mensch?“, ich schließe mit meinen Erzählungen ab.

Meine Tränen sind inzwischen getrocknet und die Nase läuft auch fast nicht mehr. Es hat wirklich gutgetan, dass ich mir das alles von der Seele reden konnte. Die heiße Schokolade hat Rosie in der Zwischenzeit fast vollständig ausgetrunken. Sie hat einfach nur aufmerksam zugehört und mich dabei die ganze Zeit behutsam angesehen. Rosie sitzt noch einige lange Sekunden da. Sie schweigt, streichelt meinen Unterarm und denkt nach.

„Hast du ihn gefragt, wie er über Charleeze oder Wei denkt?“, fragt Rosie.

„Nein. Darren hatte keine Zeit. Erst der Streit mit Wei, dann bin ich weggelaufen, dann kam die Feuerwehr…“, versuche ich zu erklären, dass das nicht möglich war.

„Hast du ihn mal versucht anzurufen?“, unterbricht mich Rosie.

„Nein, mein Smartphone hat doch bei unserem Chat den Geist aufgegeben. Und seine Nummer kann ich leider nicht auswendig“, ich seufze.

Rosie scheint ihre nächsten Worte vorsichtig abzuwägen.

„Ich weiß, du kennst Darren erst kurze Zeit. Aber du hast selbst gesagt, dass da was zwischen euch ist. Mehr als der Vertrag! Würde es dann nicht mal Sinn machen, ihn einfach zu fragen, wie seine Sicht zu den ganzen Vorwürfen ist?“, beginnt Rosie.

Ich will gerade etwas entgegnen, da fährt sie fort.

„Denk mal kurz darüber nach. Die VIP-Leute sind gewiss so ein ganz bestimmter Menschenschlag! Vielleicht lief das Gespräch nicht gut und Darren wollte dich da nicht mit reinziehen.“

Das könnte natürlich sein. Vielleicht war ich viel zu sehr auf mich und meine Sicht konzentriert. Vielleicht hatte Darren wirklich gute Gründe. Die Gewitterwolken in meinem Kopf beginnen, etwas davon zu ziehen. Vielleicht empfindet er doch etwas für mich? Eine leise Hoffnung macht sich breit! Rosie fährt fort:

„Diese Charleeze ist doch sowieso eifersüchtig. Der kann man kein Wort glauben. Hast du Darren in der Zeit mit dir jemals mit einer anderen Frau gesehen?“

Ich schüttle den Kopf und nehme nachdenklich einen kleinen Schluck aus meiner Tasse. Plötzlich komme ich mir so kindisch und naiv vor. Habe ich Charleeze wirklich geglaubt? Jetzt erscheint mir das geradezu lächerlich.

„Und der Streit mit Wei! Na das finden wir auch noch raus. Aber auch hier: Das kann alles ein Missverständnis sein! Seine Party in seinem Club wurde gerade geräumt und die Feuerwehr rückt an. Ein Riesenchaos. Alle Nachrichten sind voll davon. Wärst du da vielleicht nicht auch ein bisschen gereizt?“

Rosie führt verdammt gute Gründe an, dass das alles an den Haaren herbeigezogen ist. Ich möchte ihr unbedingt glauben. Aber ganz weg sind meine Zweifel noch nicht.

„Und was ist mit der Existenz von Wei? Macht er wirklich anderer Leute Geschäft kaputt?“

„Na ich weiß es nicht, Melissa! Aber ich kenne da jemanden, der es wissen könnte!“


~ Kapitel 39 – Darren ~

„Okay, wir rücken ab! Auf geht’s Männer! Over!“, spricht der Einsatzleiter der NYFD in sein Funkgerät. Die New Yorker Feuerwehr ist mit zwei Löschfahrzeugen und dem Fahrzeug der Einsatzleitung angerückt. Und das für einen Brand eines kleinen Stapels Papier in meinem Büro.

Unglaublich! Der Einsatzleiter der Feuerwehr, Brian und ich stehen in meinem Büro neben „dem Brandherd“. Nach kurzer Inspektion des Schadens und meines Verdachtes hinsichtlich der Brandursache (Es war Wei, dieser verdammte Mistkerl!) ist die Sache für den Herrn von der Feuerwehr wohl klar.

„Wir können hier nichts mehr für Sie tun. Aber danke, dass Sie uns direkt gerufen haben. Das war sehr umsichtig von Ihnen. Lieber einmal zu viel, als einmal zu wenig!“

Etwas genervt von der ganzen Sache muss ich ihm allerdings recht geben. Ich war es schließlich, der beim Bau des Clubs dafür gesorgt hat, dass beim Auslösen der Sprinkler-Anlage sofort und automatisch die Feuerwehr informiert wird. Dass mein Sicherheitssystem funktioniert, habe ich nun heute eindrucksvoll beweisen können.

„Danke, dass Sie so schnell hier waren!“ Ich schüttle dem Feuerwehrmann die Hand und bedanke mich aufrichtig.

Der Feuerwehrmann wendet sich zum Gehen um, hält dann aber nochmal kurz inne.

„Eine Sache noch: Es ist nicht zu übersehen, dass viele Ihrer Gäste sich noch vor dem Gebäude befinden. Vermutlich warten die darauf, ein sensationelles Foto eines Brandes zu schießen oder darauf, endlich weiter feiern zu können.“ Er zögert kurz, fährt dann aber fort. „Bei versuchter Brandstiftung in einer öffentlichen Einrichtung schreibt die Verordnung des Bundesstaates New York allerdings vor, dass Ihr Club für mindestens 24 Stunden geschlossen bleiben muss.“

Ich schaue ihn mit großen Augen an und zeige auf den kleinen, verbrannten Stapel Papier auf meinem Schreibtisch.

„Ist das Ihr Ernst? Wegen dem kleinen Haufen Asche?“, entfährt es mir ungläubig und eine Spur zu aggressiv.

„Es tut mir wirklich leid. Vermutlich soll diese Vorschrift einen Täter von einer schnellen Wiederholung abhalten und davor schützen, dass Menschen zu Schaden kommen könnten. Morgen können Sie ganz normal wieder aufmachen.“

Dem Feuerwehrmann scheint das Ganze wirklich leid zu tun. Er verabschiedet sich nochmals von Brian und mir und verlässt mein Büro.

Ich denke kurz nach. Was soll ich jetzt tun? Zuallererst geht mir Melissa durch den Kopf. Ihr enttäuschter Blick beim Verlassen der VIP-Lounge. Das war sicher meine Schuld. Ich habe sie nicht wie besprochen als meine Freundin vorgestellt. Aber ich war einfach zu verunsichert wegen der WhatsApp auf ihrem Smartphone. Zu gern hätte ich sie danach gefragt, aber das war vor den VIPs einfach nicht möglich. Daher erschien mir diese Art der Bekanntmachung für die beste Zwischenlösung. Ihr Gesicht, als sie mich auf der Straße mit Wei angetroffen hat, lässt aber vermuten, dass ich mich geirrt habe. Waren da Tränen in ihren Augen? Hat sie geweint? So ein verdammter Mist, dass ich nicht direkt mit ihr reden konnte. Dieser beschissene Feueralarm. Dieser beschissene Wei!

Aber Wei ist mir jetzt gerade herzlich egal! Darum wird sich jemand anders kümmern!

Ich spüre, dass ich ganz dringend Melissa sehen muss. Jetzt, wo sie weg ist, bemerke ich erst, wie wichtig sie mir in der kurzen Zeit geworden ist. Es ist nicht nur das körperliche Verlangen nach ihr. Der Sex mit ihr ist großartig und ich liebe ihre Bereitschaft, sämtliche Spielchen mit mir auszuprobieren. Sie zeigt mir eindeutig, dass es ihr ebenso viel Spaß bereitet wie mir. So etwas habe ich mir immer gewünscht, aber nie zu hoffen gewagt, dass es so eine Frau tatsächlich geben könnte.

Aber es ist nicht nur das: Auch ihre Art, wie sie redet und wie sie von sich und ihrer Familie erzählt, hat mich verzaubert. Kann es tatsächlich sein, dass ich so empfinde? Nach so vielen Jahren? In so kurzer Zeit? Ich kann meine Gefühle definitiv nicht leugnen. Ein Leben ohne Melissa wäre nicht mehr dasselbe! Und ich will es mir auch nicht mehr vorstellen! Zudem spüre ich, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, wenn ich über sie nachdenke.

Ich muss sie unbedingt heute noch sehen und von ihr erfahren, was es mit dem Typen auf sich hat, der ihr „Ich liebe dich auch“ per WhatsApp schreibt. Aber bevor ich mich zu Melissa aufmachen kann, muss ich Brian noch mit zwei Dingen beauftragen.

Ich drehe mich zu ihm um. Brian steht immer noch neben mir und wartet auf weitere Befehle von mir.

„Brian, bitte kümmere dich um die Gäste! Nimm das Megaphon, damit dich jeder gut hören kann. Erkläre was passiert ist und dass wir erst morgen wieder öffnen können. Und bitte verschenke Gutscheine! So wird die schlechte Laune ein wenig abgemildert!“

Ich fahre unvermindert fort. „Und sobald das erledigt ist, geh‘ bitte ins „Dim Sum“ nebenan! Erkläre Wei, dass ich nicht nachtragend bin und mich nicht an seiner Aktion rächen werde! Wenn er das Restaurant verlässt und das von mir für ihn vorgesehene Gebäude bezieht, ist die Angelegenheit für mich erledigt!“

Brian sieht mich mit großen Augen an. Ich weiß, dass er überhaupt nicht darauf steht, im „Dim Sum Kitchen“ mit Wei über geschäftliche Angelegenheiten zu sprechen. Aber er widerspricht mir nicht.

„Wird erledigt, Boss! Und wo kann ich Sie finden, falls etwas Unerwartetes beim Chinesen passieren sollte?“, fragt mich Brian.

„Ich muss mich um ein paar persönliche Angelegenheiten kümmern!“, antworte ich knapp. Brian nickt kurz und verlässt dann das Büro.

Ich schließe die Tür hinter ihm, hole mein Smartphone aus der Hosentasche und wähle Melissas Nummer. Mein Puls beschleunigt sich bei dem Gedanken, gleich ihre Stimme zu hören. Es gibt so vieles, was ich ihr sagen will.

Der Teilnehmer ist vorrübergehend nicht erreichbar. Wird aber per SMS über Ihren Anruf benachrichtigt.

Verdammt! Melissas Smartphone scheint ausgeschaltet. Ich kann sie nicht erreichen. Wo steckt sie nur?


~ Kapitel 40 – Melissa ~

Ich klopfe mir mit der flachen Hand auf die Stirn, als könnte ich damit meine Naivität vertreiben.

„Du hast vollkommen Recht! Lass uns nochmal zum Club fahren!“, rufe ich aus. Du kommst doch mit, oder? Ich hätte dich wirklich gerne in meiner Nähe!“ Ich sehe Rosie bittend an.

„Ja gut, ich komme mit. Ich zieh‘ mir nur noch kurz was anders an! Du kannst uns schonmal ein Taxi rufen, ja?“

Nachdem Rosie ihren Homedress gegen Jeans und Top getauscht hat, machen wir uns auf den Weg vom vierten Stock nach unten. Als wir unten ankommen, steht auch schon das Taxi vor der Tür. Definitiv einer der Vorteile der Großstadt. Ein Taxi ist praktisch innerhalb einer Minute erreichbar. Wir steigen ein und nennen dem Fahrer unser Ziel.

Nachdem wir einige Blocks hinter uns gebracht haben, sticht mir auf der rechten Straßenseite die grelle Leuchtschrift eines Seven Eleven ins Auge.  Der Laden hat um diese Zeit immer noch geöffnet. Ein weiterer Vorteil der Großstadt. Dann kommt mir plötzlich eine Idee.

„Halten Sie bitte hier an! Und warten Sie auf uns!“, rufe ich dem Fahrer zu. Er erschrickt, kann aber gerade noch rechtzeitig vor der nächsten Kreuzung anhalten. Das bringt ihm ein Hupen des hinter uns fahrenden Taxis ein, was er aber erfolgreich ignoriert.

„Was ist los, Melissa? Was hast du vor? Willst du jetzt was zu essen kaufen?“, fragt mich Rosie ratlos.

„Die haben doch so günstige Handys. Also die alten Dinger, mit denen man nur telefonieren kann. Wenn ich die Karte aus meinem Smartphone da reinbekomme, dann kann ich Darren anrufen!“, erkläre ich Rosie euphorisch meinen Plan, während wir die wenigen Schritte zum Seven Eleven eilen.

„Aber Melissa. Du und Technik? Das hat doch sonst immer irgendjemand für dich erledigt!“, entgegnet mir Rosie.

„Das sagt genau die Richtige!“, grinse ich zu Rosie im Laufschritt hinüber.

Natürlich stimmt ihr Einwand. Ich habe bei meinem Smartphone bisher nichts selbst gemacht. Selbst bei der App-Installation muss ich immer irgendwen fragen. Ich kann das Ding benutzen, mehr aber auch nicht. Aber Rosie ist da kein bisschen anders. Das hindert mich aber nicht daran, von meinem spontanen Einfall abzuweichen.

Im Seven Eleven lassen wir uns vom Kassierer des Ladens die vorhandenen günstigen Einsteiger-Geräte zeigen. Diese wirken auf mich etwas in die Jahre gekommen, obwohl sie alle neu verpackt sind. Fast jedes der günstigen Geräte hat noch Tasten zur Bedienung. Aber im Endeffekt spielt das keine Rolle. Solange ich damit Darren anrufen kann. Ich wähle ohne groß nachzudenken eines der Geräte aus und bezahle es.

Beim Betreten des Ladens hatte ich die leise Hoffnung, dass der Verkäufer uns die Karte vielleicht wechseln kann. Allerdings scheint er unsere Sprache nicht zu verstehen und genau deswegen die Nachtschicht im Laden zu übernehmen. Nach einigen erfolgslosen Versuchen, mit wilder Zeichensprache mein Vorhaben zu erklären, lasse ich davon ab und drehe mich zu Rosie.

„Komm. Das wird hier nichts. Lass uns weiter zum Club fahren. Das Taxi wartet noch draußen. Ich kann auch unterwegs versuchen, die Karten selbst auszutauschen. Das wird schon irgendwie gehen.“

Ein ungewohntes Selbstvertrauen steigt in mir auf, während ich die Worte ausspreche. Ich bin wirklich fest entschlossen, Darren zu finden und mit ihm zu reden. Und ein kaputtes Smartphone wird mich davon nicht abhalten.


~ Kapitel 41 – Darren ~

Nachdem Melissa telefonisch nicht zu erreichen war und die WhatsApp-Nachrichten offensichtlich nicht zugestellt wurden, weil die Nachrichten nur ein statt zwei Häkchen hatten, verlasse ich mein Büro und gehe in zügigen Schritten die Treppe hinunter.

Ich muss zu meinem Auto im Parkhaus!

Um aus dem Club zu gelangen, überquere ich den leeren Main-Floor in Richtung der Umkleide der Tänzerinnen. Der Vorderausgang wäre sicher keine gute Idee. Vermutlich würden mich dort verärgerte und verunsicherte Gäste aufhalten. Die Blicke der Tänzerinnen ignoriere ich! Charleeze scheint unbedingt mit mir reden zu wollen.

„Jetzt nicht! Ich muss los!“, ich winke sie mit einer abwehrenden Handbewegung zur Seite und setze meinen Gang unvermindert fort. Ich verlasse den Club und bin nach wenigen Minuten bei meinem Wagen angekommen und starte den Motor.

Mit dem Maserati fahre ich im Eiltempo auf dem kürzesten Weg zu Melissas Wohnung. Der Weg hat sich in meinem Kopf regelrecht eingebrannt, selbst wenn ich ihn bisher nur einmal gefahren bin. Und das in die entgegengesetzte Richtung.

Aber diese Fahrt mit Melissa mit dem leidenschaftlichen Blowjob und der so ungezwungenen Unterhaltung danach, ist mir im Kopf haften geblieben.

Allerdings hat mir die Fähigkeit, mir die Route einzuprägen, leider keinen Vorteil verschafft. Melissa ist nicht zuhause. Zunächst klingle ich unten vor der Haustür. Als dann niemand öffnet, drücke ich wahllos alle Klingel-Knöpfe, um mir irgendwie Zutritt zu verschaffen.

„Unverschämtheit! Um diese Uhrzeit! Wer ist das?“, tönt es mir aufgebracht aus der Gegensprechanlage entgegen. Gleichzeitig öffnet ein anderer Bewohner ohne weitere Rückfragen mit einem Surren die Tür.

Ich nehme zwei Stufen auf einmal und renne die Treppen hinauf. Dort klopfe und klingle ich gleichzeitig an ihrer Wohnungstür. Doch die Tür bleibt verschlossen. Nichts regt sich. Melissa ist wohl wirklich nicht zuhause.

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, höre ich eine ältere Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um. Auf der gegenüberliegenden Seite steht eine Frau im Morgenmantel im Türrahmen. Ich schätze sie auf Ende 60. Sie sieht mich neugierig an.

„Ich suche Melissa. Wissen Sie, wo sie sein könnte?“, platzt es aus mir heraus. „Nein, heute habe ich sie nicht gesehen! Falls Sie sie sehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich die neuste Ausgabe der Glamour noch einmal gerne zurückhätte, ja?“, beginnt die ältere Dame.

Ich vermute, die Dame wartet öfter hinter der Tür, um Melissa in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht hat sie sonst niemanden. Zuhause scheint Melissa jedenfalls definitiv nicht zu sein. Ihre Nachbarin hätte das sicher mitbekommen.

„Mach ich, vielen Dank und entschuldigen Sie bitte die späte Störung!“, rufe ich der Nachbarin über meine Schulter zu, während ich zwei bis drei Stufen auf einmal nehmend nach unten zu meinem Wagen springe. Ich greife in meiner Hosentasche nach dem Smartphone und starte den gefühlt hundertsten Versuch, Melissa telefonisch zu erreichen. Ihr Telefon ist noch immer ausgeschaltet! Hoffentlich ist ihr nichts passiert.

Ich schiebe den Gedanken beiseite, steige in meinen Wagen, aber bleibe zunächst kopflos sitzen.

Angespannt beiße ich mit den Zähnen auf meine Unterlippe und trommle mit den beiden Zeigefingern auf mein Lenkrad. Wie könnte ich sie finden? Melissa? Wo bist du? Mir gehen wirklich die Ideen aus!

Dann, nach einer ganzen Weile, die sich für mich wie eine Ewigkeit anfühlt, kommt mir eine Idee. Ein Funke Hoffnung steigt in mir auf und versorgt mich mit einer neuen Portion Adrenalin.

Der Gedanke ist ein bisschen absurd! Gefühlt ist das so ziemlich der letzte Ort, an dem sie sich aufhalten wird. Ich erwarte auch nicht, Melissa dort anzutreffen. Aber ich hoffe, dort mehr über sie herausfinden zu können. Erneut hole ich mein Smartphone hervor und wähle eine Nummer aus meinem Telefonbuch. Es klingelt.

„Ja, hier Mr. van Heeren!“, meldet sich Melissas Ex-Chef.

„Mr. van Heeren. Hier ist Darren Samuels! Tut mir leid, Sie um diese Zeit noch zu stören!“, begrüße ich ihn freundlich.

„Mr. Samuels! Schön von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen? Keine Sorge, Sie stören nicht. Niemals! Ich bin gerade noch dabei, einen Jahresabschluss für einen Kunden fertig zu stellen, den dieser Morgen benötigt. Meine Assistentin hat mich jüngst verlassen. Da muss man halt selbst Hand anlegen!“

Er seufzt ein wenig und klingt etwas überarbeitet. Offensichtlich kommt er ohne Melissa nicht wirklich gut zurecht, was mich kurz zufrieden grinsen lässt.

„Ich muss Sie in einer Sache sprechen! Ob ich jetzt direkt bei Ihnen vorbeikommen könnte?“

„Natürlich! Ich bin in meinem Büro in der Sullivan-Street! Bis gleich!“


~ Kapitel 42 – Melissa ~

Auf meinem Schoß auf der Rückbank eines New Yorker Taxis habe ich es leider nicht hinbekommen, die Karte aus meinem kaputten Smartphone heraus zu bekommen. Das neue Telefon war schnell auseinander gebaut und mir war klar, wohin das kleine Kärtchen muss.

Bei meinem Smartphone ist das aber leider nicht so einfach. Nach sorgfältiger Inspektion des Gerätes gemeinsam mit Rosie vermuten wir beide, dass da ein Fach an der Seite sein muss, welches die Karte verbirgt. Dieses Fach lässt sich aber nicht mit der Hand öffnen. Dafür benötige ich irgendein Stück dünnen Draht. Eine Büroklammer oder sowas. Alle möglichen Dinge befinden sich in meiner Handtasche, aber welche Frau trägt schon Büroklammern mit sich herum?

Das Taxi hält vor dem Burlesque Club an.

Beinahe fällt mir das Smartphone vom Schoß. Ich sammle alles ein und lege die beiden Geräte zurück in meine Handtasche. Dann sehe ich aus dem Fenster des Taxis in Richtung Eingangstür. Die Menschenmenge auf der Straße hat sich aufgelöst. Der Verkehr kann wieder ungehindert am Gebäude vorbeirollen. Wir bezahlen unseren Taxifahrer, steigen aus und gehen direkt auf den Eingang zu.

Seltsam. Vor dem Club bildet sich keine Schlange und es ist auch kein Türsteher zu sehen. Ich ziehe am verchromten Türgriff.

„Mist! Verschlossen! Und jetzt?“, frage ich hilflos in Rosies Richtung.

Was nun? Wieso hat der Club geschlossen? War der Brand doch größer? Ist jemand zu Schaden gekommen? Aber wo ist dann die Feuerwehr hin? Einige Sekunden stehen wir vor der Tür und sehen uns ratlos in die Augen. Dann kommt mir eine Idee.

Die Seitengasse mit dem Eingang für die Tänzerinnen!

„Komm‘ Rosie, hier entlang!“

Ich drehe mich nach links weg und laufe in die Gasse, in der ich vor wenigen Tagen Zuflucht vor dem Regen und dem Unbekannten gesucht habe, der nur an mein Geld wollte. Hier hat alles seinen Anfang genommen. Unglaublich, dass seitdem erst wenige Tage vergangen sind.

In der Seitengasse angekommen, sehe ich auch schon die Eingangstür. Doch diesmal steht Brian nicht davor. Auch kein anderer Mitarbeiter der Security ist zu sehen.

Mich beschleicht ein banges Gefühl der Vorahnung. Die Tür wird doch nicht auch verschlossen sein? Bitte, bitte, bitte nicht, flehe ich, während ich mit Rosie die letzten Meter zurücklege. Dann ziehe ich ruckartig an der Tür.

Abgeschlossen!

Ich rüttle ein paar Mal daran, um wirklich sicher zu gehen, doch nichts bewegt sich. Wütend und mit einem Anflug von Verzweiflung hämmere ich gegen die massive Tür.

Mit einem kraftvollen Schwung wird die schwere Tür von Innen geöffnet und trifft mich beinahe am Kopf. Nur im letzten Moment kann ich ausweichen. Ich blicke auf, um zu sehen wer mir die Tür geöffnet hat. Da steht so ziemlich die letzte Person, die ich jetzt sehen möchte.

„Was willst DU denn hier? Und wer ist DIE?“, begrüßt uns Charleeze, während sie nacheinander mit dem Zeigefinger auf mich und dann auf Rosie zeigt.

„Hallo Charleeze. Das ist meine Freundin Rosie!“, antworte ich freundlich und überhöre bewusst ihren abfälligen Tonfall. Mir ist klar, dass sie in diesem Moment wohl die einzige Person ist, die uns weiterhelfen könnte.

„Wir sind auf der Suche nach Darren! Du weißt nicht zufällig wo wir ihn finden könnten?“, frage ich vorsichtig und möglichst höflich und hoffe einfach, dass Charleeze wenigstens dieses eine Mal nicht das Miststück ist, das ich bisher kennen gelernt habe.

„Pfff! Warum sollte ich dir helfen?“, schnaubt mich Charleeze an.

Das war zu erwarten. Was nun? Ich denke angestrengt nach. Es muss doch möglich sein, Charleeze auf meine Seite zu ziehen. Was hat Rosie nochmal gesagt? Sie ist nur eifersüchtig, da sie weiß, dass ich die letzten Tage mit Darren verbracht habe und nicht sie! Der Gedanke gibt mir neuen Mut! Genauso wie die Tatsache, dass Rosie hier und jetzt neben mir steht und ich nicht alleine bin. Ich fühle mich gestärkt!

„Charleeze, ich habe eine Frage an dich! Ich bin mir sicher, dass du Recht hast. Ich bin für Darren nichts Besonderes. Das muss ich leider zugeben. Auch wenn es mir schwerfällt“

Ich senke den Kopf und warte auf eine Reaktion. Aus meinen Augenwinkeln sehe ich bei Charleeze ein selbstgefälliges Grinsen. Das ist gut! Es scheint zu funktionieren. Ich mache weiter.

„Ich suche Darren, weil ich ihm sagen will, dass ich so nicht weitermachen will! Ich bin raus! Und das möchte ich ihm heute Nacht noch sagen.“

Es fällt mir schwer, diese Worte auszusprechen, weil ich spüre, dass ziemlich genau das Gegenteil der Fall ist. Ich will Darren! Ich will in seine Augen sehen, ihn berühren. Mit ihm reden. Mit ihm Cupcakes im Bett essen.

Aber Charleeze interessiert das alles sicherlich nicht. Daher ist mir spontan diese Flunkerei eingefallen. Und richtig gelogen ist das auch nicht. Am liebsten wäre es mir, wenn wir den Vertrag auflösen und ein richtiges Paar sind. Daher stimmt es sogar, wenn ich Charleeze sage, dass ich „so nicht mehr weitermachen will“.

Charleeze scheint kurz abzuwägen, ob sie mir trauen kann. Die Geschichte scheint sie aber zufrieden zu stellen.

„Darren hat den Club vor einiger Zeit durch diese Hintertür verlassen. Er hat nicht gesagt wohin er will!“, erklärt sie knapp.

„Vielen Dank! Jetzt würde ich gerne noch eine kleine Sache wissen, dann bist du uns los!“ Mein Herz klopft schneller. Ich bin gespannt, was ich gleich erfahren werde!

„Ja? Was ist?“, antwortet Charleeze.

„Darren hat doch so ein Tattoo, dessen Ausläufer über seinem Hemdkragen sichtbar sind. Ich konnte das bisher leider nie ganz sehen. Was ist das für ein Tier?“

Ich verstumme und blicke direkt in Charleeze Gesicht. Sie zögert. Für die folgende Antwort benötigt sie einige Sekunden, die sie bereits verraten. Ich warte siegesgewiss ihre Antwort ab.

„Es…es ist ein Drache! Ein großer roter Feuerdrache, der…!“, beginnt sie.

Doch ich unterbreche ihre Geschichte. „Nein, tut mir leid, Charleeze! Das ist nicht richtig!“, unterbreche ich sie ruhig und höflich.

In mir macht sich Erleichterung breit. Wenn Charleeze nicht einmal das Tattoo kennt, dann hat sie sicherlich auch niemals mit Darren geschlafen.

„Ich vermute, daher ist es ebenso wenig richtig, dass Darren mit dir oder jemand anderem geschlafen hat, seit ich seine Assistentin bin!“

Charleeze schweigt und blickt zu Boden! Schließlich nickt sie wortlos. Ich sehe sie an! Ist das eine Träne in ihrem Gesicht? In dem Moment tut mir Charleeze fast ein bisschen Leid. Sie hat den tollen Körper einer Tänzerin. Wenn sie ein bisschen herzlicher wäre, würden sich die Männer sicher um sie reißen! Aber das soll mich jetzt nicht weiter beschäftigen.

„Ich danke dir für die Hilfe! Wir müssen jetzt weiter!“, verabschiede ich mich von Charleeze. Zu Rosie gewandt sage ich:

„Komm‘, versuchen wir es bei ihm Zuhause! Die Adresse habe ich noch auf einem Stück Papier in meiner Handtasche!“

Wir rennen die Gasse zurück zur Straße und lassen Charleeze alleine stehen. Nach wenigen Sekunden hält eines der Taxis an, das uns direkt zu Darrens Wohnung bringt.

Die Zeit bis dahin versuchen wir nochmals die Karte aus meinem kaputten Smartphone zu bekommen. Doch vergeblich!

„Ihr müsst den Schlitz öffnen, darin ist die Sim-Karte und die SD-Karte! Dafür braucht man einen Sim-Karten-Ejektor. Oder wenigstens eine Büroklammer, die man sich zurechtbiegen kann…“, erklärt uns der hilfsbereite Taxifahrer mit einem ausschweifenden technischen Vortrag. Wir haben zwar nicht alles davon verstanden, aber jetzt bin ich mir zumindest sicher, dass die Karte in diesem Fach auf der Seite des Gerätes versteckt ist.

„Wir sind da!“, ruft uns der Taxifahrer nach etwa 20 Minuten Fahrtzeit über die Rückbank nach hinten zu. Rosie begleicht die Rechnung und gibt dem Fahrer ein Trinkgeld für seine Hilfe mit dem Smartphone. Dann steigen wir aus und stehen vor dem Wolkenkratzer mit der schönen und edlen Glasfassade.

Wir öffnen die Eingangstür. Ich erkenne den Portier, der mich gestern bei Darren angekündigt hat, sofort wieder.

„Hallo! Ich war gestern schon hier. Ich möchte zu Mr. Samuels!“

Der Portier hebt entschuldigend die Hände. „Tut mir leid. Mr. Samuels ist nicht Zuhause!“

Enttäuscht und entmutigt blicke ich in Rosies Gesicht. Ich spüre einen Anflug von Verzweiflung. Ich habe doch echt alles versucht. Wo steckt Darren nur?

„Komm Melissa! Lass uns eine Pause machen! Ich habe auch schon eine Idee!“ Rosie nimmt mich in den Arm und begleitet mich hinaus ins nächste Taxi.


~ Kapitel 43 – Darren ~

„Guten Abend, Mr. Samuels! Was kann ich zu so fortgeschrittener Stunde für Sie tun?“, begrüßt mich Erik van Heeren in seinem Büro.

„Ich möchte direkt zur Sache kommen! Sie können meine Buchhaltung ab Morgen übernehmen. Unter einer Bedingung!“, entgegne ich in geschäftsmäßigem Tonfall.

Mr. van Heeren scheint sich über den Auftrag zu freuen. Aufgrund meiner Kontakte in der Stadt weiß ich, dass er keiner der besten Buchhalter ist. Aber er ist einer der wenigen, die aktuell noch kurzfristig neue Aufträge annehmen. Das hat mich überhaupt erst vor einigen Tagen zu ihm geführt. Wenn ich ihm den Auftrag erteile, bin ich endlich das Thema los. Damit ist die Zeit vorbei, in der sich die Belege in meinem Büro stapeln. Ich muss mich dann nicht mehr darum kümmern – und Melissa auch nicht! Zudem kann dann auch kein Papierstapel mehr anbrennen und einen Feueralarm auslösen.

„Was immer Sie wünschen!“, antwortet er mit Dollar-Zeichen in den Augen.

„Geben Sie mir Einsicht in die Personalakte von Melissa! Jetzt sofort!“, befehle ich.

Erstaunt sieht mich der Buchhalter an. Er versteht nicht, was Melissa mit all dem zu tun hat. Wie soll er auch.

„Aber bitte! Wenn Ihnen das so viel Wert ist. Aber eins kann ich Ihnen versichern. Dieses Häschen ist nicht leicht zu haben! Letztes Jahr auf der Weihnachtsfeier habe ich vehement versucht…“, versucht mich Mr. van Heeren aufzuklären. Ich kann seine gelben Zähne dabei erkennen! Offensichtlich eine Auswirkung von zu viel Zigaretten und mangelnder Zahnpflege.

„Halten Sie den Mund!“, antworte ich schroff. „Sie wollen den Auftrag? Dann kein Wort über Melissa zu mir! Nie wieder! Machen Sie Ihren Job! Sonst nichts!“, antworte ich schroff.

Damit hat er definitiv nicht gerechnet.  Erschrocken blickt mich Mr. van Heeren an. Er ist völlig erstarrt und weiß offensichtlich nicht mehr, was er nun sagen soll.

„Die Akte!“, rufe ich ungeduldig in sein versteinertes Gesicht.

„Ja, sicher! Einen Moment!“ Dann beginnt er nervös in seinem Aktenschrank zu suchen. Nach kurzer Zeit streckt er mir einen dünnen Ordner entgegen. Ich schlage den Ordner auf und beginne zu blättern. Nach wenigen Seiten finde ich, wonach ich gesucht habe.

Ein Blatt mit ihren Notfallkontakten. Ich erkenne Melissas Handschrift sofort. Dort sind Name, Adresse und Telefonnummer von Rosie notiert.

Ich zeige mit dem Finger auf das Blatt. „Das nehme ich mit!“

Mr. van Heeren nickt kurz. „Eins sollten sie wissen: Unter der Telefonnummer ist niemand mehr erreichbar! Ich habe es selbst ein paar Mal versucht. Ob die Adresse noch stimmt, weiß ich nicht.“

Wann und warum er Rosie angerufen hat, weiß ich nicht. Ich will es auch nicht wissen! Die Adresse von ihr genügt für den Moment. Vielleicht ist Melissa dort oder ihre Freundin weiß, wo sie ist oder wie ich sie erreichen kann. Ich nehme das Blatt aus dem Ordner und wende mich zum Gehen um.

Dann drehe ich mich nochmals um und sehe Mr. van Heeren direkt in sein verunsichertes Gesicht. „Damit sie eins wissen! Sollte ich jemals mitbekommen, dass Sie Melissa oder ihre Freundin kontaktieren oder persönlich aufsuchen, suche ich mir einen anderen Buchhalter und sorge persönlich dafür, dass Sie in dieser Stadt keinen Fuß mehr auf die Erde bekommen. Haben wir uns verstanden?“

Meine Stimme klingt hart und entschlossen. Mr. van Heeren schluckt, nickt und antwortet knapp.

„Ja, klar und deutlich!“

Ich drehe mich um und verlasse das Büro. Beim Gang durch das leere Vorzimmer blicke ich auf den verlassenen Schreibtisch.

Das ist genau jener Ort, an dem Melissa und ich uns zum allerersten Mal begegnet sind. Zwischen dieser ersten Begegnung und heute liegen nur wenige Tage. Dennoch ist in dieser kurzen Zeit so unglaublich viel passiert, dass ich mir ein Leben ohne Melissa gar nicht mehr vorstellen möchte. Ich hoffe sehr, dass ihre Freundin zuhause ist.

Eiligen Schrittes renne ich die Treppenstufen hinunter und verlasse das Gebäude durch die Doppelschwingtür in der Sullivan Street. Ich steige in den Wagen ein und tippe die Adresse von Rosie in das Navigationssystem meines Wagens.

Schon verrückt! Normalerweise würde ich mir jetzt einen Haufen Drinks in der VIP-Lounge zusammen mit den einflussreichsten Männern der Stadt genehmigen. Aber das war mir egal! Den Feueralarm habe ich schon fast vergessen. Mit meinen Gedanken bin ich nur bei Melissa! Ich wünsche es mir wirklich sehr, sie gleich anzutreffen und dass ich dann die richtigen Worte finde, um ihr zu sagen, was ich fühle.

Ich starte den Motor, fahre los und hoffe, dass mein Plan funktioniert.


~ Kapitel 44 – Melissa ~

Schweigend sitzen Rosie und ich im Taxi. Rosie hält mich an der Hand. Ich bin wirklich froh, dass sie bei mir ist.

In Gedanken versunken gehen mir einzelne Bilder der Szenen des Abends durch den Kopf! Dass Charleeze offensichtlich doch nicht mit Darren geschlafen hat und mich nur verunsichern wollte, hat mir wieder Mut gemacht. Diese Heiterkeit währte jedoch nur kurz: Denn Darren war weder im Club, noch Zuhause. Und anrufen kann ich ihn immer noch nicht. Die Sim-Karte steckt beharrlich in meinem alten Smartphone fest.

Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Was, wenn er doch eine andere hat? Vielleicht ist er bei ihr? Alleine der Gedanke daran treibt mir wieder Tränen in die Augen.

„Melissa, sieh‘ nur, wir sind da“, unterbricht Rosie meine Gedanken.

Ich sehe aus dem Fenster und erblicke die mir so gut bekannte knallgelbe Fassade.

„Das Molly’s! Rosie du bist einfach ein Schatz!“ Ich umarme meine beste Freundin. Das Molly’s hat in den Sommermonaten Juli und August am Wochenende zu dieser späten Stunde noch geöffnet.

Wir verlassen das Taxi, überqueren die Straße und öffnen die Tür zum Molly’s. Heute Nacht sind nur eine Handvoll Besucher im Lokal. Unser Lieblingsplatz direkt am Tresen ist noch frei. Ich lasse mich auf den bequemen Hocker fallen, blicke auf die mir bekannte Speisekarte und atme tief durch. Das ist jetzt genau der richtige Ort. Hier können wir uns ausruhen und auftanken, uns etwas Neues einfallen lassen und gleichzeitig einen der weltbesten Cupcakes genießen. Schokolade ist immer eine willkommene Ablenkung. Ich entscheide mich für den klassischen Schokoladen Cupcake mit „Chocolate Chunks“ als Topping.

Als ich meine Bestellung aufgebe, erinnere ich mich daran, dass dies genau jener Cupcake ist, den Darren und ich gemeinsam in seinem Bett genossen haben. Die Erinnerung übermannt mich. Der leidenschaftliche Sex mit Darren ist gar nicht so lange her, wie es mir in dem Moment erscheint.

Ich habe noch so viele Fragen an ihn, spüre aber auch das unbändige Verlangen, ihn zu küssen und wünsche mir nichts sehnlicher als eine Umarmung von ihm. Nach einigen Minuten bekommen wir unsere Cupcakes serviert.

In dem Moment blitzt eine vielversprechende Idee in mir auf. Die Cupcake-Pause scheint bereits Wirkung zu zeigen.

„Entschuldigen Sie, haben Sie zufällig eine Büroklammer oder etwas in der Art hier? Ich muss die Sim-Karte aus meinem kaputten Smartphone herausbekommen“, frage ich die Kellnerin mit neu aufkeimender Hoffnung in meiner Brust.


~ Kapitel 45 – Darren ~

„Sie haben ihr Ziel erreicht. Das Ziel befindet sich auf der linken Seite.“

Nach etwa 25 Minuten mit Vollgas durch den nächtlichen Verkehr scheine ich endlich am Ziel angekommen zu sein. Eine Parklücke ist nicht in Sicht. Da ich mich nicht mehr in Manhattan, sondern in der Bronx befinde, habe ich definitiv nicht vor, länger als nötig zu bleiben. Aus diesem Grund stelle ich den Wagen in der zweiten Reihe ab und aktiviere die Warnblinkanlage.

Ich steige aus und überquere die Straße. Gerade frage ich mich noch, wie ich zwischen den grellen Leuchtreklame-Werbeschriftzügen die Klingelschilder an den dazwischenliegenden und schlecht ausgeleuchteten Eingängen erkennen kann, da sehe ich es. Ich muss gar keinen Eingang suchen. Eine grelle pinkfarbene Leuchtschrift sticht mir ins Auge, die hinter einer Schaufenster-Scheibe von einem der Geschäfte angebracht ist: „Rosies Beauty Nails Studio“

Melissa hat Erik van Heeren nicht die private Adresse ihrer Freundin gegeben. Das wird mir in dem Moment klar. Schon nach fünf Minuten mit Mr. van Heeren konnte ich selbst erkennen, dass er in Bezug auf Frauen einige fragwürdige Wertevorstellungen und Weltansichten an den Tag legt, die mir gar nicht gefallen! Ich werde ihm gerade zu Beginn ganz schön auf die Finger schauen müssen! Aber das ist jetzt nicht wichtig! Dafür ist später noch Zeit.

Der Laden leuchtet hell und grell. Nur zum Schutz vor ungebetenen Gästen der Nacht? Oder ist vielleicht noch jemand da? Irgendwo in einem Hinterzimmer? Ich ignoriere das „Sorry, we’re closed“-Schild, das von innen an der Eingangstür angebracht ist und rüttle ein paar Mal kräftig daran. Verschlossen! Dann klopfe und hämmere ich dagegen.

„Hallo? Ist irgendjemand hier?“ Nach einigem klopfen, hämmern und rufen gebe ich auf! Da ist niemand!

Ich drehe mich um und setze mich auf die Stufe vor der Eingangstür. Meinen Kopf stütze ich auf meinen Handflächen ab und blicke ins leere Dunkel der Nacht.

Das kann doch nicht wahr sein! Schon die zweite verschlossene Tür heute Nacht! Und was ist, wenn ich Melissa nie wiedersehen sollte? Wenn sie so schnell aus meinem Leben verschwindet, wie sie gekommen ist?

Vielleicht hat sie sich auf und davon gemacht und liegt mit diesem Jack aus der WhatsApp irgendwo gemütlich auf der Couch und lacht sich ins Fäustchen! Der Gedanke daran erscheint mir schier unerträglich! Selbst wenn dieser Jack momentan eine Rolle in ihrem Leben spielt!

Ich werde nicht einfach so aufgeben!

Viel zu sehr ist mir Melissa ans Herz gewachsen! Viel zu schnell habe ich mich Hals über Kopf in sie verliebt…! Der Gedanke bricht an der Stelle ab.

Verliebt? Ist es das wirklich? Aber was ist Liebe oder Verliebt sein überhaupt? Ich weiß es nicht. Es ist so viele Jahre her. Damals hat mich meine Jugendliebe sehr verletzt. Ich war wütend, traurig und enttäuscht. Und das wochenlang. Damals habe ich mir geschworen, dass ich das niemals wieder zulassen werde! Niemals. Aber was ist es dann? Mein Herz klopft schneller, wenn ich an sie denke. Ich will den ganzen Tag mit ihr verbringen. Ihr Blick verzaubert mich, ich mag den Klang ihrer Stimme. Ich will unbedingt die Farm kennen lernen, auf der sie aufgewachsen ist.

Im Grunde genommen ist es doch egal, ob es für diese Empfindungen einen Begriff gibt oder nicht. Eines wird mir deutlich klar, als ich hier auf den Stufen vor Rosies Nagelstudio sitze: Ich will mit Melissa zusammen sein! So richtig zusammen sein! Und ich will sie für immer in meiner Nähe haben!

Ganz ohne Vertrag!

Ich stehe auf! Diese innere Klarheit verschafft mir wieder neuen Schwung. Ich weiß jetzt ganz genau, was ich will und warum ich es will! Und ich muss das Melissa unbedingt sagen – heute noch!

Nachdem ich Melissa auch diesmal telefonisch nicht erreiche, gehe ich alles nochmal Schritt für Schritt durch. Im Club ist sie sicher nicht mehr. Zuhause ist sie nicht. Und hier auch nicht. Wo steckt sie nur?

Was würde ich jetzt für einen wohltemperierten Whisky geben. Obwohl: Davon habe ich die letzten Jahre wirklich genug getrunken. Und hat mir das jemals weitergeholfen? In irgendeiner Situation? Wenn ich ehrlich zu mir selbst sein will, lautet die Antwort: Nein!

Ich spüre wie mein Verstand zu arbeiten beginnt und nach einer Lösung sucht. Da ist es in jedem Fall viel besser nüchtern zu ein. Das sollte ich mir auch für die Zukunft im Club häufiger angewöhnen.

Mit einem Mal fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen! Warum bin ich da nicht gleich draufgekommen?

Ich stehe blitzschnell auf, überquere mit großen Schritten die Straße und öffne meinen Wagen. Noch bevor ich mich angeschnallt habe, starte ich meinen Wagen und steuere umgehend mein neues Ziel an.  

Auf dem Weg zu meinem Ziel wundere ich mich ein wenig über mich selbst. Wie schnell sich manche Dinge ändern können: Eigentlich war es bisher immer so, dass die Frauen zu mir kommen. Niemals bin ich einer Frau hinterhergelaufen. Schon gar nicht die halbe Nacht über! Und schon gar nicht wollte ich ihr dann meine Liebe gestehen.

Das ist völlig neu und verrückt!

Aber es ist genau das Richtige!


~ Kapitel 46 – Melissa ~

„Könnte das damit klappen?“, fragt mich die Kellnerin, die gerade aus der Küche zurückgekommen ist und mir über den Tresen eine kleine silberne Büroklammer entgegenstreckt.

„Danke! Ich weiß es noch nicht, aber ich werde es herausfinden.“ Ich halte die Büroklammer zwischen meinem Daumen und Zeigefinger und lege sie vorsichtig neben mein kaputtes Smartphone auf den Tresen.

„Kann ich mal dein Smartphone haben?“, frage ich Rosie.

„Klar, aber nicht kaputtmachen!“ Sie grinst mich frech an. Dieser herzensgute Engel schafft es einfach immer wieder, selbst an so einem Abend, mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

„Keine Sorge! Ich geb‘ mir Mühe.“

Ich grinse zurück und öffne die YouTube-App auf Rosies Smartphone. Ich suche ein Hilfe-Video, das mit zeigt, wie ich die Sim-Karte mit einer Büroklammer aus dem Gerät bekomme. Zwar habe ich einen Verdacht, da an der Seite so ein kleiner Schlitz ist, aber ich will absolut sichergehen und nicht noch versehentlich die Karte beim Versuch der Rettung kaputt machen. Dann wäre Darrens Telefonnummer für immer verloren…

Unsere letzten gemeinsamen Momente waren verwirrend und haben mehr Fragen aufgeworfen als Antworten gegeben. Aber beim Gedanken daran, Darren nie wieder zu sehen oder seine Stimme zu hören… dieses Gedankenkarussell dreht im Laufe des heutigen Abends in einer Dauerschleife. Und es beschert mir ein mulmiges Gefühl in der Bauchgegend.

„Nein!“, unterbreche ich mich selbst. Ich werde alles dafür geben, dass es nicht dazu kommt. Ich sehe mir mit Rosie einige der Erklärvideos an. Schließlich fühle ich mich sicher genug. Ich biege die Büroklammer wie in einem der Videos beschrieben zurecht und führe das Ende des Drahtes in die kleine Öffnung auf der Seite. Dann muss ich fest drücken. Dieses Detail wurde in einem der Videos erwähnt, daher habe ich keine Sorge, die Karte im Inneren kaputt zu machen. Nach wenigen Sekunden öffnet sich das kleine Fach und ich halte meine ersehnte Karte in den Händen.

„Du hast es geschafft Melissa!“, jubelt Rosie neben mir.

Wie einen Schatz lege ich sie vorsichtig vor mir auf dem Tresen ab. Genau da hin, wo zuvor die Büroklammer lag.

„Super! Und jetzt rein damit ins neue Handy!“

Mit neu gewonnenem Selbstvertrauen und ohne Probleme kann ich die Karte in das Ersatzgerät einführen. Ich nehme mir vor, künftig solche Kleinigkeiten öfter selbst zu machen. Viel zu oft habe ich mich bei technischen Angelegenheiten dieser Art auf fremde Hilfe verlassen. Dabei ist es so ein wunderbares Gefühl, wenn man selbst was schafft. Auch wenn es im Nachhinein nur eine Kleinigkeit ist, so wie mit dieser Karte.

Ich schalte das neue Handy an, gebe meine PIN ein und wähle unter „Kontakt“ den Eintrag mit „Darren“ aus. Gerade als mein Gerät wählt, ertönt die Glocke an der Eingangstür zum Molly’s hinter unseren Stühlen am Tresen.

Es klingelt.

Dann höre ich hinter mir den Klingelton eines anderen Mobiltelefons. Einen Ton, den ich schon einmal gehört habe.

Mit klopfendem Herzen drehe ich mich um…


~ Kapitel 47 – Melissa und Darren ~

Darren

Ich stehe im Eingangsbereich des Molly’s. Mein klingelndes Smartphone in der einen, die Tür noch in der anderen Hand.

Da ist sie! Ich habe sie gefunden! Innerlich vollführe ich einen Freudentanz!

Yeah!

Ich hatte den richtigen Einfall zur richtigen Zeit!

Auf der Stufe vor dem Nagelstudio ist mir wie aus dem nichts ihre Vorliebe für Cupakes eingefallen! Mir fällt der Blowjob im Auto auf dem Weg hier her ein. Und das gemeinsame Cupcake essen in meinem Bett nach der Nummer mit den Handschellen! Das ist so verrückt! Sex-Spielchen und anschließend Cupcakes! Das glaubt mir keiner! Aber genau solche Kleinigkeiten machen Melissa aus!

Melissa sitzt am Tresen, hält sich ein Telefon an ihr Ohr und starrt mich ungläubig an. Ich sehe ihr direkt in ihre rehbraunen Augen.

Ein erleichterndes Gefühl voller Wärme durchfährt mich und die Anspannung der letzten Stunden fällt von mir ab. Ich muss augenblicklich grinsen und gehe auf sie zu.

Sie nimmt ihr Telefon runter und legt es neben sich ab. Dann hört auch mein Gerät auf zu klingeln. Ein paar Schritte vor ihr bleibe ich stehen. Wir sehen uns einen Moment lang tief in die Augen.

Ich kann meine Freude, Melissa endlich gefunden zu haben, kaum unterdrücken. Am liebsten will ich sofort über sie herfallen! Aber zunächst muss ich wissen, ob alles gut ist. Das Funkeln in ihren Augen verrät mir, dass es ihr ähnlich gehen muss.

„Ich freu‘ mich so sehr dich zu sehen, Melissa. Ich habe dich überall gesucht! Du wirst nicht glauben, wo ich überall gewesen bin. Ich muss dir so viel erzählen. Ich…“

Dann halte ich kurze inne! Ich spüre, dass das alles unwichtig ist. Melissa steht vor mir. Die Frau, nach der ich den ganzen Abend gesucht habe. Und was tue ich? Ich zögere. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Warum eigentlich? Ich muss mir eingestehen, dass ich Angst habe. Angst, dass sie mich nicht mehr will. Dass dieser Jack ihr Freund ist und sie hier nur mit ihrer Freundin einen netten Abend verbringt. Moment. Warum hat sie mich dann gerade angerufen? Das macht keinen Sinn! Mein ganzes Zögern macht keinen Sinn! Ich weiß doch was zu tun ist.

„Ich liebe dich“, höre ich mich sagen!

Ohne eine Antwort abzuwarten, gehe ich die letzten Schritte auf Melissa zu, nehme sie in den Arm und küsse sie leidenschaftlich!

Melissa

Hat er das gerade wirklich gesagt?

Oh mein Gott, ich könnte durchdrehen!

Mein Puls beschleunigt sich. Nur aufgrund dieser drei Worte.

Der unmittelbar darauffolgende Kuss fühlt sich unglaublich an. Sanfte Berührung der Lippen, gepaart mit einem leidenschaftlichen Tanz unserer Zungen. Genauso wie bei unserem ersten Kuss. Nein, viel besser. Zeitgleich presst mich Darren an sich, sodass zwischen unsere Körper nicht mal mehr ein Blatt Papier passen würde. Es ist nicht der Kuss, der mein Herz schneller schlagen lässt und meine Phantasien sofort wieder in Fahrt bringt. Es ist die Art, wie Darren auf mich zugegangen ist, wie er mich mit seinen Armen umschlingt. Ich spüre, wie sehr er mich begehrt und wie sehr mich das erregt. Wenn es nach mir ginge, könnte dieser Moment bis in alle Ewigkeit andauern.

„Darf ich kurz eure…ähm…Begrüßung unterbrechen?“, räuspert sich Rosie neben mir.

Ich lasse von Darren ab und blicke Rosie schief an.

„Was ist?“ Diese zwei Worte spreche ich nicht laut aus. Rosie kennt meinen Blick und weiß genau was er zu bedeuten hat.

„Ich will euch beiden ja nicht den Spaß verderben. Aber war sie bis vor kurzem nicht nur deine unwichtige Assistentin? Und bist du nicht der Typ, der Existenzen von chinesischen Restaurants zerstört?“ Rosie hat Nerven!

Ich kann es nicht fassen, dass Rosie den Moment mit diesen Fragen entzaubert. Aber ich muss ehrlicherweise zugeben, dass ich ihr sehr dankbar für ihre Unterbrechung bin. Wer weiß, wohin mich dieser leidenschaftliche Kuss geführt hätte. Ich habe da so eine Ahnung und spüre wie erregt ich bin. Dennoch bin ich auf die Antwort gespannt. Ich wünsche mir innig, dass Darren eine gute Erklärung hat. Viel zu sehr will ich ihn haben und mich für immer in seinen eisblauen Augen verlieren.

Darren

Erstaunt blicke ich zu der Frau neben Melissa, bin aber froh, dass die Punkte, die noch zwischen uns stehen hier und jetzt zur Sprache kommen.

„Du bist sicher Rosie! Hi, ich bin Darren. Aber das weißt du wahrscheinlich schon.“ Ich schüttle ihre Hand und zeige mich von meiner charmantesten Seite.

„Du hast vollkommen recht damit. Das war dumm von mir und ich entschuldige mich.“

Dann wende ich meinen Blick Melissa zu und sehe sie direkt an. „Es tut mir leid, bitte verzeih mir. Das war alles ganz anders geplant im VIP-Bereich. Aber dann habe ich kurz zuvor auf deinem Smartphone in meinem Büro diese Nachricht von Jack gesehen! Das hat mich verunsichert und ich wusste nicht, wie du wirklich zu mir stehst und was dir das zwischen uns bedeutet und wollte in einem ruhigen Moment mit dir darüber reden.“ Ich zögere kurz.

„Liebst du ihn wirklich?“

Melissa

Echt! Das war alles echt, was ich mit Darren erlebt habe. Nichts davon war gefälscht. Er hat gerade „Ich liebe dich“ gesagt, hat sich auf die Suche nach mir begeben, ist nun hier und steht Rosie Rede und Antwort.

Ich kann mein Glück kaum fassen. Dieser reiche, einflussreiche und so gutaussehende Mann steht auf mich! Mir fällt ein riesengroßer Stein vom Herzen, nachdem er erklärt hat, warum er sich in der VIP-Lounge so verhalten hat. Ich muss fast grinsen. Den Moment muss ich ein klein wenig auskosten.

„Ja, ich liebe Jack und das wird sich auch nicht ändern.“

Zwei Sekunden lasse ich Darren zappeln. Länger halte ich seinen verwirrten Blick nicht aus. Ich will ihn nicht leiden lassen, sehe es eher als Spiel. Genauso wie er mit dem Kerzenwachs oder mit den Handschellen spielt.

„Weil Jack mein Bruder ist!“, erlöse ich Darren aus seiner Schockstarre. „Und er steckt mal wieder in Schwierigkeiten. Daher habe ich ihm einen Teil meines ersten Lohnes überwiesen“, ich grinse Darren an.

Gerade will ich auf ihn zugehen, da höre ich wieder Rosie neben mir.

„Das klingt logisch bis hierin. Aber was ist mit dem Restaurant neben dem Club?“

Darren

„Du bist ja ganz schön hartnäckig!“, ich grinse Rosie an.

Als beste Freundin von Melissa, muss ich anscheinend erst an ihr vorbei, bevor ich Melissa ganz für mich haben darf. Somit beantworte ich ihr ehrlich und ausführlich alle ihre Fragen.

„Ja, ich gebe zu, ich möchte gerne, dass er aus dem Restaurant neben mir verschwindet. Es ist bekannt, dass er in seiner Küche ein Drogenlabor betreibt. Sowas will ich nicht in meiner Nähe haben.“ Die beiden lauschen mir gespannt.

„Ich habe aber weder seine Existenz zerstört noch ihn bei den Behörden dafür verpfiffen. Es ist alles organisiert. Seinen neuen Laden ein paar Straßen weiter, habe ich für ihn ausgesucht! Eine Existenz zerstören geht anders, findest du nicht?“ ich blicke Rosie in die Augen.

Sie scheint zufrieden mit meiner Antwort und dreht sich zu Melissa um.

„Klingt in Ordnung, oder was meinst du? Den Assistenzjob bei dem Chinesen würde ich an deiner Stelle nicht annehmen.“, sagt sie mit spitzfindigen Zwinkern.

Ich bin verwirrt. „Job? Welcher Job?“ Ich blicke Rosie verwirrt an.

Melissa klärt mich umgehend auf: „Wei hat mich nach eurem Streit auf der Straße abgefangen und wollte mich wohl gegen dich ausspielen. Dabei hat er mir auch einen Job angeboten.“

Ich unterdrücke die aufsteigende Wut in meinem Bauch. „Das ist typisch für Wei. Was für ein Glück, dass er morgen auszieht. Das ist übrigens auch der Grund, warum ich dich bei ihm nur als Assistentin vorgestellt habe. Ich weiß nicht, wozu er fähig ist, wenn ich ihm gesagt hätte, wer du wirklich für mich bist. Er hat nämlich den Alarm ausgelöst.“

Dann blicke ich abwechselnd von Rosie zu Melissa.

„Meint ihr beiden, dass wir damit alles geklärt haben?“ Die beiden nicken.

Dann reiche ich Melissa die Hand. „Darf ich dich dann von hier entführen, Melissa?“ Melissa nickt wieder und greift nach meiner Hand. Ich spüre wie aufgeregt ich bin und wende mich mit Melissa zum Gehen vom Tresen ab.

Dann schaue ich nochmals zu ihrer Freundin Rosie zurück. „Du hast übrigens ein nettes Nagelstudio. Bloß in der falschen Gegend. Aber da kann ich vielleicht was für dich tun.“ Ich zwinkere ihr zu. „Woher ich das weiß, erzähle ich dir beim nächsten Mal. Bis bald!“

Rosie sieht uns etwas erstaunt, aber auch zufrieden hinterher, während wir das Molly’s verlassen.


~ Kapitel 48 – Melissa und Darren ~

Darren

Die Aufzugtür öffnet sich. Wir betreten meine Wohnung.

Die Fahrt hier her war geprägt von einer wundervollen Unterhaltung. Diesmal habe ich Melissa viel erzählt. Von meiner Kindheit hier in der Stadt. Von meinen Eltern und meinen Geschwistern. Als wir meine Wohnung betreten, ist kein weiteres Wort notwendig. Die Aufzugtür schließt sich und wir stehen mitten in dem Raum mit der großartigen Aussicht auf die Lichter der Stadt. Ich umarme Melissa und wir küssen uns innig.

Sofort ist das Prickeln und das Verlangen zu spüren. Mein Schwanz wird hart und unsere Küsse wilder. Melissa stöhnt leise auf, während ich ihr mit meiner Hand durch das Haar fahre und voller Leidenschaft daran ziehe.

„Ich will das Kerzenwachs!“, flüstert sie mir in mein Ohr!

Dieser Satz erzeugt eine Gänsehaut auf meinem Unterarm. Wie sich die Zeiten ändern! Vor wenigen Tagen war sie noch das scheue Reh im Regen, das ich fast überfahren hätte. Und jetzt kann sie nicht genug von meinen dominanten Spielchen bekommen.

Eine Woge der Lust überkommt mich. Ist jetzt der richtige Moment? Kann ich ihr das zeigen, was ich bisher noch keiner Frau zu zeigen gewagt habe?

„Komm mit!“, ich nehme sie an der Hand und führe sie den Gang entlang. Vorbei am Schlafzimmer. Am Ende des Ganges ist eine unscheinbare Tür.

Die Tür ist fest verschlossen. Niemand meiner Angestellten hat diesen Raum je von innen gesehen.

„Ich möchte dir was zeigen“, sage ich zu Melissa und öffne die Tür.

Melissa

Mir stockt der Atem.

Wir stehen auf der Schwelle zu einem Raum, in dem alles schwarz und aus Leder zu sein scheint. Schwarze Wände, abgedunkelte Fenster. Ein schwarzer Schrank am anderen Ende des Raumes. Und in der Mitte eine schwarze große Liegefläche aus Leder! So etwas habe ich noch nie gesehen.

Ich habe keine Ahnung, was mich hier erwartet. Aber das wusste ich bei Darren bisher noch nie. Und das ist genau das, was ich will. Das macht den Sex mit ihm so unglaublich aufregend und abenteuerlich.

Darren scheint auf eine Reaktion zu warten. Ich nehme ihn an der Hand und lächle ihn an.

„Hast du hier auch Kerzen?“

Darren

Ihr unschuldiges Grinsen bringt mich beinahe um den Verstand. Wir gehen gemeinsam über die Schwelle des Raumes und ich schließe die Tür hinter uns. Mein großer und harter Schwanz drückt gegen die Hose. Ich kann meine Lust kaum noch unterdrücken!

„Zieh dich sofort aus und leg dich hin“, sage ich etwas zu laut zu Melissa, versuche mich aber zu zügeln.

Ich entkleide mich ebenfalls und hole die von Melissa gewünschte Kerze aus dem Schrank, die ich auch sogleich entzünde. Melissa liegt bereits auf dem Tisch, der mit Polster und schwarzem Leder bezogen ist.

„Du kennst das schon. Es wird weh tun. Aber du kannst mir vertrauen.“ Melissa nickt. Ihre roten Wangen verraten mir, dass sie unglaublich feucht sein muss und es auch kaum erwarten kann.

Ihr Blick wandert immer wieder an meinem Körper hinunter bis zu meinem harten Schwanz. Ich spüre, dass ich jetzt gleich tief in sie eindringen will, kann mich aber noch bremsen. Vorsichtig träufle ich einige Tropfen Wachs auf ihren Bauch. Melissa zuckt kurz zusammen, bedeutet mir aber, dass ich weitermachen kann.

Nach einigen weiteren Tropfen beginne ich Melissa mit meiner freien Hand an der Klitoris zu massieren. Gleichzeitig lasse ich wieder und wieder einzelne Tropfen auf sie herabregnen. Melissa schreit. Es ist kein Stöhnen. Sie schreit. Es ist eine lustvolle Mischung aus punktuellem Schmerz und purer Lust!

Und es macht mich wahnsinnig!

„Komm! Komm in mich! Jetzt! Ich will dich spüren!“, sagt sie lüstern und blickt mir direkt in die Augen.

Ich stelle die Kerze neben uns auf dem Fußboden ab und steige ebenfalls nach oben. Dann dringe ich mit meinem Schwanz tief in sie ein. Die feuchte Wärme lässt mich ebenfalls aufstöhnen.

Melissa scheint alle Hemmungen abgelegt zu haben, legt den Kopf nach hinten und schreit laut auf. Ich knete und küsse ihre Brüste, beiße in ihre Nippel und stoße immer wieder fest zu.

„Lass mich oben sein!“, ruft sie mir keuchend entgegen. Den Wunsch möchte ich der vor Lust entfesselten Melissa nicht abschlagen. Wir wechseln kurzerhand die Position.

Melissa sitzt nun auf mir. Sie beugt sich vorne über und mein harter Schwanz dringt sofort wieder tief in sie ein. Melissa beginnt, sich rhythmisch zu bewegen. Auch ich stöhne immer lauter. Ihre Bewegungen erinnern mich an das erste Mal, als ich sie zum Song von Britney Spears auf meiner Bühne habe tanzen sehen. Doch das hier ist ein Tanz, den sie wirklich nur für mich alleine vollführt.

Unsere Bewegungen sind perfekt aufeinander abgestimmt. Mit einem lauten Stöhnen bewege ich mich meinem Orgasmus entgegen und ergieße mich schließlich vollständig in ihr, während sie mit einem lauten Schrei und ekstatischem Zucken ihren Höhepunkt auf mir erlebt.

Anschließend legt sie sich neben mich in meinen Arm, küsst mich und sagt:

„Das wichtigste heute Abend habe ich noch vergessen! Ich liebe dich auch!“


~ Epilog – Darren ~

„Ich muss los, Liebes! Wir sehen uns heute Abend in der VIP-Lounge.“

Dann drehe ich mich nochmal um, gehe auf Melissa zu und küsse sie leidenschaftlich. Sie steht in meinem Morgenmantel in der Küche und bereitet sich einen Smoothie zu. Seit etwa neun Monaten wohnt Melissa nun gemeinsam mit mir in meinem Penthouse. Letzte Nacht waren wir wieder in dem schwarzen Raum und haben das dritte Mal ein nettes Spielchen mit einer Peitsche aus dem Utensilien-Schrank ausprobiert. Melissa giert nach mehr. Sie ist wirklich unglaublich abenteuerlustig und ich kann kaum genug von ihr bekommen.

Doch diese Woche werden wir uns zügeln müssen. Am Wochenende geht’s nach Iowa und ich lerne ihre Eltern kennen. Und wie soll ich den Eltern meiner Freundin die Striemen an den Beinen ihrer geliebten Tochter erklären? Zudem will ich bei Melissas Vater um ihre Hand anhalten. In wenigen Wochen ist wieder der Wet-T-Shirt-Contest in meinem Club, das wäre doch ein idealer Zeitpunkt für den Antrag. Und zur Hochzeit gibt es keine Torte, sondern Cupcakes!

„Es könnte ein bisschen später werden! Aber ich denke ich schaffe es rechtzeitig!“, sagt Melissa, fährt mit einem Finger über meine Brust und bringt mich damit wieder zurück ins Hier und Jetzt.

Sie ist mittlerweile nicht mehr für mich als Assistentin tätig. Den Job hat sie sofort am Tag nach dem Feueralarm an den Nagel gehängt. Wir sehen uns dennoch häufig, da Melissa direkt danach eine eigene Agentur eröffnet hat und nun junge, aufstrebende Tänzerinnen in New York vermittelt. Mit ihrem eigenen Taktgefühl beim Tanzen hat sie ein unglaubliches Gespür für neue Talente und war relativ schnell eine der gefragtesten Agentinnen der Stadt. Und dafür musste ich niemanden anrufen und keinerlei Kontakte spielen lassen.

Ihr Blick und ihre Berührung verraten mir, dass auch sie Lust auf ein Spielchen direkt am Morgen hat. Zeit haben wir vermutlich beide nicht, wenn wir in unsere Kalender sehen, aber was spielt das schon für eine Rolle.

In meinem Smartphone wähle ich die Nummer meines neuen „Personal Assistant“. Es klingelt ein paar Mal. Dann höre ich die Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Brian! Bei mir wird es etwas später heute Morgen. Bitte sei so gut und übernimm den Termin mit dem Vermieter des ehemaligen Dim Sum Kitchen. Er will die geänderten Räume sehen. Sollte im Grunde alles glatt laufen.“

Dann lege ich auf, wende mich erneut der schönsten Frau auf Erden zu und ziehe sie langsam Richtung Couch.

~ Ende ~


„Strawberry Shortcake“

Melissas erste Wahl für einen heißen Sommernachmittag: der Strawberry Shortcake. In den USA ist dieser bekannt als ein klassischer Sommer-Nachtisch, der entfernt an Erdbeertorte erinnert. Statt eigens gebackener Biskuits können Sie auch Rührkuchen- oder Biskuitreste verwenden.

Zutaten für 4 bis 6 Shortcakes

Teig für die Shortcakes:

	280 g Mehl 

	1/2 Paket Backpulver 

	50 g Zucker, Prise Salz 

	75 g Butter, kalt 

	1 Ei 

	125 ml Sahne 



zum Garnieren:

	500 g Erdbeeren 

	100 g Zucker 

	2 Becher geschlagene Sahne, leicht gesüßt 



Zubereitung

1)  Erdbeeren kleinschneiden, zuckern und im Kühlschrank Saft ziehen lassen. Ofen auf 200 Grad Ober-/Unterhitze vorheizen.

2)  Mehl, Backpulver, Salz und Zucker in einer Schüssel vermischen, Butter mit einer Gabel einarbeiten, bis kleine Krümel entstanden sind. Sahne und Ei verquirlen und schnell mit der Gabel untermischen, bis ein Teigballen entsteht.

3)  Teig auf der bemehlten Arbeitsfläche nur ein bis zweimal durchkneten (zu langes Kneten macht ihn zäh) und dann mit der Hand flachdrücken, etwa 1,5 bis 2 cm dick. Mit einem Glas sechs bis acht runde Formen ausstechen.

4)  Mit Milch oder Sahne verquirltem Ei bestreichen und etwa 10 bis 15 Minuten hellbraun backen.

5)  Biskuits in Mitte quer durchschneiden. Mit Erdbeeren belegen, Sahne obenauf geben und mit der zweiten Kuchenschicht bedecken. Mit etwas Saft beträufeln und sofort servieren.

Hinweis:

Die einzelnen Bestandteile eignen sich auch gut zum Mitnehmen für ein Picknick - zusammen stellen dürfen Sie die Shortcakes erst vor Ort, sonst weichen sie durch.


„Chocolate Cupcake“- Rezept

Melissas Lieblings Cupcake, denn Schokolade ist immer gut:

als Seelentröster oder nach dem weltbesten Sex.

Zutaten für 12 Portionen

Für den Teig

	125 g Zucker 

	200 g Mehl 

	1 Ei 

	1 Pck Backpulver 

	40 g Kakaopulver 

	5 EL Milch 

	60 g Butter 



Für das Frosting

	200 g Butter 

	250 g Puderzucker 

	100 g Zartbitter-Kuvertüre 



Zubereitung

1)  Zuerst den Backofen auf 180 Grad (Ober- und Unterhitze) vorheizen und die Muffinformen vorbereiten.

2)  Butter, Zucker, Ei und Milch in eine Schüssel geben und gut schaumig rühren. Dann langsam das Kakaopulver, Mehl und Backpulver unterrühren und die Masse erneut für ca. 5 Minuten schaumig schlagen.

3)  Die Muffinformen zu 2/3 mit dem Teig befüllen und für ca. 25 Minuten im vorgeheizten Ofen backen. Danach die Muffins gut auskühlen lassen.

4)  Für das Frosting die Kuvertüre grob hacken, im Wasserbad schmelzen und kurz abkühlen lassen. In der Zwischenzeit die Butter schaumig rühren und die Kuvertüre langsam unterrühren. Zum Schluss den Puderzucker hinzufügen und die Zutaten gut vermengen.

5)  Nun die Creme in einen Spritzbeutel mit großer Tülle füllen und die Cupcakes damit verzieren.


From Haters to Lovers

Verbotenes Verlangen


Kapitel 1 – Annie

„Er hat mir alles weggenommen. Einfach alles!“

Susan schlingt ihre Arme um mich, legt ihren Kopf auf meiner Schulter ab und weint. Wir sitzen zwischen einigen Decken und Kissen auf dem schwarzen Ledersofa in ihrer kleinen New Yorker Wohnung im Stadtteil Queens. Ich bin noch keine zwei Minuten bei ihr und es bricht alles aus ihr heraus. Die arme Susan. Wie lange hat sie die Verzweiflung wohl schon unterdrückt? Selbst als sie mich an ihrer Wohnungstür hereingebeten hat, habe ich keine Anzeichen dieser tiefsitzenden Trauer erkennen können. Zu diesem Zeitpunkt habe ich mich noch gewundert, wie gefasst Susan das Ganze wegsteckt.

Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich nicht mehr ganz sicher, ob ich Susans Gesichtsausdruck bei unserer Begrüßung richtig wahrgenommen habe. Susan wohnt im 18ten Stock. Das Gebäude hat zwar einen Aufzug, allerdings ist das so ein kleiner, in die Jahre gekommener Aufzug, der laut Typenschild maximal vier Personen befördern kann. Ich fühle mich darin schon alleine ziemlich eingeengt und frage mich, wie sogar vier Menschen darin Platz finden würden. Zudem plagt mich in kleinen und beengten Räumen seit einiger Zeit eine schreckliche Platzangst. Ich bekomme Atembeschwerden und Schweißausbrüche. Beides sehr unangenehm. Also versuche ich solche Situationen zu vermeiden, wo ich nur kann.

Aus diesem Grund habe ich mich, wie so häufig, dazu entschieden, die 18 Stockwerke über das angrenzende Treppenhaus zurück zu legen. Das Treppenhaus ist auch schon etwas in die Jahre gekommen. Einige Stufen sind scheinbar nicht mehr trittsicher und deswegen mit roten Markierungen und der Aufschrift „Betreten verboten“ abgeklebt. Damit gleicht der Aufstieg jedes Mal einem kleinen Hindernislauf und ich versuche die 18 Stockwerke schnellstmöglich hinter mich zu bringen. Pro Stockwerk muss ich 30 Stufen überwinden, was in Summe dann einen Aufstieg von 540 Stufen ergibt. Deshalb bin ich jedes Mal, wenn ich bei Susan vor der Tür ankomme, ganz schön außer Atem. Immerhin tue ich gleichzeitig etwas für meine Figur – andere gehen dafür auf den Stepper.

Susan ist eine wirklich gute Freundin, wenn nicht sogar meine Beste. Sie weiß von meiner Platzangst und zieht mich auch niemals damit auf. Sie akzeptiert mich einfach so wie ich bin und drängt mich auch niemals dazu, dass ich das Thema mit einem Experten besprechen muss. Daher ist es schon zum Ritual geworden, dass sie mich erst einmal hereinlässt, mir einen Platz auf ihrer gemütlichen Couch anbietet und sich bei mir erkundigt, welche Sorte Tee ich heute trinken möchte.

„Skinni vanilli, bitte“, antwortete ich Susan, noch immer etwas kurzatmig. Der Tee schmeckt nach Erdbeere und Vanille und ist mir von meinem letzten Besuch in Erinnerung geblieben.

In dem Moment bricht es jedoch aus Susan heraus. So sitzt sie nun neben mir, hält sich an mir fest und heult. Sie weint nicht einfach nur ein kleines bisschen wie bei einem gemütlichen Fernsehabend, wenn der Hauptdarstellerin etwas Schlimmes widerfährt und man dabei ein Taschentuch nach dem anderen benötigt. Sie schluchzt so tief, dass ihr ganzer Körper bebt und ihr das Atmen schwerfällt.

„Oh, Susan. Ich wusste ja nicht, wie schlimm es war. Jetzt bin ich hier. Beruhige dich. Konzentriere dich auf deinen Atem“, ich streichle Susan mit der linken Hand liebevoll über den Rücken und fahre mit der anderen Hand einige ihrer blonden Strähnen aus dem Gesicht, die durch die Tränen nass und klebrig geworden sind.

„Magst du erzählen, wie es war?“

Susan hatte heute Vormittag den letzten Gerichtstermin zur Abwicklung der Scheidung von Steven. Fünf Jahre waren Susan und Steven verheiratet. Für mich waren die beiden immer ein Vorzeigepaar. Sie schienen immer so glücklich miteinander. Das dachte offensichtlich nicht nur ich, sondern auch Susan. Zumindest bis vor einigen Monaten.

Urplötzlich, von einem auf den anderen Tag, hat Steven Susan eröffnet, dass er sich scheiden lassen möchte und noch heute ausziehen wird. Auch damals hat mich Susan fassungslos angerufen. Sofort habe ich sie abgeholt und wir sind mit einigen eilig gepackten Sachen auf dem Rücksitz eines gelben New Yorker Taxis zu mir in mein Apartment gefahren. Susan konnte und wollte keine weitere Nacht in der gemeinsamen Penthouse-Wohnung verbringen. Sie fühlte sich verletzt und hintergangen. Vor allem, weil Steven nie auch nur ein Wort zu ihr gesagt hat. Er hat nie etwas angedeutet. Ihr immer eine heile Welt vorgespielt. Bis heute kennt Susan nicht den genauen Grund. Steven hat an der Stelle jedes Mal abgeblockt und jegliche Unterhaltung oder Chats beendet oder schlichtweg ignoriert. Wir beide vermuten, dass er eine Andere hat und sich parallel zur Beziehung mit Susan irgendwo außerhalb von New York ein zweites Leben aufgebaut hat. Jedenfalls hat er kurz darauf die gemeinsame Wohnung komplett leerräumen lassen und ist aus New York verschwunden. Nur noch zu den unbedingt notwendigen Terminen bei Gericht taucht er auf. Die meiste Zeit nimmt aber Stevens Anwalt die Termine in dessen Vertretung wahr.

„Dieser Anwalt. Der hat mir einfach alles genommen. Der hat mich eiskalt wie eine alte Hexe aussehen lassen.“, Susan steigert sich immer mehr rein. In meinem Arm liegend durchlebt sie den finalen Gerichtstermin heute Morgen nochmals.

„Ist ja gut. Lass dir so viel Zeit wie du brauchst. Ich bin da.“, tröste ich Susan.

Ich komme mir so hilflos vor und habe ein schlechtes Gewissen, dass ich Susan heute Morgen bei ihrem Termin nicht begleiten konnte. Aber es gab mal wieder ein Problem bei meinen Eltern und meine Mama hat mich um Hilfe bei einem Streit zwischen ihr und meinem kranken Papa gebeten. Mein Papa ist an Parkinson erkrankt und igelt sich seither regelrecht ein. Er spricht kaum noch und hängt die meiste Zeit nur vor dem Computer herum. Dort bestellt er dann die irrsinnigsten Dinge. Gestern Abend war es wohl ein orthopädischer Hand- und Fußtrainer für einige tausend Dollar, was der Auslöser für meinen Besuch heute Morgen war.

„Du hast genug eigene Probleme mit deinen Eltern, das weiß ich doch. Ich bin so froh, dass du jetzt da bist.“, Susan klingt etwas gefasster und ich drücke sie noch etwas fester an mich. Manchmal ist menschliche Nähe das Einzige was man braucht.

„Der Anwalt war heute so richtig in Fahrt. Er hat es tatsächlich geschafft, mich als die Böse hinzustellen. Ich sei an allem schuld. Wegen mir hätte Steven jetzt psychische Probleme und könne keiner Arbeit mehr nachgehen. Kannst du dir das vorstellen?“ Susan richtet sich auf und sitzt nun wieder aufrecht vor mir auf der Couch. Sie wischt sich die Tränen aus ihrem geröteten und angeschwollenen Gesicht. Die arme Susan. Sie sieht wirklich mitgenommen aus.

„Lass dich von so einem blöden Anwalt nicht verunsichern. Die behaupten doch immer viel, wenn der Tag lang ist.“ Ich versuche Susan etwas aufzumuntern.

„Nein, Annie. Du verstehst nicht: Es geht nicht nur um die Behauptungen des Anwaltes. Der Richter fand seine Beweisführung absolut schlüssig und einleuchtend. Sogar ein Gutachten eines renommierten Arztes hat er vorgelegt. Das ist doch alles von vorne bis hinten erstunken und erlogen.“

Ich halte still. Susan scheint sich wieder etwas zu fassen. Ich möchte sie jetzt nicht unterbrechen und stattdessen einfach nur zuhören.

„Der Richter hat die Scheidung ab heute als rechtskräftig erklärt. Und ab morgen muss ich Steven Unterhalt bezahlen. Weil ich daran schuld bin, dass er nicht mehr arbeiten kann. 2.000 Dollar im Monat! Kannst du dir das vorstellen? Woher soll ich das Geld nehmen? Ich verdiene kaum mehr. Ich bin ruiniert.“, Susan fängt wieder an zu schluchzen und schnieft in ihr Taschentuch.

„Und was hat Steven dazu gesagt? Der war doch auch da heute, oder?“, frage ich ungläubig. Die Geschichte klingt wirklich abenteuerlich. Susan hat einfach alles für Steven getan während ihrer gemeinsamen Zeit. Sie hat ihn schlichtweg vergöttert. Immer war sie für ihn da, hat ihn umsorgt, wenn er überarbeitet nach Hause kam, für ihn gekocht und ihn sogar zu den Spielen der New York Mets begleitet, obwohl sie Baseball überhaupt nicht ausstehen kann. Sie war stets eine liebende Ehefrau und hätte alles für ihren Mann gegeben.

„Er saß einfach nur da. Er hat mich nicht einmal angesehen. Man könnte fast meinen, es war ihm selbst ein bisschen unangenehm, was sein Anwalt da für eine Show abgezogen hat. Und nach dem Termin ist er sofort und ohne ein Wort zu sagen verschwunden. Ich verstehe diese Welt nicht mehr, Annie. Was ist nur in Steven gefahren?“

„Darauf habe ich auch keine Antwort, Susan. Hast du ihm eine Nachricht geschrieben nach dem Termin? Oder angerufen?“, frage ich vorsichtig nach.

„Eine Nachricht? Es waren mindestens 20 Stück. Und angerufen habe ich auch mehrere Male. Er ignoriert mich einfach. Ich verstehe das alles nicht.“ Neue Tränen steigen aus Susans Augen hervor und sie schnäuzt in ein frisches Taschentuch.

Susan sieht wirklich schlimm aus und ich spüre ihre Verzweiflung. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, dass sie ihre Wohnung nicht verlassen und sich mit sich selbst und ihrem Elend vor der Welt verschließen wird.

„Komm! Lass uns eine Runde laufen und ein bisschen frische Luft schnappen. Dadurch kommst du mal kurz auf andere Gedanken und kannst ein bisschen abschalten.“, schlage ich vor.

Susan zögert, willigt aber schließlich ein. Sie zieht sich geschwind eine dünne Jacke über, damit sie nicht friert, verzichtet aber vollständig darauf sich mit Make-up oder ähnlichem zurecht zu machen, wie sie es sonst immer tut. Anhand solcher Kleinigkeiten kann ich wage erahnen, wie schlecht es ihr geht.

„Mach dir keine Sorgen, Susan. Ich bin für dich da. Wir finden eine Lösung. Das mit dem Geld bekommen wir gemeinsam hin. Wenn wir beide jeweils 1.000 Dollar zahlen, kommst du ein paar Monate über die Runden. Vielleicht erreichst du Steven bis dahin auch und das Ganze löst sich als großes Missverständnis auf“, versuche ich Susan zu beschwichtigen, während wir vorsichtig die Stufen im Treppenhaus nach unten nehmen und konzentriert darauf achten, nicht auf die rot markierten Bereiche zu treten. Ich weiß zwar selbst noch nicht, wie ich 1.000 Dollar im Monat auftreiben soll, aber ich will Susan damit nicht alleine lassen. Mein Bankkonto ist aktuell wie leergefegt und die nächste Kreditkartenabrechnung wird auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. Aber dafür findet sich bestimmt eine Lösung.

„Du bist wirklich eine gute Freundin, Annie. Lass uns darauf was trinken“, Susan nimmt mich in den Arm, als wir vor das Gebäude treten. Man kann ihr die Erleichterung wirklich ansehen, ihre Gesichtszüge entspannen sich etwas.

Ich bin etwas verdutzt vom plötzlichen Stimmungswechsel, möchte Susan aber nicht widersprechen und stimme ihr zu. Statt einem ausgiebigen Spaziergang steuern wir nun auf direktem Wege eine nahegelegene „Coffee Bar“ an. Vermutlich hätte unser Spaziergang ohnehin nicht allzu lange gedauert, da auf unseren letzten Metern vor der Bar bereits ein leichter Nieselregen einsetzt. Ein typsicher Spätsommertag eben. So langsam kündigt sich der Herbst an und die Sommerhitze verschwindet allmählich aus den New Yorker Straßenschluchten.

Wir betreten die Bar und setzen uns direkt an einen kleinen Tisch in der Nähe der Tür. Die „Coffee Bar“ wirkt ein wenig in die Jahre gekommen. Das Publikum ist etwas älter und fast ausschließlich männlich. Susan scheint das nicht wahrzunehmen. Stattdessen studiert sie nervös die Getränkekarte.

„Such‘ dir aus, was du willst. Du bist eingeladen.“, schmunzle ich Susan aufmunternd an.

Susan beugt sich zu mir hinüber und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Danke Annie, das weiß ich sehr zu schätzen. Aber die paar Münzen habe ich bestimmt noch.“ So plötzlich packt Susan wieder ihr Stolz.

Schon kommt die Kellnerin und erkundigt sich nach unseren Wünschen. Ich entscheide mich für eine große Tasse Earl Grey Tee Nr. 69. Susan wirft einen abschließenden Blick auf die Karte und entscheidet sich dann für ein großes Glas Weißwein. Nicht nur der Kellnerin steht die Verwunderung ins Gesicht geschrieben, da wir noch nicht einmal 12 Uhr mittags haben. Auch ich bin erstaunt von Susans Getränkewahl.

„Susan, bist du dir sicher, dass Wein eine gute Idee ist?“, frage ich sie und greife nach ihrer Hand.

„Du hast selbst gesagt, dass mir ein wenig Ablenkung guttut. Und ich glaube der Wein ist da genau das Richtige.“ Susan lächelt mich zwar an, hinter ihrer Fassade kann ich in ihren Augen jedoch die Trauer, Verzweiflung und die Wut sehen, die sie mir vorhin in ihrer Wohnung so offen gezeigt hat. Offensichtlich versucht sie auch hier ihre Fassung zu wahren, um vor den anderen Besuchern der Bar nicht negativ aufzufallen.

Ich beschließe, dass ich in nächster Zeit ein wachsameres Auge auf Susan haben werde. Sie wäre nicht die erste, die nach einer schweren Scheidung ihre Sorgen in Alkohol ertränkt. Für heute lass ich ihr das durchgehen. Allerdings werde ich darauf achten, dass das Glas Wein am Vormittag nicht zu ihrer Gewohnheit wird.

Susans Smartphone vibriert. Eine Nachricht erscheint im Display. Sofort greift Susan nach dem Gerät. „Nicht von Steven.“, sagt sie etwas enttäuscht, liest die Nachricht dann aber dennoch komplett durch.

Dann blickt sie mit einem Grinsen vom Bildschirm auf. „Eine Arbeitskollegin hat mir einen Link zu einer Veranstaltung geschickt. Heute Abend findet in der City eine Superhelden-Kostümparty statt. Sie hat für mich zwei VIP-Freikarten hinterlegt. Ist das nicht großartig?“

„Naja, ich weiß nicht. Ist eine Party jetzt wirklich das Richtige?“, entgegne ich skeptisch. Ich vermute, dass Susan den Anlass dazu nutzen wird, noch mehr Wein oder Cocktails zu trinken. Wer weiß, wo und wie das enden wird. Ich habe ehrlich gesagt überhaupt gar keine Lust auf Veranstaltungen dieser Art. Meist ist es dort viel zu dicht gedrängt, was ich gar nicht mag und zudem sind da oft nur ein Haufen Wichtigtuer unterwegs. Dieser Typ von Mensch, der New York gleichsetzt mit einem Jetset-Leben in Saus und Braus. Das ist so gar nicht meins.

„Ach komm schon, Annie. Das wird bestimmt witzig. Du weißt doch wie sehr ich es liebe, mich zu verkleiden. Und es wäre eine tolle Ablenkung für mich, um den schrecklichen Vormittag zu vergessen. Und die Karten sind umsonst. Und dank der VIP-Freikarten können wir so viel trinken, wie wir wollen. Sind das nicht genug gute Gründe? Das ist doch großartig.“ Susan klingt gerade zu euphorisch.

„Na schön. Lass uns hingehen“, entgegne ich widerwillig. Lust habe ich zwar immer noch keine, aber ich habe mir vorgenommen, für Susan da zu sein. Besonders heute wäre es gut, wenn ich ein bisschen auf sie aufpasse, damit sie nichts Dummes anstellt. Kostenloser Alkohol nach so einem Vormittag und ein Haufen verkleideter, feierwütiger New Yorker können ein böses Ende nehmen.

Nachdem ich meinen Tee und Susan ihren Wein ausgetrunken hat, bezahle ich bei der Kellnerin und wir verlassen gemeinsam das Lokal. Susan lenkt ein und lässt sich nun doch gerne einladen. Inzwischen hat der Nieselregen aufgehört, die dichte Wolkendecke über der Stadt ist aber geblieben. Da könnte jederzeit wieder etwas herunterkommen.

„Ich habe noch keine Ahnung, welchen Superhelden ich darstellen soll. Ich werde mir aber irgendein Kostüm auftreiben und hole dich heute Abend um 18 Uhr ab. Okay?“, frage ich Susan und winke mir ein Taxi heran, als wir vor ihrem Gebäude stehen bleiben. Bei meinem Kontostand kann ich mir das Taxi eigentlich gar nicht leisten. Aber die New Yorker U-Bahn möchte ich vermeiden, wann immer ich kann. Dort sind einfach immer viel zu viele Menschen viel zu dicht aufeinander gedrängt.

„Prima! Ich bin so froh, dass du mitkommst.“ Susan umarmt mich und gibt mir zwei Küsschen auf die Wange. Dann fährt auch schon ein Taxi heran. Ich steige ein und lasse das Fenster herunter.

„Pass auf dich auf! Bis später, Susan.“ Das sind meine letzten Worte, bevor das Taxi auch schon in die von mir angegebene Richtung losfährt.


Kapitel 2 – Dillan

„Sie Arschloch! Sie haben mich ruiniert! Wie können Sie morgens eigentlich in den Spiegel schauen?“

Schon wieder steht ein Ex-Mann einer Mandantin in meinem Büro und kotzt sich über sein Leben aus. Als ob mich interessieren würde, wie sein Leben nach der Scheidung verläuft. Warum hat er auch den Fehler gemacht und sich irgendeinen billigen Anfänger als Anwalt genommen? Seine Ex-Frau hat das einzig Richtige getan: Sie hat einen Profi engagiert. Der Profi war in dem Fall ich.

Zugegeben: Ich kann mich weder an ihn, noch an seine Ex-Frau erinnern, die ich vor Gericht offensichtlich erfolgreich vertreten habe. So viele Mandanten. Der Fall scheint schon einige Zeit zurück zu liegen. Darüber hinaus habe ich jede Woche zig Termine mit Mandanten und solchen, die es gerne werden wollen.

Schimpfende Ex-Männer oder Ex-Frauen interessieren mich ehrlich gesagt überhaupt nicht. An der Stelle muss ich mich korrigieren: Es sind eigentlich ausschließlich Ex-Männer, die hier aufkreuzen und mit allerlei Schimpfworten ihrem Ärger und ihrer Verzweiflung Luft machen wollen. Vielleicht liegt das in der Natur des Mannes? Kämpfen bis zum bitteren Ende. Kämpfen bis zum Schluss. Keine Ex-Frau eines männlichen Mandanten ist hier jemals schimpfend und schreiend aufgekreuzt.

Vermutlich versinken die Frauen eher im Tal der Tränen und im Selbstmitleid und heulen sich bei einer guten Freundin aus. Aus dem Grund vertrete ich am allerliebsten männliche Klienten.

Am allermeisten aber ärgert es mich, dass es die Ex-Männer meiner Mandantinnen bis in mein Büro schaffen. Ich habe wirklich besseres zu tun, als mir deren Scheiße anzuhören.

Zorn steigt in mir auf. Allerdings bin ich nicht wütend auf den Mann, der vor mir steht und mich anbrüllt. Vielleicht hat er sogar recht mit dem was er sagt. Vor Gericht ist „Recht haben“ das Eine. „Recht bekommen“ ist wiederum eine völlig andere Sache. Und ich bin verdammt gut darin, Recht zu bekommen. Und meine Klienten bekommen in der Regel alles, was sie sich vorher gewünscht haben: Das Haus, die Kinder, das Auto. Manchmal sogar noch mehr.

Nein, der Mann ist mir tatsächlich egal. Mein Zorn richtet sich auf meine Assistentin in meinem Vorzimmer. Warum hat sie diesen Mann zu mir durchgelassen? Wenn es wenigstens das erste Mal wäre, aber das ist schon der dritte Zwischenfall in dieser Woche.

„Ich werde in Berufung gehen. Dann werden wir ja sehen, wem das Haus wirklich zusteht.“, brüllt mir der Ex von der anderen Seite meines Eichenholz-Schreibtisches entgegen. Ich ignoriere ihn so gut es geht und blättere in den Unterlagen meines nächsten Falles. Tatsächlich ist es bei dem Geschreie so gut wie unmöglich, inhaltlich etwas aus den Akten zu erfassen. Dennoch hat sich diese Methode im Laufe der Zeit als die beste herausgestellt. Am Anfang meiner Laufbahn habe ich noch versucht, mit den wütenden Ex-Männern zu diskutieren und die Argumente des Richters wiederzugeben.

Vergeblich.

Es bringt einfach nichts, mit einem emotional derart aufgeladenen Menschen sachliche Argumente austauchen zu wollen. Dabei ist es völlig egal, welchen Bildungsstand der Mann hat. Sobald man ihm etwas wegnimmt, was ihm lieb und teuer ist, scheinen nur noch Schimpfworte oder Fäuste das Mittel der Wahl zu sein.

Bei diesem Vertreter hier bin ich mir nicht ganz sicher, wie lange er es nur bei Beschimpfungen belassen wird. Wird er handgreiflich, so wie einige vor ihm?

Ich bin keiner dieser zwielichtigen Anwälte aus der Vorstadt mit eigenem Security-Personal vor der Tür. Das habe ich nicht nötig. Zum einen liegt meine Kanzlei im 45ten Stock in einem Wolkenkratzer mitten in Manhattan und somit in einer der besten Gegenden von New York. Zum anderen habe ich während meiner Zeit bei den Navy Seals eine umfassende Nahkampf-Ausbildung erhalten. Ich kann mir also sehr gut selbst helfen. Diese Ausbildung liegt schon einige Jahre zurück, allerdings frische ich meine Kenntnisse ein- bis zweimal pro Woche mit Privatstunden auf.

Mein Privatlehrer ist großartig und besucht mich bei Bedarf sogar hier im Büro, sodass ich nach einem langen Arbeitstag auch um 23 Uhr noch eine Stunde Kampftraining absolvieren kann. Das ist definitiv ein Vorteil, wenn der Einfluss und der Kontostand stimmen.

„Jetzt tun Sie nicht so, als würden Sie die Unterlagen lesen. Ich wette, Sie sind nur ein windiger, kleiner Anwalt, der sich in diesem New Yorker Büroturm hinter seinen Paragraphen versteckt! Von Mann zu Mann hätten Sie keine Chance!“

So langsam fängt er an, mir richtig auf den Wecker zu gehen.

Ich sehe von meiner Akte hoch und schaue mir mein Gegenüber das erste Mal genau an. Tatsächlich scheint der Kerl ganz gut gebaut zu sein. Er besucht definitiv regelmäßig ein Fitness-Studio. Die Oberarme sind schon recht dick. Vielleicht nimmt er auch zusätzlich Steroide ein. Macht er das erst seit Kurzem und hat sich auf eben diese Begegnung mit mir vorbereitet? Auf jeden Fall kann ich mich nicht an einen derartigen Muskelprotz auf der Gegenseite im Gerichtssaal erinnern. Das spricht wieder dafür, dass die Verhandlung zwischen ihm und seiner Frau schon einige Monate oder sogar noch länger zurückliegt.

Nichts desto trotz beschließe ich, die Sache nun zu beenden - ohne Faust- oder Nahkampf. Es ist Vormittag und ich habe keine Lust, dass mein teurer Anzug unnötig verknittert wird. Ich versuche es auf einem anderen Weg und entscheide mich für die klassische Einschüchterung, kombiniert mit einer Prise Höflichkeit. Das funktioniert immer.

„Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich aufzusuchen.“ Ich fixiere seine Augen und beginne mit meinem Vortrag.

„Bevor Sie sich zu einer unüberlegten körperlichen Handlung hinreißen lassen, möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf die Urkunden und Auszeichnungen an dieser Wand da drüben lenken.“

Sein Blick folgt meinem ausgestreckten Zeigefinger. An der besagten Wand hängen keine Abschlusszertifikate von Harvard oder einer sonstigen Uni. An der Wand befindet sich meine „Navy Expeditionary Medal“. Eine Einsatzmedaille der Seals, ein Bild von mir im Kampfanzug mit Schwarzgurt sowie zahlreiche Urkunden, die mir das Erreichen gewisser Erfahrungsstufen in verschiedenen Kampfkünsten bescheinigen.

Der Mann schluckt, während er seinen Blick über die Wand schweifen lässt.

„Vielleicht überdenken Sie Ihre Aussage nochmals und verschwinden stattdessen schnellstmöglich aus meinem Büro. In dem Fall würde ich auch von einer Anzeige wegen Belästigung und Androhung von Körperverletzung absehen, die Sie sicherlich erneut einiges an Geld kosten würde.“

Der Ex ist sichtlich verwirrt und scheint seine Optionen abzuwägen. Dass ich vor Gericht meine Interessen durchsetzen kann, ist ihm sehr bekannt.

„Sie mieses ...“, beginnt er, bricht jedoch ab, macht ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und verlässt mit vor Wut angespanntem Körper mein Büro ohne sich nochmals umzudrehen.

Die Tür zu meinem Vorzimmer hat er ruckartig geöffnet und nicht wieder geschlossen. Daher kann ich von meinem Schreibtisch aus auf den Platz meiner Assistentin sehen.

„Joanne. Bitte kommen Sie mal zu mir. Sofort!“, rufe ich nach draußen und kann dabei meinen Ärger in der Stimme nicht ganz unterdrücken.

Joanne kennt diese Tonlage schon, lässt sofort alles liegen, steht eilig auf und kommt schnell in mein Büro getänzelt.

„Es tut mir wirklich leid, Mr. Williams. Ich konnte ehrlich nichts machen, es lag an …“, beginnt sie sich zu entschuldigen. Sie scheint schon genau zu wissen, warum ich sie zu mir gebeten habe. Wie ein kleines Mädchen steht diese Frau vor mir. Mit ihrem Hosenfalten-Anzug und der weißen Bluse will sie in der Masse der New Yorker Geschäftswelt mitschwimmen. Das Outfit nützt ihr aber rein gar nichts, wenn sie nicht einmal die einfachsten Arbeiten ausführen kann.

„Genug. Ich will die Ausreden nicht hören!“, unterbreche ich sie.

„Sie sind erst vier Wochen bei mir. Die Jobvermittlungs-Agentur hat mir versprochen, dass Sie zuverlässige Arbeit machen. Allerdings sind die Akten mehr als unordentlich. Sehen Sie sich nur das hier an.“, ich zeige auf die Unterlagen vor mir. Ihr Blick verrät, dass sie insgeheim weiß, dass ich Recht habe. Die Dokumente sind nicht nach Datum sortiert wie abgesprochen.

„Tut mir leid, ich war so…. mein Freund ist …“, stammelt sie.

„Ich habe Sie nicht nach Ihrer Lebensgeschichte gefragt. Wir haben alle ein Privatleben“, unterbreche ich sie erneut.

„Wenn ich wenigstens einen Fortschritt erkennen würde. Aber es bessert sich einfach nichts. Und dann lassen Sie auch noch jeden daher gelaufenen Ex-Mann von ehemaligen Klientinnen zu mir vor.“ Meine Stimme wird beim letzten Teil lauter und Joanne immer kleiner.

„Bitte packen Sie Ihre Sachen! Ich habe nicht länger Verwendung für Sie!“

Joanne blickt mich ungläubig an. Dann fängt ihre Unterlippe an zu zittern. Gleich wird sie anfangen zu weinen.

„Verlassen Sie mein Büro, machen Sie die Tür zu, nehmen Sie Ihre persönlichen Gegenstände mit und dann war es das!“ Ich dränge Sie mit einer eindeutigen Handbewegung zum Gehen. Eine heulende Assistentin, die ich gerade entlassen habe, ist das Letzte, was ich jetzt in meinem Büro brauche.

Schließlich dreht sie sich um und schleicht geknickt aus meinem Büro. Leise versucht sie die Türe zu schließen. Es klappt aber nicht. Die Tür bleibt einfach nicht im Schloss. Jedes Mal öffnet sich die Türe wieder, schwingt auf und gibt erneut den Blick auf Joanne frei. Diese verflixte Tür. Seit zwei Wochen schließt sie nicht richtig. Joanne sollte dafür eigentlich einen Handwerker besorgen, damit das Problem schnell beseitigt ist. Auch das hat sie nicht geschafft. Umso besser, dass ich sie jetzt los bin.

Vor knapp einer Woche hätte mich fast einer der anderen Senior Partner meiner Kanzlei mit einer jungen Praktikantin erwischt. Ich konnte gerade noch rechtzeitig den Reißverschluss meiner Hose schließen. Die Kleine, deren Namen ich nicht mehr weiß, hat sich nach dem Blowjob das Sperma aus dem Gesicht gewischt, als er unvermittelt in mein Büro hereinspazierte.

Früher konnte ich die Tür einfach von innen abschließen. Jetzt muss ich darauf achten, ob nicht jemand reinplatzt, wenn mir eine Praktikantin einen bläst. Das nervt!

An sich wäre das nicht schlimm gewesen, da viele der Senior Partner derart mit unseren Praktikantinnen verkehren. Aber ich will mich nicht erpressbar machen. Ich wäre nicht der erste Senior Partner, der die Kanzlei nach einem internen Machtkampf deswegen verlassen müsste. Zwar spielen alle das gleiche Spiel, aber wenn es darum geht, noch weiter aufzusteigen, kennt keiner Rücksicht. So funktioniert das Spielchen eben.

Nach dem morgendlichen Ärger mit dem streitsüchtigen Ex und meiner Assistentin brauche ich ein bisschen Abwechslung. An meinem Schreibtisch sitzend drehe ich mich mit dem Stuhl nach hinten und sehe durch die Fensterfront hinaus. Ich greife nach meinem Smartphone und wähle die Nummer von meinem Kumpel Joe.

Joe ist auch Anwalt, arbeitet aber für eine andere Kanzlei in der Nähe. Wir kennen uns seit dem Jura-Studium und haben dort absolut jeden Mist zusammen erlebt: Viele Mädels, viele Partys und viele unüberlegte Wetten. Obwohl wir heute in teuren Anzügen stecken und unsere Klienten vertreten, sind unsere Themen immer noch die gleichen geblieben. Es klingelt und ich warte bis Joe abnimmt.

„Hey, Dillan! Was geht? So früh am Morgen schon Sehnsucht nach mir?“, begrüßt mich Joe freudig am anderen Ende der Leitung. „Oder willst du eine Revanche für die verlorene Wette von letzter Woche?“ Ich sehe Joe vor mir, wie er am anderen Ende der Leitung grinsend in seinem Büro sitzt.

„Freut mich auch, dich zu hören. Du scheinst ja richtig gute Laune zu haben.“, begrüße ich Joe.

„Ja, ich weiß doch, wie sehr du Kostümpartys hasst. Und weißt du was? Heute Abend findet eine Superhelden-Kostümparty gleich hier in der Nähe statt. Ist das nicht großartig?“, entgegnet mir Joe.

Ich verdrehe die Augen. Es gibt wirklich nichts Schlimmeres, als sich mit einer wie auch immer gearteten Verkleidung auf eine Kostümparty zu begeben. Kostümpartys sind für Menschen, die sonst im Leben nichts auf die Reihe bekommen und sich vor der echten Welt verstecken möchten.

Ich ziehe klassische Partys vor, auf denen Männer im Anzug auftauchen und die Frauen schöne kurze Kleidchen tragen. Gerade so lang, dass sie ihre knackigen Hintern bedecken und man vielleicht noch ein Stück von der Unterwäsche sieht. Sofern sie überhaupt Unterwäsche tragen. Das klingt zwar unglaublich, aber in New York ist alles möglich.

„Da bekommen mich keine zehn Pferde hin.“ Ich versuche Joe den Vorschlag auszureden, ahne aber schon, was er gleich sagen wird.

„Du weißt aber schon, dass du letzte Woche unsere Wette verloren hast, oder?“ Ich kann Joes Schmunzeln am anderen Ende der Leitung hören. Er fährt fort.

„Der Wetteinsatz waren 500.000 Dollar und ich darf nächste Woche bestimmen, wohin wir ausgehen und mir noch etwas Gemeines überlegen.“, erklärt mir Joe nochmals den Wetteinsatz von letzter Woche, als würde ich mich nicht mehr erinnern können.

„Ja, ja ich weiß. Und Wettschulden sind Ehrenschulden.“, ergänze ich Joes Satz. „Also schön. Die Kohle hast du ja schon bekommen. Dann lass‘ es uns hinter uns bringen. Aber nur, wenn wir dem Abend mit einem kleinen Wetteinsatz wenigstens etwas Spannung geben. Ich will zumindest die Chance haben, meine 500.000 Dollar wieder zu bekommen“, schlage ich Joe vor.

„Na logisch, das geht klar. Was schwebt dir vor?“, fragt mich Joe. Er hat angebissen. An der Stelle sind wir absolut gleich. Wenn es um Wetten geht, kann keiner von uns Nein sagen.

„Derjenige von uns, der heute Abend zuerst mit einer Frau Sex hat, bekommt eine Million Dollar. Was sagst du?“

„Bin dabei!“, höre ich Joe in einer belanglosen Tonlage sagen. Die Summen kümmern uns nicht wirklich. Wir haben beide schon mehr als genug Geld verdient und zig Millionen auf unseren Konten liegen. Für uns ist so ein Wetteinsatz ungefähr so bedeutend wie die klassische 100 Dollar-Wette eines Durchschnittsamerikaners. Man ärgert sich zwar ein bisschen, wenn man verloren hat, aber den Kontostand kümmert das Ganze nicht wirklich.

„Klasse! Wo und wann geht’s los?“, frage ich Joe.

„Die Party ist hier um die Ecke. Ich habe noch einige Termine heute. Du bestimmt auch. Treffen wir uns direkt dort? Ich schick‘ dir gleich noch den genauen Standort über WhatsApp“, erklärt mir Joe.

„Okay, so machen wir das. Bis später.“, verabschiede ich mich und beende das Gespräch.

Die nächste Stunde habe ich keine Termine und beschließe kurzerhand, mich mit einem Taxi zum Macy’s Kaufhaus fahren zu lassen. In dem größten Kaufhaus der Welt wird man doch wohl kurzfristig so ein Superhelden-Kostüm erwerben können. Ich stehe aus meinem Bürostuhl auf und verlasse mein Büro in Richtung Aufzug. Wäre doch gelacht, wenn ich nicht auf die Schnelle etwas Passendes für heute Abend finde.

Auf dem Weg dahin kann ich außerdem den geheimen Plan mit meiner eventuell nächsten Klientin besprechen, ohne dass irgendjemand in meiner Kanzlei davon Wind bekommt. Ihre Nummer habe ich mir kurz vor dem Auftritt des wütenden Ex-Mannes abgespeichert. Ohne Vorzimmerdame und abschließbarer Tür kann ich derzeit nicht sicher sein, wer mich und meine Gespräche belauschen kann. Und das, was ich vorhabe sollte zuerst einmal geheim bleiben.


Kapitel 3 – Annie

Mein Taxifahrer ist auf den Queens Midtown Expressway abgebogen und steuert das von mir vorgegebene Ziel an. Ich schaue aus dem Fenster. Von außen könnte es so aussehen, als betrachte ich die vorbeiziehenden Gebäude, genauso wie das die vielen Touristen machen, die New York das ganze Jahr über besuchen.

In Gedanken bin ich aber immer noch bei Susan. Sie tut mir richtig leid. Dieser Anwalt hat ihr wohl richtig übel mitgespielt. Es klang fast so, als wäre das Ganze nicht alleine die Idee ihres Ex-Mannes gewesen. Welchen Grund er auch immer für die Scheidung gehabt haben konnte. Der Anwalt von Steven hatte augenscheinlich einen großen Spaß daran, sie von Kopf bis Fuß auszunehmen. Da hat jemand definitiv seine Leidenschaft zum Beruf gemacht.

Meine Gedanken wandern weiter zur bevorstehenden Kostüm-Party. Zu meinem Pech ist es auch noch eine so genannte Superhelden-Party. Na, das kann ja heiter werden. Diese Art von Veranstaltungen versuche ich normalerweise so gut es geht zu meiden. Aber heute Abend kann ich Susan definitiv nicht alleine auf die Party lassen, auf der es zu allem Übel noch kostenlosen Alkohol geben soll. Ich sollte mir in jedem Fall noch überlegen, wie ich sie davon abhalten kann sich sinnlos zu betrinken. Das mag für sie zwar heute reizvoll sein und ihren Schmerz betäuben. Aber morgen wacht sie dann verkatert mit Kopfschmerzen auf und alles ist noch schlimmer.

Das Klingeln meines Smartphones reißt mich aus meinen Gedanken. Der Sommerhit des letzten Jahres „Senorita“ von Shawn Mendes wird von meinem Gerät in voller Lautstärke abgespielt. Schnell greife ich nach meiner schwarzen Handtasche, öffne den Reißverschluss und krame nach meinem Gerät. Natürlich greifen meine Finger nach allerlei Gegenständen, nur nicht nach meinem Smartphone. Der Fahrer blickt stirnrunzelnd durch den Rückspiegel nach hinten und fragt sich gewiss, ob ich noch nie was vom Lautlos-Modus gehört habe. Das ist definitiv eine meiner schlechten Angewohnheiten. Ich liebe diesen Song über alles und mag es einfach, wenn ich ihn bei jeder Gelegenheit höre. Der Song kommt deswegen immer dann, wenn mein Smartphone einen Ton von sich geben soll: Bei Anrufen, Nachrichten aller Art, Erinnerungen. Mir gefällt das und ich habe das extra für mich so eingestellt. Zuhause habe ich das Gerät immer irgendwo herumliegen und den Ton auf volle Lautstärke gestellt. Meine Mutter würde sagen: Kindchen, kannst du den Apparat nicht ein kleines bisschen leiser stellen? Genauso wie sie es während meiner Kindheit immer gesagt hat, wenn ich die Popmusik bei mir im Zimmer auf volle Lautstärke gedreht habe.

Endlich habe ich das Gerät gefunden, halte es in meiner Hand und blicke kurz auf das Display. Zu meiner Überraschung steht dort „Mum“. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. In letzter Zeit ruft sie nicht mehr so häufig an. Unsere typischen und oftmals stundenlang andauernden Mutter-Tochter-Gespräche wurden schleichend weniger und finden in den letzten Wochen so gut wie gar nicht mehr statt. Das liegt natürlich nicht daran, dass wir uns zerstritten oder auseinandergelebt haben. Ich liebe meine Mama über alles. Aber seitdem Papa krank geworden ist, gerät ihre Welt mehr und mehr aus den Fugen.

Ich schlucke den Kloß im Hals herunter, drücke auf „Annehmen“ und halte das Smartphone an mein rechtes Ohr.

„Hey Mum. Schön, dass du dich meldest. Wie geht’s dir?“, begrüße ich sie fröhlich.

„Hallo Liebes. Naja geht schon. Du weißt ja…“, entgegnet mir meine Mutter.

Dann füllt eine Pause unser Gespräch. Alleine in den paar Worten ihrer Begrüßung kann ich spüren, wie angespannt sie ist. Ich weiß genau, dass die Krankheit meines Papas momentan ihr ganzes Leben einnimmt und auf den Kopf stellt.

„Wie geht’s Papa? Was macht ihr so?“ Eigentlich hatte ich vor, unsere Telefonate in eine andere Richtung zu lenken, doch die letzten Monate haben gezeigt, dass wir früher oder später sowieso bei diesem Thema landen. Also kann ich auch gleich direkt danach fragen.

„Seine Parkinson-Erkrankung wird immer schlimmer. Die Ärzte wissen nicht genau, ob es wirklich Parkinson oder nicht doch was Anderes ist. Nach deinem Besuch heute früh, waren wir bei drei Ärzten. Ich bin total geschafft. Ich glaube, Papa auch. Aber er sagt ja nichts. Er sitzt mal wieder schweigend vor dem Computer.“ Dann macht Mama eine Pause. Ich kann sie tief einatmen hören. Vermutlich kämpft sie mit den Tränen. Wie so häufig.

Sie kümmert sich liebevoll um ihn. Wie das in der Generation meiner Eltern so ist, schmeißt meine Mama den ganzen Haushalt alleine. Selbst als wir Kinder noch zuhause gewohnt haben und Mama den Nebenjob als Zahnarzthelferin hatte. Der Haushalt blieb immer an ihr hängen. Jetzt sind ihre Kinder ausgezogen. Die beiden sind in Rente und hätten eigentlich Zeit für die schönen Dinge im Leben. Aber das ist ihnen wohl nicht vergönnt, da bei Papa Parkinson diagnostiziert wurde. Eine unheilbare Krankheit.

„Vermutlich bestellt er wieder irgendeinen Unsinn. Aber solange er noch irgendetwas selbstständig machen kann, will ich ihm da nicht jedes Mal reinreden. Die wenigen Sätze die wir miteinander reden will ich nicht auch noch streiten. Er igelt sich mehr und mehr ein.“, fährt meine Mama fort.

„Ach Mama, kann ich dir irgendwie helfen?“ Die Frage stelle ich gefühlt jedes Mal mehrfach, wenn wir uns sehen oder hören. Aber jedes Mal lehnt meine Mama ab. Vermutlich aus Stolz oder aus Angst davor, zugeben zu müssen, dass sie nicht alleine klarkommt und Hilfe braucht. Einmal habe ich ihr den Einkaufszettel aus der Küche stibitzt und die Besorgungen für sie gemacht. Danach war sie sogar richtig sauer auf mich.

„Ich bin nicht alt. Ich habe einen kranken Mann. Einkaufen kann ich alleine.“, hat sie mir kurz und knapp entgegnet, als ich mit den vollen Taschen vor der Tür gestanden bin. Widerstrebend hat sie die Einkäufe trotzdem angenommen.

„Nein, Liebes. Vielen Dank. Du hast selbst genug um die Ohren. Hast du eigentlich einen neuen Job?“ Typisch Mama. Ihr geht es schlecht, aber sie kümmert sich erst um die Anderen.

„Nein. Bisher noch nicht. Aber die Agentur, bei der ich mich letzte Woche angemeldet habe, ist bekannt dafür, schnell einen Job zu vermitteln. Ich bin guter Dinge, dass sich in den nächsten ein bis zwei Wochen etwas ergibt. Mach‘ dir bitte darüber keine Gedanken.“, versuche ich meine Mama zu beruhigen. Das Ganze entspricht tatsächlich der Wahrheit, wenngleich ich nicht ganz so selbstsicher bin, wie ich in dem Gespräch durchklingen lasse.

„Das freut mich, Annie. Ich hoffe du findest bald was Passendes. Eine kleine Sache hätte ich nun doch. Naja… eher dein Papa. Aber du weißt ja, er telefoniert nicht gerne.“, stammelt Mama. Es fällt ihr wirklich schwer, mich um etwas zu bitten. Aus ihrer Sicht sind die Eltern für die Kinder da. Nicht anders herum. Das Alter oder die Umstände bilden dabei keine Ausnahme.

„Sag‘ doch einfach, wie ich helfen kann, Mama. Du weißt doch, dass ich für euch da bin.“ Ich versuche, eine Wärme in meine Stimme zu legen, um meine Mutter zu ermuntern damit heraus zu rücken, wie ich ihr helfen kann.

„Papa hat damit angefangen Ahnen-Forschung zu betreiben. Das bedeutet, er bestellt nicht nur irgendwelche Sachen, wenn er am Computer sitzt. Auf der einen Seite freut mich das. Andererseits kommt er jetzt mit komischen Bitten zu mir. Er hat gesagt, dass er eine Kopie deiner Geburtsurkunde benötigt. Warum genau, habe ich nicht verstanden. Wir haben dir damals die ganzen Urkunden mitgegeben, als du ausgezogen bist. Kannst du eine Kopie davon machen?“

„Na klar, Mama. Sämtliche Schriftstücke liegen in einem kleinen Schließfach bei der Santander-Bank in Manhattan. Ich sitze gerade im Taxi und fahr gleich dort vorbei.“ Ich bin erleichtert, dass ich meinen Eltern mit so einer Kleinigkeit aushelfen kann und will das schnell erledigen.

„Das ist schön, Annie. Vielen Dank. Wie schön, dass du dich gleich darum kümmerst. Du weißt ja wie sehr dein Papa das Warten hasst. Ich muss jetzt auch wieder nach ihm sehen. Bis bald, Schatz“, verabschiedet sich meine Mutter und wir beenden das Gespräch.

Ich verstaue mein Smartphone wieder in meiner Handtasche und bitte den Fahrer darum, ein neues Ziel anzusteuern. Da wir immer noch auf dem Queens Midtown Expressway sind, muss er nicht wenden, sondern kann die Straße weiterfahren, um Manhattan anzusteuern.

Nach wenigen Minuten Fahrzeit sind wir vor der Bankfiliale angekommen. Ich blicke kurz auf meine Uhr. Es ist noch genügend Zeit. Das Treffen mit Susan ist erst in ein paar Stunden. Ich muss mich also nicht sonderlich beeilen.

Ich öffne die Tür und will gerade aussteigen, da streckt mir ein Mann in Anzug und Krawatte seine Hand entgegen.

„Darf ich Ihnen behilflich sein, Miss“, begrüßt er mich höflich.

Etwas verdutzt nehme ich die unerwartete Höflichkeit dankend an und lasse mich von ihm aus dem Taxi geleiten. Unsere Blicke treffen sich. Er hat einen gepflegten Dreitagebart, braune Haare und leuchtend, grüne Augen. Zudem einen wahnsinnig athletischen Körper, der in einem sehr edel aussehenden Anzug verpackt ist. Was für ein Mann, geht es mir durch den Kopf. Er scheint mich mit seinem Blick ebenso intensiv zu taxieren. Was er wohl denkt?

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie so aus dem Taxi herauskomplementiere, aber ich habe es wirklich eilig. Als Entschädigung übernehme ich Ihre Rechnung, wenn das in Ordnung ist?“

Sprachlos und wie angewurzelt stehe ich auf dem Gehweg. Ich nicke nur kurz und sehe dann dem Taxi hinterher, in dem ich bis vor wenigen Augenblicken noch selbst gesessen habe. Jetzt fährt es mit dem geheimnisvollen Fremden auf der Rückbank um die nächste Kurve und ist auch schon aus meinem Blickfeld verschwunden.

Hat dieser gutaussehende Mann mir gerade wirklich meine Taxifahrt spendiert? Einfach so? Wo gibt’s denn sowas? Wie schade, dass er jetzt weg ist…

Nach ein paar Sekunden bemerke ich, dass ich immer noch dem mittlerweile nicht mehr sichtbaren Taxi hinterherstarre. Mit einem kurzen Kopfschütteln bugsiere ich mich wieder in meine Realität zurück. Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg in die Bankfiliale. In Gedanken hänge ich jedoch bei dieser unglaublich intensiven, wenngleich unfassbar kurzen Begegnung fest.

Ich sollte diese Gegend definitiv öfter aufsuchen. Mit einem Lächeln auf den Lippen und gedankenversunken gehe ich weiter.


Kapitel 4 – Dillan

Was für eine süße Braut!

Meine Gedanken überschlagen sich, wenn ich an die Begegnung vor der Filiale der Santander Bank zurückdenke. Seltsam, dass ich nur ihre geheimnisvollen, rehbraunen Augen im Sinn habe. Die sind mir sofort aufgefallen und meine Gedanken können sich davon absolut nicht lösen.

Normalerweise denke ich nach der ersten Begegnung mit einer Frau an die Größe ihrer Brüste oder wie knackig der Hintern ist. Aber definitiv nicht an die Augen. Schon komisch, dass das dieses mal anders ist. Natürlich habe ich in dem kurzen Moment unserer Begegnung meinen Blick über ihren gesamten Körper schweifen lassen. Unter ihrer enganliegenden Jeans und der legeren Bluse waren die Konturen nicht vollständig auszumachen, man konnte aber das großartige weibliche Potential absolut erahnen: Nicht zu dick und nicht zu dünn. Schöne natürliche Rundungen. Keines dieser New Yorker Models, dessen Mittagessen aus einer halbierten grünen Erbse besteht. Dennoch achtet sie auf ihren Körper und setzt ihn durch ihre Kleidung und ihre Bewegung mit einer unbewussten Eleganz in Szene. Irgendwie lustig, was man alles in so eine kleine und kurze Begegnung hineininterpretiert.

„Keine Sorge. Dieser Weg ist eine Abkürzung.“, sagt mir mein Taxifahrer über seine Schulter nach hinten und holt mich aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. Ich sehe aus dem Fenster des Taxis, während der Fahrer in eine der weniger befahrenen Seitenstraßen abbiegt. Er scheint sich in diesem Teil der Stadt gut auszukennen und weiß vermutlich genau, dass dieser Weg eine Abkürzung zum Macy’s bietet. Vielleicht hat er auch durch den Rückspielgel erkannt, dass ich keinen dieser billigen New Yorker Anzüge von der Stange trage und will mich besonders zuvorkommend behandeln und schnell ans Ziel bringen, um auf ein größeres Trinkgeld hoffen zu können.

Normalerweise lade ich eine Frau, die mir gefällt, direkt zum Essen ein. Das ist heute leider absolut nicht mit meinem Terminkalender zu vereinbaren. Ich habe jetzt genau eine Stunde Zeit bis zum nächsten Termin und in dieser Stunde will ich mir ein passendes Outfit im Macy’s für die Superhelden-Party heute Abend mit Joe heraussuchen. Ohne Outfit wäre die Wette vermutlich direkt verloren. Eine Verkleidung auf einer Kostüm-Party ist Teil des Deals. Wir haben zwar nicht direkt darüber gesprochen, aber ich kann mir vorstellen, wie Joe darüber denkt. Wenn ich unverkleidet dort aufkreuze, kann ich ihm gleich die Million des Wetteinsatzes überweisen. Nicht dass mich die Million kümmern würde, aber ich kann es nicht ausstehen, eine Wette zu verlieren und würde es nicht leichtfertig drauf ankommen lassen.

Wieder schweifen meine Gedanken zu ihren rehbraunen Augen. Hätte ich der Frau vielleicht meine Telefonnummer geben sollen?

Nein, das war schon richtig so. Mit der Weitergabe meiner Nummer habe ich in letzter Zeit definitiv schlechte Erfahrungen gemacht. Es ist notwendig gewesen, um sich mit der jeweiligen Frau zu verabreden. Nach den ersten ein bis zwei Dates hatten wir dann Sex bei ihr, im Auto oder an irgendeinem anderen Ort. Aber es fühlte sich jedes Mal für mich so an, als hätte ich mein Ziel erreicht. Der Sex war okay, aber nicht außergewöhnlich und die davor stattfindende Unterhaltung Mittel zum Zweck. Und der Zweck war erfüllt. Ich versuche danach immer, den Kontakt abzubrechen, aber leider fühlen sich Frauen durch Sex nach den ersten Dates auf eine magische Weise zu mir hingezogen. So als ob wir eine stillschweigende Vereinbarung getroffen hätten und nun eine Beziehung führen würden. Die WhatsApp-Nachrichten sind voll von Herzchen- und Küsschen-Emojis. Wenn ich ihre Nachrichten ignoriere, schreiben sie nur noch mehr. Es dauert eine ganze Weile und kostet mich durchaus einiges an Zeit und Nerven, bis sie dann verstehen, dass ich keinen weiteren Kontakt möchte. Bei einigen habe ich den Fehler gemacht, das von Anfang an offen anzusprechen. In diesem Fall hat das nur zu noch mehr Nachrichten und Anrufen geführt, in welchen ich mir unter Tränen anhören konnte, dass wir doch füreinander bestimmt sind.

Seit diesen Zwischenfällen habe ich mir geschworen, erste Dates möglichst ausschließlich ohne den Tausch einer Telefonnummer zu vereinbaren und bin damit bisher ganz gut gefahren.

Der Fahrer kommt zügig voran und macht durch die Schleichwege über diverse Seitengassen einiges an Boden gut. Ich schätze, dass wir 5 bis 10 Minuten früher am Ziel sein werden. So einen Taxifahrer sollte man immer erwischen.

Mein Smartphone klingelt. Ich hole es aus der Innentasche meines Sakkos hervor und blicke auf das Display. Die Nummer erkenne ich sofort. Es ist die Agentur, die mir Joanne vermittelt hat. Ich spüre einen aufkeimenden Zorn in der Magengegend, obwohl die Agentur nichts für die Leistung von Joanne kann. Gereizt nehme ich ab.

„Guten Tag. Hier ist Tim von den Headhunting-Angels. Mr. Williams, entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich wollte mich nur kurz erkundigen, wie Sie bisher mit Joanne zurechtkommen. Hat sie sich gut bei Ihnen eingearbeitet?“, trällert mir der Mitarbeiter aus dem Call-Center einstudiert ins Ohr. Pah. Als ob er Tim heißen würde. Vermutlich sitzt er irgendwo in Indien in einem schlecht belüfteten Büro und muss mit dem mickrigen Einkommen im Call-Center drei Kinder durchfüttern.

„Gut eingearbeitet?“, frage ich viel zu laut. Ich kann den aufkommenden Zorn in meiner Stimme nicht verbergen.

„Vor nicht einmal einer Stunde habe ich sie entlassen. Sie ist unfähig, die einfachsten Aufgaben zu erledigen. Von Ihrer Agentur hätte ich wirklich etwas Besseres erwartet.“, poltere ich in strengem Tonfall in mein Smartphone.

„Tut mir wirklich leid das zu hören, Mr. Williams. Ich bin untröstlich. Dürfen wir das wiedergutmachen und Ihnen gleich morgen eine neue Assistentin vorbei schicken? Ich verspreche, wir werden sie diesmal nicht enttäuschen.“ Tim ist durchweg freundlich und drückt sich sehr eloquent und gewählt aus. Ich verwerfe meine Vermutung und komme zu dem Schluss, dass mich hier tatsächlich ein Mitarbeiter der Agentur anruft und nicht irgendein Call-Center aus dem Osten.

„Einen Versuch haben Sie noch. Wenn gleich morgen eine neue Assistentin vorbeikommt, können wir den Vorfall vergessen. Sie soll um 9 Uhr in meinem Büro sein.“ Meine Tonlage hat sich wieder normalisiert. Viel zu angetan war ich von dem Angebot und dem Versprechen, dass ich gleich morgen Ersatz für Joanne vorbei geschickt bekomme. Offensichtlich hat Joe mir diese Agentur nicht ohne Grund empfohlen. So etwas ist in unserer Branche definitiv nicht üblich.

Ich beende das Gespräch und öffne meine Kontakte. Ich scrolle nach unten und suche die Nummer, die ich mir zuvor im Büro in meinen Kontakten abgespeichert habe. Ich finde den Eintrag namens „Cathrin“, tippe kurz darauf und halte mir anschließend mein Smartphone erneut ans Ohr.

„Hi, hier ist Cathrin. Wer ist da?“, meldet sich eine freundliche Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.

„Hallo, Cathrin. Hier ist Dillan Williams. Sie hatten sich bei mir in der Kanzlei gemeldet, Ihre Unterlagen eingereicht und um kreative Lösungsmöglichkeiten gebeten.“, die Finger meiner rechten Hand formen dabei Anführungszeichen in der Luft, während ich den letzten Teil des Satzes ausspreche.

„Ja. Entschuldigen Sie bitte das etwas ungewöhnliche Vorgehen. Sie wurden mir von einer Freundin empfohlen als der Anwalt, der wirklich alles hinbekommt. War das falsch?“ Die Frage am Ende hat einen spielerischen Unterton. Das gefällt mir. Ich mag Spielchen. Bei der Arbeit und mit Frauen. Wenn sich beides verbinden lässt, umso besser.

„Aus meinen Unterlagen geht hervor, dass Ihr Mann derzeit in Mexiko ist und Sie keinen Zugriff mehr auf Bankkonten haben und Ihre Kreditkarten gesperrt sind. Stimmt das so?“ Ich hasse es zwar, mich nochmals zu vergewissern, aber die Unterlagen wurden schließlich von Joanne, meiner Ex-Assistentin aufbereitet. Da kann ich einfach nicht ganz sicher sein.

„Ja, das stimmt! Haben Sie eine schnelle Lösung? Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was mit ihm los ist. Eigentlich war alles gut, bis letzte Woche. Vermutlich hat ihm so ein junges Ding auf der Dienstreise den Kopf verdreht. Aber naja. Wenn er die Scheidung will, … ich will ihn nicht aufhalten, aber ausnehmen lass‘ ich mich nicht für all‘ die Jahre, die ich ihm geschenkt habe.“

Ihre Stimme klingt nicht wie die einer typisch verzweifelten, sitzengelassenen Hausfrau. Sie scheint eine starke und selbstsichere Persönlichkeit zu haben. Ob sie mehr an ihrem Mann oder dem Geld interessiert ist, lässt sich bis hierher nicht erkennen.

Grundsätzlich ist das für mich jedoch nicht von Belang. Prinzipiell kann ich mir jeden Fall so hinbiegen, dass ich vor Gericht Recht bekomme. Da geht mir nochmals mein Meisterstück von gestern durch den Kopf. Mein Klient Steven hat alles bekommen. Seine Frau nichts. Und sie muss ihm sogar Unterhalt bezahlen, obwohl die beiden keine Kinder haben. Sowas ist mir bisher wirklich selten gelungen. Allerdings sah mein Klient danach nicht sehr glücklich aus. Dabei sollte die Sache mit dem Unterhalt ein persönliches Geschenk von mir für ihn werden, weil ich über ihn meinen Porsche so günstig von einem deutschen Importeuer beziehen konnte. Er wirkte eher angefressen. Das werde ich irgendwann mit ihm besprechen müssen.

„Hallo? Sind sie noch da, Mr. Williams?“, fragt Cathrin verunsichert.

„Ja! Das ist kein Problem. Ich habe einen kleinen, aber etwas ungewöhnlichen Plan für uns beide entworfen. Können Sie morgen Abend zu mir nach Hause kommen?“ Ich komme direkt auf den Punkt, da mein Taxi nur noch wenige Straßenzüge vom Macy’s entfernt ist.

„Sehr gerne, Mr. Williams! Soll ich irgendetwas bestimmtes anziehen oder mitbringen?“ Das Grinsen in ihrer Stimme kann ich durch mein Smartphone wahrnehmen.

„Nein. Bringen Sie lediglich Ihr Smartphone mit. Das reicht. Ich schicke Ihnen gleich meine Adresse, den Rest besprechen wird morgen, ohne dass uns jemand belauscht.“ Ich blicke in Richtung meines Fahrers, der verdächtig still geworden ist und unserem Gespräch offensichtlich gebannt lauscht. Mein Plan beinhaltet zwar keinen Sex mit meiner Mandantin, aber aufgrund ihrer Antwort und der Frage nach der Kleidung will ich für morgen definitiv nichts ausschließen.

Ich bezahle den Fahrer und wundere mich kurz über die Höhe der Rechnung. Dann fallen mir wieder die rehbraunen Augen und die blonden Haare der schönen Unbekannten ein. Ich gebe ein ordentliches Trinkgeld, da er mich zielsicher durch einige weniger befahrene Seitenstraßen hierher gelotst hat und mache mich auf ins Macy’s.

Während ich den Eingang ins Macy’s ansteuere, schreibe ich Cathrin meine Adresse per WhatsApp. Auf Höhe der Eingangstür blicke ich seitlich in ein Schaufenster. Ich muss grinsen. Das läuft mal wieder perfekt! Darin steht eine Schaufenster-Puppe, die genau das richtige Kostüm für meinen heutigen Abend trägt. Der Einkauf ist also jetzt schon erledigt. Das gefällt mir!


Kapitel 5 – Annie

Wieder steige ich aus dem Taxi aus. Dieses Mal vor meiner Haustür. Leider erwartet mich kein geheimnisvoller Mann, der mir die Hand reicht und mir die Taxirechnung bezahlt. Ich wühle in meiner Handtasche nach meiner Geldbörse. Der Taxifahrer hält geduldig mit den Fingern sein Lenkrad umschlossen und verändert seine Sitzposition, lässt sich aber sonst nichts anmerken. Schließlich bringen Standzeiten kein Geld ein. Für hetzendes Gemecker sind die Fahrer in dieser Stadt viel zu sehr Profis. Ein dummer Kommentar kurz vor dem Ende und das Trinkgeld ist dahin. Das weiß offensichtlich auch mein Fahrer und wartet stoisch, bis ich den 20 Dollarschein gefunden habe und ihm nach vorne reiche, bevor ich aussteige.

„Stimmt so.“ Ich nicke ihm freundlich zu.

„Vielen Dank, Miss. Haben Sie noch einen schönen Tag.“ Der Fahrer schenkt mir ein Lächeln, nickt mir einmal zu und macht sich dann mit seinem Taxi davon.

Ich frage mich, warum ich beim Trinkgeld geben immer dermaßen großzügig bin. Auf dem Taxameter standen 16 Dollar und 70 Cent. Und ich gebe ihm 20 Dollar. Waren der Fahrstil und die gedämpfte Musik wirklich einen Aufpreis wert, für den ich alleine schon locker mit der U-Bahn hierhergekommen wäre? Ich sollte ernsthaft an meiner Platzangst arbeiten. Aber dann müsste ich wieder zu einer dieser Gesprächs-Therapeutinnen. Damit würde ich mich in die Riege der typischen New Yorker Frauen einreihen: jung, immer auf Achse, ein bisschen erfolglos, manchmal ohne Job und regelmäßig Termine beim Psychiater. Nein, der Gedanke gefällt mir nicht. Ich bin nicht krank. Ich habe nur ein kleines Problem mit zu vielen Menschen an einem Ort. Es ist nicht so, dass ich dabei ohnmächtig werde oder ausraste. Ich beginne zu schwitzen, mein Puls beschleunigt sich und meine Atmung wird flach. Das war es eigentlich schon. Ok, manchmal fällt mir das Atmen schwer, aber das passiert eher selten.

Der andere Punkt ist der, dass ich mir diese Art der Behandlung schlicht und ergreifend nicht leisten kann.

Ich drehe um und lege die wenigen Schritte bis zur Haustür meines Apartment-Blocks zurück. Auf dem Weg zur Tür verstaue ich meine Geldbörse in der Tasche und hole mein Smartphone hervor. Ich muss Mama noch eine Nachricht mit dem Foto von meiner Geburtsurkunde schicken.

In der Bank selbst bin ich schnell und problemlos von einem jungen Angestellten bedient worden. Er hat mich nach einer kurzen Überprüfung meiner Personalien und meiner Unterschrift direkt in den gepanzerten Nebenraum mit den Schließfächern geführt und mich diskret alleine gelassen. Ich könnte ja geheimnisvolle Schätze in meinem Schließfach haben, die niemand sehen darf. Das wäre schön. Aber nein, im Gegenteil. Das Schließfach ist ein Relikt aus der Zeit, als sich mein Papa noch um meine Finanzen gekümmert hat. Sein Credo war immer: Kind! Jeder Bürger sollte ein Schließfach haben. Da bewahrt man die wichtigen Sachen auf. In dem Schließfach liegt nichts weiter als einige Dokumente: Die Geburtsurkunde, Abschlusszeugnisse und sogar einige Vertragsunterlagen von Versicherungen. Die Geburtsurkunde war also schnell gefunden und abfotografiert. Keine fünfzehn Minuten später habe ich die Bank wieder verlassen und mir das nächstbeste Taxi herbeigerufen.

Auf der Fahrt selbst war ich in Gedanken bei Susan, dem bevorstehenden Kostümball heute Abend und natürlich bei dem schönen Unbekannten mit den grünen Augen, der meine Taxifahrt bezahlt hat. Die Augen waren unglaublich strahlend grün. Und er hatte eine durchaus athletische Statur. Oder hat das nur so ausgesehen, weil er einen so gutsitzenden Anzug getragen hat?

Mein Smartphone vibriert. Ich blicke auf das Display. Eine Nachricht von Mama.

Annie, warst du schon in der Bank? Ich habe den Fehler gemacht und Papa davon erzählt. Er hat schon 4x danach gefragt.

Ich spüre mein schlechtes Gewissen, weil ich auf der Fahrt nur Gedanken für den Unbekannten hatte. Dabei hätte ich Mama schon längst mit den erforderlichen Infos versorgen können. Ich scrolle durch meine Bildergalerie, suche ein Foto der Urkunde heraus und schreibe ihr eine kurze Nachricht dazu:

Hier die Urkunde. Frag‘ Papa mal, ob das so passt. Küsse Annie

Ich schreibe meiner Mama diese Nachricht, obwohl der Inhalt für Papa bestimmt ist. Seit seiner Parkinson-Erkrankung igelt er sich immer mehr ein und kapselt sich von der Außenwelt ab. Sein Smartphone liegt manchmal tagelang irgendwo herum. Er telefoniert nicht mehr selbst. Stattdessen lässt er alles Mama ausrichten. Meistens aber immer nur dann, wenn er etwas benötigt.

Ich packe mein Smartphone weg und öffne die Hauseingangstür, die wie immer zunächst klemmt, sich dann aber mit einem leisen Knarzen öffnen lässt. Auch das Treppenhaus ist etwas in die Jahre gekommen, dennoch nehme ich die Stufen in den vierten Stock mit ungewohnter Leichtigkeit. Jedes Mal, wenn ich zuvor Susan in ihrer Wohnung im 18ten Stockwerk besucht habe, kommt mir der Weg zu meiner Wohnung vor wie ein Spaziergang.

Mit dem Öffnen der Tür empfängt mich der wohlige Geruch meines kleinen Reiches. Es duftet nach frischen Kräutern, die ich in der winzigen Küche vor dem noch kleineren Fenster aufgestellt habe. Meine Wohnung besteht aus eben dieser Küche, die direkt am Ende des kleinen Flures liegt, in dem ich nun stehe. Auf der linken Seite grenzt mein kleines Badezimmer an. Rechts gibt es zwei Räume: Ein Schlafzimmer und ein nicht so großes, aber gemütliches Wohn-/ Esszimmer. Ich liebe diese Wohnung und bin unendlich glücklich, dass ich vor einigen Monaten den Zuschlag für sie bekommen habe.

Allerdings hatte ich damals noch einen zwar langweiligen, aber verhältnismäßig gut bezahlten Job bei einer Anwaltskanzlei. Leider wurde diese vor einigen Wochen geschlossen, da der Chef der Kanzlei in Ruhestand gegangen ist und er keine Notwendigkeit darin sah, die Kanzlei an jemand anderen weiter zu verkaufen. Von einem Tag auf den anderen landeten ich und eine andere Assistentin auf der Straße.

Es war fast so, als hätte er von jetzt auf gleich die Lust verloren. Gut, er war schon Ende 60 und hat mehr als 40 Jahre als Anwalt gearbeitet. Aber dass er aus heiterem Himmel seine Kanzlei schließt? Ohne Vorwarnung? So etwas habe ich bisher noch nicht gehört.

Das soll jetzt aber auch gar nicht mein Problem sein. Ich sollte mich eher darum kümmern, schleunigst einen neuen Job zu bekommen. Sonst war es das mit meiner Wohnung hier in New York und ich kann wieder drüben in New Jersey bei meinen Eltern in meinem alten Kinderzimmer einziehen.

Einerseits wäre es sicher ganz nett, mehr Zeit mit Mama zu verbringen. Das ist in letzter Zeit enorm zurückgegangen. Andererseits macht mir der Gedanken daran, den Zerfall meines Papas hautnah mit zu erleben, Angst. Und darüber hinaus zieht keine Frau mit Ende Zwanzig gerne bei ihren Eltern ein.

Ich blicke auf die Uhr und schrecke auf. Mist! Wo ist die Zeit nur hin? In drei Stunden will ich bei Susan sein. Und ich weiß noch nicht einmal, was ich auf diese so genannte Superhelden-Party anziehen soll.

Ich biege nach rechts in mein Schlafzimmer ab und öffne meinen vollgestopften Kleiderschrank. In der unteren Ecke, hinter einigen Winterklamotten, finde ich einen verschlossenen Umzugskarton, auf den ich vor wenigen Monaten mit Filzstift Verkleidung & Kostüme gekritzelt habe. Noch am Umzugstag habe ich den Karton an genau dieser Ecke verstaut, in der Hoffnung ihn so bald nicht wieder zu benötigen. Ich stelle den Karton auf mein Bett und öffne den Deckel. Dabei erkenne ich allerlei Kostüme, die völlig ungeeignet für den heutigen Anlass sind: Prinzessin, Fee, Elfe, Meerjungfrau. Ich packe die Outfits eines nach dem anderen aus dem Karton und lege sie auf meiner lavendelfarbenen Bettdecke ab.

Immer wieder habe ich mich gefragt, warum ich diese Kostüme all die Jahre aufgehoben habe. Manche Exemplare davon habe ich nur ein einziges Mal getragen.

Vermutlich ist das auch hier, ähnlich wie beim Schließfach, ein unbewusstes Ergebnis der Erziehung meiner Eltern: Gute Sachen werden aufbewahrt und nicht einfach weggeworfen. Wer weiß schon, ob man die Kostüme nicht einmal wieder brauchen kann. Und für den heutigen Tag bewahrheitet sich das sogar.

Immer mehr Kostüme lege ich beiseite. Dann halte ich einen roten Umhang in den Händen, der mit einem blauen Einteiler fest vernäht ist. Im ersten Moment wollte ich das Kostüm auf den immer größer werdenden Berg auf meinem Bett legen, da sticht mir der grelle Aufdruck mit dem roten Buchstaben S ins Auge. Ich streiche das Oberteil glatt und erkenne mein altes Superwoman-Kostüm, das ich mir vor zwei Jahren für eine Junggesellinnen-Party zugelegt habe.

Ich betrachte das Kostüm näher. Ja, das könnte genau das Richtige für heute Abend sein. Das Superwoman-Kostüm ist leicht und gut zu tragen. Keine schweren Accessoires wie z.B. bei einem Iron-Man-Kostüm und ich bin nicht halb nackt wie beim Kostüm der Avatare aus Pandora.

Ich erinnere mich, wie Susan beim letzten Mal davon geschwärmt hat, wie toll das Kostüm meine Kurven betont. Wie immer hatte ich sie ungläubig angeschaut. Dort wo sie Kurven sieht, sehe ich eher Problemzonen, die etwas dünner sein könnten. Susan sieht wohlgeformte Brüste, ich spüre die Rückenschmerzen. Susan sagt, die Männer stehen auf meinen runden Po, ich denke eher, meine Hüfte könnte etwas schmaler sein.

Das knallige Emblem auf der Brust lenkt von genau diesen Problemzonen jenseits meiner Hüfte ab. Ich werde damit leben müssen, nicht zu wissen, ob die männlichen Besucher auf das Logo oder auf meine Brüste starren. Das passt mir zwar nicht, genauso wie mir die ganze Veranstaltung nicht passt. Aber schließlich gehe ich Susan zuliebe dort hin und nicht, um mich mit meinem Superwoman-Kostüm der Männerwelt zu präsentieren.

Obwohl ich natürlich zugeben muss, dass es bereits eine ganze Weile her ist, dass ich etwas mit einem Mann hatte. Ich bin einfach viel zu beschäftigt. Leider.

Das Vibrieren meines Smartphones bringt mich aus meiner Welt der Problemzonen zurück. Eine Nachricht von Susan:

Kannst du ein bisschen früher kommen, Annie? Dann köpfen wir schon eine Flasche Sekt.

Na, super! Susan will sich also wirklich betrinken. Ich muss mich beeilen. Dass sie die Flasche ohne mich trinkt, würde gerade noch fehlen. Zuzutrauen wäre es ihr auf jeden Fall. Vielleicht kann ich ihr das Vortrinken noch ausreden, wir sind ja keine neunzehn mehr. Ich antworte ihr kurz, dass ich mich beeile und schnellstmöglich zu ihr komme.

Jetzt nur noch duschen, die Haare machen, eine Kleinigkeit essen, das Kostüm bügeln und dann nichts wie ab zu Susan.


Kapitel 6 – Annie

Wieder einmal setzt mich der Taxifahrer vor Susans Wohnung ab. Und wieder einmal gebe ich viel zu viel Trinkgeld, obwohl ich mir das eigentlich gar nicht leisten kann. Dieses Mal hat mich aber mein schlechtes Gewissen dazu getrieben. Vor lauter Sorge um den Alkoholpegel von Susan habe ich natürlich zuhause nichts gegessen. Dennoch hat mein Magen geknurrt und definitiv nach etwas Essbarem verlangt. Also habe ich kurzerhand eine halbe Packung Kekse eingesteckt, die ich dann eilig auf der Taxifahrt hierher verschlungen habe.

Erst als ich die letzten beiden Kekse in der Hand hielt und die Reste der Packung in meiner Handtasche verstaut habe, sind mir die vielen Krümel auf dem Rücksitz und im Fußraum des Taxis aufgefallen. Mein Gott, wie war mir das unangenehm. Aber ich hatte seit heute Morgen im Café nichts mehr zu mir genommen und war einfach so sehr damit beschäftigt, möglichst zügig meinen Hunger zu stillen.

Beim Anhalten vor Susans Wohngebäude ist das dem Fahrer natürlich ebenfalls aufgefallen. Er hat sich zu mir nach hinten umgedreht, da ich ihm zur Begleichung der Rechnung meine Kreditkarte geben wollte. Der anschließende Blick sprach Bände. Was muss ihm nur durch den Kopf gegangen sein? Da hinten sitzt am Nachmittag eine Frau im Superwoman-Kostüm mit rotem Umhang und bröselt sein Taxi voll. Ich wäre am liebsten im Boden versunken und habe mich natürlich mehrfach entschuldigt und den fälligen Betrag großzügig aufgerundet. Wie peinlich! Hastig husche ich aus dem Taxi und hoffe, dass ich den Taxifahrer so schnell nicht wiedersehe.

Kurz nach dem Klingeln öffnet sich mit einem lauten, monotonen Surren die Haustür. Susan hat wie immer nicht die Gegensprechanlage genutzt und einfach auf den Öffner gedrückt. Schon mehrfach habe ich ihr versucht zu erklären, dass das leichtsinnig ist und dadurch Unbekannte in das Haus hineinkommen können. Jedes Mal winkt sie ab und wird nicht müde zu erwähnen, dass sie sich im 18ten Stock ziemlich sicher fühle. Außerdem würde das wohl so ziemlich jeder in diesem Haus machen.

Wie beim letzten Mal würdige ich den Aufzug mit der viel zu engen Fahrerkabine keines Blickes und biege direkt ins Treppenhaus ab. Gerade beginne ich damit, die 540 Stufen mitzuzählen, damit ich immer genau weiß, wie viel ich schon geschafft habe, da trällert mein Smartphone wieder „Senorita“ von Shawn Mendes.

Ich habe das Smartphone noch in meiner Hand, da ich im Taxi damit herumgespielt und mir viel zu viele Instagram-Bildchen von Freunden angesehen habe. Ich blicke auf das Display. Eine nicht eingespeicherte Nummer ruft mich an. Wer kann das nur sein? Bei solchen Anrufen nehme ich normalerweise lieber gar nicht ab. Ich verspüre dann oft ein ungutes Gefühl im Magen und denke gleich irgendetwas verbrochen zu haben, obwohl es dazu keinen Grund gibt. Aber die letzten paar Ziffern kommen mir irgendwie bekannt vor. Das ist wohl der einzige Grund, weshalb ich mich entscheide, abzunehmen.

„Hallo, hier ist Annie.“, begrüße ich meinen unbekannten Gesprächspartner.

„Hallo, Annie. Hier ist Rick von den Headhunting-Angels.“ Eine freundliche Männerstimme ist am anderen Ende der Leitung zu hören. Den Namen kann ich allerdings nicht ganz zuordnen. Es entsteht eine kleine Pause. Daher fährt Rick unvermindert fort.

„Sie haben sich letzte Woche auf unserer Webseite angemeldet und suchen einen neuen Assistenz-Job bei einer Rechtsanwaltskanzlei. Ist das richtig?“

„Ja, natürlich. Das stimmt. Schön, dass Sie sich melden.“, platzt es aus mir heraus. Pocht mein Herz so sehr, weil ich unvermindert die Stufen in den 18ten Stock hinaufsteige? Oder weil ich auf ein neues Jobangebot hoffe? Ich spüre ein Kribbeln im Bauch. Ich bin definitiv nervös, freue mich aber zugleich über diesen Anruf und bin gespannt, was Rick mir mitzuteilen hat.

„Gute Neuigkeiten, Annie. Wir haben da was für Sie. Allerdings hat die Sache einen kleinen Haken.“ Den letzten Teil des Satzes betont Rick in einer geheimnisvollen und tiefen Stimme. Was für einen Haken kann so ein Job nur haben?

„Ähm…okay! Ein neuer Job klingt prima. Aber was ist das Problem dabei?“, frage ich vorsichtig zurück. Ich fasse mich möglichst kurz, damit Rick nicht hört, wie sehr ich außer Atem bin. Und das, obwohl ich erst im achten Stock angekommen bin.

„Sie müssen gleich morgen früh anfangen. Und mir direkt jetzt eine Zusage geben.“ Rick macht eine kleine Pause. Dann fährt er aber fort, ohne dass ich etwas erwidern kann.

„Keine Sorge, es ist keine schräge Nummer, falls Sie das denken. Es handelt sich um eine renommierte Kanzlei, die einfach sehr kurzfristig jemanden benötigt.“ Ich vermute, Rick hat wohl schon einige Anrufe gemacht und diesen Satz aufgrund der vorherigen Nachfragen noch miteingefügt.

Ich bleibe mitten auf der Treppe stehen. Ein neuer Job? Und direkt morgen früh anfangen? Meine Güte ist das kurzfristig. Aber andererseits schreit mein Bankkonto laut danach, endlich aufgefüllt zu werden. Die nächste Kreditkartenabrechnung ist am Ende der Woche fällig und die zahlreichen Taxifahrten, die ich damit gezahlt habe, werden den Kontostand ins Minus drücken. Vor meinem geistigen Auge kann ich schon sehen, wie ich die Kartons in meiner geliebten Wohnung packe und bei meinen Eltern einziehe. Ich habe also keine echte Wahl.

„Sind Sie noch dran, Annie?“, fragt mich Rick verunsichert.

„Ja, entschuldigen Sie. Ich musste kurz einen Moment darüber nachdenken. Okay, ich bin dabei.“ Ich setze meinen Aufstieg zu Susans Wohnung fort.

„Das ist großartig.“ Rick scheint sich ehrlich zu freuen. Vermutlich hat er dem Kunden eine Zusage gegeben, bevor er wusste, dass er jemanden auf die Schnelle finden würde.

„Die Details schicke ich Ihnen in den nächsten Minuten per Mail durch. Am besten machen Sie sich einen gemütlichen Abend zuhause, damit Sie morgen früh frisch und munter durchstarten können und einen guten ersten Eindruck hinterlassen. Auf Wiedersehen.“, verabschiedet sich Rick.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Na großartig. Da stehe ich nun, etwas außer Atem in meinem Superwoman-Kostüm mit rotem Umhang auf dem Weg zu einer Kostüm-Party mit meiner zurecht frustrierten besten Freundin, die sich jetzt gleich mit mir betrinken will. Das sind natürlich nicht die besten Voraussetzungen, um morgen fit und ausgeschlafen den neuen Job anzutreten, der mir das so dringend benötigte Geld beschaffen wird. Warum hat Rick nicht schon gestern anrufen können? Dann hätte ich einen guten Grund gehabt, Susan abzusagen. Jetzt kann ich sie natürlich nicht mehr hängen lassen.

Ich setze meinen Aufstieg fort. Die letzten fehlenden Stockwerke zu Susans Wohnung bin ich in meine Gedanken vertieft. Ich nehme mir vor, mich mit den Cocktails heute Abend strikt zurück zu halten. Ein bisschen Schlafmangel wird sicher kein Problem sein, dann wird das schon klappen. Susan werde ich von dem neuen Job aber nichts erzählen. Sonst macht sie sich nur unnötig Vorwürfe, sie hat definitiv genug eigene Probleme.

Als ich die letzten Stufen hinaufsteige und nach oben in Richtung Ziel blicke, steht eine Gestalt in dunklem Umhang und mit schwarzem, spitzem Hut vor mir. Ein Schreck fährt mir durch Mark und Bein. Das Gesicht ist dunkelgrün geschminkt und kaum zu erkennen. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und wage nicht zu atmen. Dann bricht die dunkle Gestalt in schallendes Gelächter aus.

„Mein Kostüm scheint gelungen zu sein!“

„Susan?“, frage ich verblüfft. „Das kannst du laut sagen! Du siehst furchterregend aus.“

„Danke,“ freut sich Susan und ist ganz stolz. „Cool, dass du als Superwoman gehst. Das steht dir so mega super. Die Männer werden es lieben.“

„Und wen stellst du dar? Ist das ein neues Kostüm? Gruselig sieht es aus, aber ich erkenne die Figur tatsächlich nicht.“ Ich betrachte mir Susan aus der Nähe.

„Ja, das habe ich mir vorhin gekauft. Ich bin die Hexe vom Blair Witch Project. Das sieht stark aus, oder nicht? Du hättest sehen sollen, wie du gerade geschaut hast. Das war wirklich zu komisch.“, kichert Susan.

Ich widerstehe dem Drang, etwas darauf zu erwidern. Stattdessen bin ich froh, dass meine Freundin lachen kann. Allerdings frage ich mich, was das Kostüm gekostet hat, verkneife mir aber laut zu fragen. Vielmehr beschäftigt mich der Gedanke an Susans Gemütszustand. Bisher hatte sie wirklich ein Händchen für Kostüme zu Anlässen aller Art. Ich war eher diejenige, die sich Tipps von ihr geholt hat. Aber heute scheint sie völlig von der Rolle zu sein und will tatsächlich in diesem Kostüm auf eine Superhelden Party. Bei einer Bad-Taste-Party hätte ich es noch nachvollziehen können. Aber nun gut,  sie hat einige schreckliche Wochen hinter sich. Ich weise sie lieber nicht auf ihren optischen Fehltritt hin. Ein falsches Wort würde sie sicher tief verletzen, ihr Abend wäre gelaufen und die grüne Farbe würde von den Tränen weggewischt werden.

„Es ist auf jeden Fall ein Blickfänger.“, antworte ich deshalb ausweichend. Susan scheint sich damit zufrieden zu geben, ist sie doch selbst viel zu überzeugt von ihrem Kostüm. Wir gehen in ihre Wohnung und biegen direkt links in die kleine Küche ab. Dort befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite der kleinen Küchenzeile ein Stehtisch mit zwei Barhockern, der bei Susan als Esstisch genutzt wird. Für mehr ist in der Wohnung kein Platz. Und Platz ist in New York ein Luxus, den wir beide uns momentan nicht leisten können. Dennoch ist es ein gemütliches Plätzchen und wir haben hier schon den ein oder anderen lustigen Abend gemeinsam verbracht.

Auf dem Tisch stehen zwei halbvolle Sektgläser und eine geöffnete Sektflasche bereit. Der Korken liegt schon daneben auf dem Tisch. Im Sektglas steigen die kleinen Bläschen nach oben. Susan muss mit meinem Klingeln die Sektgläser befüllt haben. Sie scheint es heute echt eilig zu haben und kann es kaum erwarten, dass es endlich losgeht.

„Bist du mir böse, wenn wir es bei dem einen Glas belassen? Ich war heute irgendwie nur unterwegs und befürchte, mir steigt der Sekt sonst gleich in den Kopf. Für meinen Papa musste ich noch einen Umweg zur Bank machen, bevor ich mich dann für die Party fertiggemacht habe.“ Ich reibe dabei meine Schläfe mit dem Zeigefinger.

„Ja, das ist okay, Annie. Ich weiß doch, dass du Kostüm-Feiern nicht magst und freu‘ mich so, dass du trotzdem mitkommst. Wir können ja dort auch noch was essen und trinken. Schließlich sind wir heute VIPs.“

Darauf stoßen wir an. Die Gläser klirren aneinander und wir nehmen beide einen kleinen Schluck aus unserem Glas.

„Annie, du musst auch mal auf dich selbst achten und nicht immer nur auf andere Rücksicht nehmen.“, entgegnet mir Susan, nachdem sie das Sektglas wieder abgestellt hat. Hat sie vorhin meine Gedanken gelesen? Wie lange stand sie eigentlich schon im Treppenhaus? Hat sie mein Gespräch mit dem Headhunter belauschen können, obwohl ich einige Stockwerke tiefer war. Ich blicke sie verwirrt an.

„Jetzt sieh‘ mich nicht so verdutzt an. Ich glaube du weißt, was ich meine. Und jetzt erzähl‘ mir mal, wann du das letzte Mal etwas mit einem Kerl hattest!“, fordert Susan mich auf und leert ihr Sektglas in einem Zug.


Kapitel 7 – Dillan

Gemeinsam mit Joe stehe ich in der Mitte des großen Raumes, in dem die Superhelden-Kostümparty stattfindet. Wir sind in der Nähe meiner Kanzlei, nur ein paar Blöcke weiter im obersten Stock eines New Yorker Hochhauses. Mitten in Manhattan. Die Nähe zu meiner Kanzlei kommt mir auch heute mal wieder zu Gute.

Es war ein langer Tag mit vielen Terminen, Verhandlungen und Besprechungen. Teils etwas ätzend und langweilig. Der Ausflug ins Macys und die schöne Unbekannte beim Einsteigen ins Taxi waren heute bisher meine einzigen Highlights.

Der Architekt dieses Gebäudes hat sich das oberste Stockwerk für etwas ganz Besonderes aufgehoben. Statt eine weitere überteuerte, typische New Yorker Penthouse-Suite oder noch mehr Büros daraus zu machen, hat er auf sämtliche Wände verzichtet und stattdessen einen großen Raum für Veranstaltungen aller Art daraus gemacht.

Der Ausblick über die City aus den großen Fenstern zu allen Seiten ist wirklich beeindruckend. Hier kann die Höhe des Gebäudes ihre kompletten Vorteile ausspielen. Das Hochhaus überragt die direkt umliegenden Gebäude, sodass von hier oben ein ungehinderter Blick über Central Manhattan frei wird.

Obwohl der Raum groß genug dafür wäre, hat sich der Veranstalter heute Abend gegen einen VIP-Bereich entschieden. Das kommt bei einer Superhelden-Party auch nicht wirklich gut an. Schließlich fühlt sich jeder wichtig, man ist ja als Superheld unterwegs. Stattdessen gibt es VIP-Bändchen. Eines dieser goldfarbenen Bändchen baumelt an meinem Handgelenk und sorgt dafür, dass ich mich mit kostenlosem Essen und Getränken eindecken kann. Zwar legen darauf weder ich noch Joe großen Wert, aber so ein Armband trägt nicht jeder der Gäste, weshalb wir damit doch zu einem besonderen Kreis der Teilnehmer gehören und dies damit deutlich machen.

„En Garde! Lass uns eine Runde kämpfen, Zorro.“, sagt Joe mit gekünstelter Superhelden-Stimme und hält mir die metallene Hand mit eingebautem Licht vors Gesicht. Er hat sich für ein modernes Kostüm entschieden und läuft als Iron-Man durch die Gegend. Tatsächlich hat er auch eine Maske für den Kopf dabei, diese wurde ihm aber beim Eingang abgenommen, weil auf dieser Party derartige Kopfbedeckungen unerwünscht waren.

Nun ist Joe einer von insgesamt sieben Iron-Man Superhelden auf dieser Party. Und das sind nur diejenigen, die ich bisher gesichtet habe. Es scheint wohl eines der beliebtesten Kostüme heute Abend zu sein.

Was bin ich froh, dass ich mich für ein klassischeres Kostüm entschieden habe. Ein simpler schwarzer Hut mit einem edlen, aufgestickten „Z“, eine schwarze Maske um die Augen und ein schwarzer Umhang mit schwarzer Hose. Ein Hemd wäre eigentlich auch Bestandteil des Kostümes. Aber der Deal der letzten Wette mit Joe besagte, dass er nicht nur die Party diese Woche aussuchen darf. Er darf sich auch noch etwas Gemeines dazu überlegen. Und Joe hat unten im Foyer vor der Garderobe entschieden, dass ich bei dieser Party ohne Hemd umherwandern darf. Naja, und Wettschulden sind nun mal Ehrenschulden. Wenigstens bin ich gut in Form. Somit kann heute Abend jeder meinen durchtrainierten Sixpack anstarren.

Durch die schwarze Maske um meine Augenpartie kann ich zumindest inkognito bleiben. Tatsächlich sind vor wenigen Minuten einige Anwaltskollegen an mir vorbeigelaufen und haben mich offensichtlich nicht erkannt.

„Lass gut sein, Joe. Nur weil du Iron-Man bist, musst du nicht genau so herumblödeln wie er. Hol‘ uns lieber was zu trinken.“, versuche ich Joe zu bändigen und schiebe seine Hand vor meinem Gesicht weg. Das ist genau so ein Grund, weswegen ich solche Veranstaltungen hasse. Sobald man einen Menschen in ein Kostüm steckt, meint er, sich vollkommen irrsinnig aufführen zu können.

„Hast ja recht, Buddy. Ich hol‘ uns zwei Martinis. Nicht weglaufen“, er grinst mich spitzbübisch an, blitzt mir extra nochmals mit seiner Iron-Man-Handleuchte ins Gesicht, dreht sich dann um und stapft erhobenen Hauptes in seinem Metall-Kostüm in Richtung Theke.

Den Stehtisch, den wir uns vorhin gesichert haben, ist mit einigen anderen Tischen neben einer der drei Bars ziemlich genau in der Mitte des Raumes platziert. Alle Tische um mich herum sind ebenfalls belegt oder werden von einem kostümierten Bewacher freigehalten. Genauso, wie ich es jetzt gerade auch mit unserem Tisch mache. Den Tisch haben wir uns durch Zufall gesichert, als ein Pärchen im Avatar-Partnerlook die Theke anvisierte.

Ich lasse meinen Blick über die Gäste in der unmittelbaren Umgebung schweifen. Neben zwei weiteren Iron-Man-Kostümen sehe ich einige Männer mit blonden Perücken sowie langen blonden Haaren, einem roten Umhang und einem Hammer in der Hand. Offensichtlich soll das eine Thor-Verkleidung sein. Generell stelle ich fest, dass die Superhelden aus der Avengers-Reihe sehr häufig anzutreffen sind. Thor, Hulk und Hawk-Eye habe ich ebenso schon ein paar Mal gesichtet wie Iron-Man und Captian America. Daneben gibt es eine Reihe von undefinierbar, zusammengewürfelten Kostümen, bei welchen ich keinen Superhelden ausmachen kann.

Mein Blick wandert weiter rüber zum Aufzug, der immer wieder einen neuen Schwung an verkleideten Gästen ablädt. Der Empfang und die Garderobe befinden sich im Erdgeschoss, sodass man nach der Fahrt im Aufzug mitten im Geschehen ankommt. Gerade öffnet sich die Tür und zwei Frauen steigen aus. Die eine davon sticht mir sofort ins Auge. Sie hat ein enganliegendes, blaues Superwoman-Kostüm an. Der Stoff passt sich wundervoll an ihren wohlgeformten Körper an. Da sitzt alles genau am richtigen Fleck. Das kann ich schon auf die etwa fünf Meter Entfernung zum Aufzug zweifelsfrei erkennen. Ihr blondes, wallendes Haar ist der perfekte Kontrast zum roten Umhang und der roten Maske über den Augen. Sofort wird mein Schwanz in meiner Stoffhose hart. Es ist schon einige Zeit her, dass eine Frau mich durch ihr bloßes Erscheinungsbild erregt hat. Und das noch dazu auf einer Kostümparty. Ich spüre ein gieriges Verlangen in der Lendengegend. Ein Verlangen nach mehr. Ein Verlangen, das schon viel zu lange nicht mehr gestillt wurde.

„Hey, du wirst nicht glauben, was gerade an der Theke passiert ist.“ Ich höre Joes Stimme neben mir, kann meinen Blick aber nicht von der schönen Blonden im Superwoman-Kostüm abwenden.

„Erde an Dillan. Hey?“, Joe schwenkt eines der beiden Martini-Gläser vor meinem Gesicht hin und her.

„Was ist denn los?“ Etwas genervt wende ich meinen Blick von der schönen Unbekannten ab und sehe Joe mit finsterer Miene an.

„Nur mal langsam, du edler Held mit Degen. Ich wollte dir auch nur kurz dein Glas hier stehen lassen und dich wissen lassen, dass du schon mal eine Terminüberweisung für morgen einstellen kannst.“ Joe sieht mich breit grinsend an und hebt das Martiniglas an, um mit mir anzustoßen.

„Wovon sprichst du bitte?“ Meinen genervten Unterton kann ich auch diesmal nicht ganz verbergen. Über Joes Iron-Man Schulter hinweg sehe ich, dass sich die schöne Blondine an einen der Tische neben uns stellt, der gerade frei geworden ist. Das beruhigt mich ein bisschen und verschafft mir etwas Zeit.

„Na unsere Wette? Schon vergessen? Ich habe da drüben an der Bar eine total scharfe Braut im knappen Pandora-Kostüm kennen gelernt. Und sie wartet gerade auf mich. Da geht heute bestimmt noch was“, flüstert mir Joe ins Ohr, sodass uns die anderen Gäste am Nebentisch nicht belauschen können.

Ich blicke zur Theke hinüber und sehe eine Frau mit blauem Kostüm, die sich gerade in diesem Moment mit ihrer männlichen Begleitung davonmacht. Beide schauen breit grinsend zu uns herüber.

„Ich glaube, man hat dich nur verarscht, Joe. Schau mal. Die beiden da sind zusammen und ziehen ab. Das war sicher die Retourkutsche, weil wir ihren Tisch in Beschlag genommen haben.“ Ich zeige Joe das Pärchen im Pandora-Kostüm, die sich Arm in Arm zur Terrasse aufmachen. Der Ausdruck in seinem Gesicht ändert sich rasch vom siegessicheren Grinsen hin zu einem mürrischen Grummeln.

„Wie nahe Sieg und Niederlage doch beieinanderliegen.“ Grinsend klopfe ich ihm halbherzig aufmunternd auf seine Schulter.

„Auf den Schreck hol‘ ich mir mal was vom Buffet. Kommst du mit?“ Joe zeigt ans andere Ende des Raumes, wo ein ansprechend gestaltetes Buffet für die VIP-Gäste aufgebaut ist.

„Nein, danke. Ich werde stattdessen dafür sorgen, dass du bald eine Million ärmer bist und mir diese wundervolle Superwoman da drüben mal aus nächster Nähe ansehen.“ Mit meinem Kopf nicke ich möglichst unauffällig in ihre Richtung. Diesmal bin ich es, der dabei grinst. Joe sieht mich zunächst verständnislos an. Dann wandert sein Blick von mir rüber zum Tisch von Superwoman und ihrer Begleitung.

„Mach was du willst. Mir egal. Ich habe jetzt Hunger.“ Joe zuckt gleichgültig mit den Schultern, dreht sich um und macht sich auf den Weg zum Buffet. Ich kenne Joe gut genug, um nicht genau zu bemerken, wie sehr ihn mein Fang beunruhigt. Diese Lockerheit ist nur gespielt. Auf dem Weg zum Buffet wird er sicherlich versuchen zwei oder drei Frauen anzusprechen, um die Wette möglichst für sich zu entscheiden. Wenn Joe eines nicht leiden kann, dann eine Wette zu verlieren. Aber an der Stelle darf ich mir nichts vormachen. Da bin ich kein bisschen anders.

Ich blicke nun wieder zu Superwoman hinüber. Zum ersten Mal sehe ich mir jetzt auch ihre Begleitung näher an. Was für ein Superhelden-Kostüm soll das nur sein? Ein Ninja? Ein Ding mit grüner Schminke im Gesicht? Das Kostüm sieht jedenfalls total grässlich aus. Auf einer Bad-Taste-Party wäre das sicher der Brüller. Aber hier? So viel Farbe im Gesicht eines anderen Menschen habe ich zuletzt während meiner Zeit bei den Navy Seals gesehen. So, wie die zwei Damen nebeneinanderstehen, könnte der Kontrast nicht größer sein. Es kommt mir so vor, als steht da die Schöne und das Biest.

Jedoch unterhalten sich die beiden sehr angeregt. Auch wenn ich meine mir einzubilden, dass die Frau im Superwoman-Kostüm immer wieder verstohlen zu mir herübersieht. Das wäre ein absoluter Volltreffer. Ich spüre, wie mich die Gier langsam packt und mein Schwanz hart und steif wird.

Dann passiert es: Superwoman lacht über irgendetwas, das die grüne Lady neben ihr gesagt hat. Sie wirft dabei ihre langen blonden Haare nach hinten und ihre wohlgeformten Brüste schwingen mit der ganzen Bewegung ihres Körpers mit. Diese Frau ist der absolute Wahnsinn. Mit der gewinne ich nicht nur die Wette, sondern hätte auch noch einen riesengroßen Spaß.

Selbstsicher beschließe ich, hier volles Risiko einzugehen. Ich nehme mir immer was ich will. Ob im Büro oder bei den Frauen. Ich stelle mein noch volles Martiniglas achtlos neben mir auf dem Stehtisch ab und gehe mit ruhigen Schritten, aber zielsicher auf die blonde Schönheit und ihre Freundin zu.

Als ich vielleicht etwas zu nah vor ihr stehe, blickt sie mich geheimnisvoll mit ihren rehbraunen Augen durch ihre Maske an. Seltsam. Die Augen erinnern mich an die süße Lady heute Morgen beim Taxi. Aber das wäre doch etwas zu viel Zufall.


Kapitel 8 – Annie

Nach Susans Vortrag und ihren mahnenden Worten konnte ich mich durchsetzen und wir sind gleich nach unserem ersten Glas Sekt aufgebrochen. Susan war sogar so lieb und hat auf ihren geliebten Aufzug verzichtet und ist stattdessen mit mir gemeinsam durch das Treppenhaus zum Ausgang hinabgestiegen. Das Taxi hat uns bereits erwartet und ohne Umschweife nach Downtown Manhattan gefahren.

Susan wirkt fröhlich und scheint sich auf die Party zu freuen. Während der gesamten Taxifahrt erzählt sie mir, wie sehr sie sich auf den Abend freut und wie großartig es doch ist, dass wir die VIP-Bändchen haben. Stumm höre ich ihr zu und nicke zustimmend an den richtigen Stellen. Ich bin einfach nur erleichtert, dass ich doch keine betrunkene Freundin im Schlepptau habe und Susan in etwas besserer Stimmung als heute Morgen ist.

Vor einem der größten Hochhäuser Manhattans steigen wir aus und marschieren in unseren Kostümen zielstrebig zum Eingang. Ein Portier schmunzelt, während wir auf das Gebäude zugehen. Aber offensichtlich sind wir nicht die ersten Gäste.

„Viel Spaß auf der Party, die Damen.“, begrüßt er uns mit einem freundlichen Lächeln und hält uns die Tür auf.

Nachdem wir im Erdgeschoss an der Garderobe unsere Jacken abgegeben haben, bringt uns ein Fahrstuhl ins obere Stockwerk. Wie in solchen großen Bürotürmen typisch, bot der Fahrstuhl mindestens Platz für 16 Personen. Wir hatten Glück und durften alleine zu zweit den Aufzug nutzen, sodass meine Platzangst keinen Anlass zur Sorge sah. Die 50 Stockwerke hier nach oben wären auch wirklich einem Marathonlauf gleichgekommen.

Oben angekommen haben wir uns an einen der nächstgelegenen Stehtische gestellt und die nähere Umgebung erkundet. Nachdem ich den Raum mit meinem Blick einmal grob erkundet habe, sehe ich mir die nähere Umgebung und die Menschen um mich herum genauer an. Dabei sticht mir der Typ im Zorro-Kostüm und ohne Hemd sofort ins Auge.

Wow! Was für ein Anblick. Der hat wirklich Muskeln wie Stahlseile. Das ist ein Prachtkerl. Meine Augen bleiben einige Sekunden lang auf seinem nahezu makellosen Oberköper haften. War Zorro wirklich oberkörperfrei? Naja, eigentlich ist mir die Antwort auf diese Frage relativ egal. Mir gefällt einfach zu sehr, was ich sehe. Dann fällt mir auf, wie lange ich ihn schon anstarre und schaue schnell woanders hin.

„Ist das nicht ein traumhafter Anblick?“ Verwirrt sehe ich zu Susan hinüber. Hat sie etwa auch Mr. Sixpack entdeckt? Nein. Fehlalarm. Susan bewundert den Ausblick über Downtown, durch die umliegenden Fensterfronten und lächelt zufrieden. Anschließend erzählt sie mir von ihren Plänen, die sie heute Mittag geschmiedet hat. Sie scheint sich ein kleines bisschen gefangen zu haben. Ich höre nur mit halbem Ohr zu und blicke immer wieder verstohlen zu dem Mann im Zorro-Kostüm. Auch er ist mit einem Freund hier, der ein Iron-Man-Kostüm trägt. Allerdings verschwindet dieser Freund zunächst an die Bar, kommt später mit zwei Gläsern wieder, zieht nach einer kurzen Unterhaltung jedoch weiter in Richtung Essensausgabe. Jetzt steht Zorro alleine am Tisch.  Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich immer wieder heimlich zu ihm hin und zucke ertappt zusammen, als mir bewusst wird, dass auch er zu mir hinübersieht. Bilde ich mir das ein? Schaut er wirklich zu mir?

„Und nächste Woche suche ich mir einen neuen Typen. Aber jetzt verkuppeln wir erstmal dich. Ist ja erschreckend, wie lange du keinen Typen mehr hattest“, höre ich Susans entschlossene Stimme. Ich habe sie vorhin wohl ziemlich erschüttert, als ich ihr erklärt habe, dass ich seit fast einem halben Jahr keinen Mann mehr an meiner Seite hatte.

Ihr trockener Kommentar trifft mich unerwartet und genau in dem Moment, als ich zu dem Fremden hinüberstarre. Ich fühle mich erwischt und muss derartig lachen, dass kurz mein ganzer Körper bebt. Dabei spüre ich, wie die Brüste unter meinem Superwoman-Kostüm wackeln, was mir etwas unangenehm ist. Aber für dieses eng anliegende Kostüm habe ich Zuhause keinen passenden BH gefunden.

Nach meinem kurzen, aber kräftigen Lacher bemerke ich im Augenwinkel, wie sich der Fremde im Zorro-Kostüm aufzurichten scheint. Immer wieder haben sich unsere Blicke kurz getroffen.

Jetzt hat er sein Glas auf seinem Tisch abgestellt und geht. Aber wohin? Oh, oh… Mein Herzschlag beschleunigt sich. Er kommt direkt auf mich zu! Ist das wirklich wahr? Was soll ich nur sagen? Ich spüre ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch und mein Atem beschleunigt sich.

„Hi, ich bin Zorro.“, begrüßt mich der Fremde mit einem höflichen Lächeln. Dann greift er mit seiner Hand langsam nach meiner. Seine Hand fühlt sich stark und warm an. Ich genieße diese erste kleine Berührung. Er weiß genau, was er tut und führt meine Hand langsam zu seinem Mund und küsst sie. Meine Knie werden weich und ich versuche meine Atmung unter Kontrolle zu halten. Was für ein Gentleman. Habe ich bisher jemals einen Handkuss bekommen? Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Er lässt meine Hand langsam zurück gleiten und gibt sie wieder frei, so als wäre nichts geschehen. Ich schmelze dahin.

„Freut mich sehr, Zorro. Ich bin Superwoman. Stets zu Diensten.“ Ich mache einen Knicks und beuge meinen Oberköper leicht nach vorne. Ich versuche selbstsicher zu wirken und mir nicht zu sehr anmerken zu lassen wie sehr mich dieser Handkuss aus der Fassung gebracht hat. Hoffentlich stelle ich mich nicht allzu dämlich an. Ich spüre, wie seine unheimlich männliche Ausstrahlung mir beinahe meine Sinne raubt. Wer ist nur dieser unbekannte Schönling?

„Das hier ist meine Freundin. Die Hexe von Blair Witch. Bitte nehmen Sie sich in Acht.“ Ich zeige auf Susan neben mir und die beiden begrüßen sich kurz und höflich, jedoch ohne Handkuss. Der war offensichtlich nur für mich bestimmt. Der Gedanke, dass er nicht jede Frau so begrüßt, gefällt mir.

Ich blicke an ihm hinab und betrachte seinen durchtrainierten Oberköper. Dann fällt mir seitlich oberhalb seiner rechten Hüfte ein kleiner Makel auf. Eine Narbe. In etwa so lang wie mein Zeigefinger verläuft sie von der Hüfte in gezackter Form nach vorne Richtung Bauch. Sieht ein bisschen aus wie ein Blitz, oder wie ein Z wie Zorro. Ist die Narbe Teil des Kostüms? Oder echt? Ich schaue mir das Hautgewebe noch etwas eindringlicher an. Da ist nichts aufgeklebt. Das ist kein billiger Halloween-Aufkleber, sondern eine echte Narbe.

„Granatsplitter. Ein kleines Überbleibsel aus meiner Zeit bei den Navy Seals.“ Der Unbekannte scheint gemerkt zu haben, an welcher Stelle mein Blick etwas länger haften blieb. Ich bin sehr froh, dass er es von sich aus erzählt. Danach zu fragen, wäre mir doch etwas peinlich gewesen. Dabei fällt mir auf, dass er sich gar nicht mit Namen, sondern nur mit Zorro vorgestellt hat. Aber das verstärkt die knisternde Spannung zwischen uns beiden noch mehr und ich beschließe, es dabei zu belassen.

„Darf ich mal anfassen?“, höre ich mich fragen. Ich kann es selbst kaum glauben, da ich sonst nicht so forsch bin. Aber irgendwie fühle ich mich zu diesem Fremden derart hingezogen. Gleich nachdem ich die Worte ausgesprochen habe, sind sie mir ein klein wenig unangenehm und ich werde rot.

„Nur zu.“, entgegnet mir Zorro, nimmt erneut meine Hand und führt sie zu der kleinen vernarbten Stelle. Ich lasse mich von ihm führen. Das unangenehme Gefühl und die Sorge, etwas zu vorschnell gefragt zu haben, sind verflogen. Es gefällt mir, dass er das Kommando übernimmt und mir zeigt, wo ich anfassen darf. Ich strecke meinen Zeigefinger aus und streiche vorsichtig darüber. Fühlt sich nicht anders an, als die umliegende Hautpartie. Da ist absolut kein Unterschied auszumachen. Es ist ja auch nur ein dünner Strich und kein narbiger Hautwulst. Sieht einfach nur anders aus. Irgendwie geheimnisvoll. Und dass er bei den Seals war, macht ihn noch attraktiver.

Das erinnert mich an mein Tattoo an meinem linken Knöchel. Es besteht aus einem kleinen Herzchen und dem Namen meiner ersten großen Liebe. Die tätowierte Haut fühlt sich auch nicht anders an, als die nicht tätowierte.

Während ich mit meinem Finger leicht über seine kleine Narbe fahre, sehen wir uns in die Augen. Das ist der zweite intensivere Augenkontakt an diesem Tag. Ich erinnere mich erneut an die Begegnung mit dem schönen Unbekannten nach der Taxifahrt, der nach meinem Aussteigen ebenfalls so überaus höflich war. Was ist heute nur los? Erst treffe ich monatelang keinen Mann, der mein Herz höherschlagen lässt und heute innerhalb weniger Stunden gleich zwei Stück? Ich kann es nicht leugnen. Es knistert gewaltig zwischen uns. Dieser Mann erzeugt einen mir bisher völlig unbekannten Sog. Jetzt, da ich in seiner Nähe bin, will ich ihn am Liebsten nicht mehr gehen lassen.

„Was denkst du Superwoman? Wer von uns kann wohl besser fliegen? Wir haben zumindest beide einen Umhang?“ Zorro lächelt mich an.

„Du kannst nicht fliegen. Hast du dich nicht immer nur hinter deinem Umhang versteckt? Ich kann fliegen“, gebe ich schnippisch zurück und grinse ihn herausfordernd an. Mir gefällt dieses kleine Rollenspiel mit unseren Superhelden-Figuren.

Vielleicht hat so eine Kostümparty doch etwas Gutes und bisher habe ich einfach nie die richtigen Typen getroffen. Ich fühle mich so wunderbar selbstsicher in meinem Kostüm und hinter meiner Maske. Man sieht mir nicht das kleine, unschuldige, arbeitslose Mädchen an. Ich kann sein, wer ich will. So langsam finde ich Gefallen daran.

„Das glaube ich dir. Was meinst du? Darf ich dich zum Fliegen bringen?“, er streckt seine Hand zu mir aus. Verunsichert stehe ich da und weiß nicht genau, was er damit meint. Kurz geht mir durch den Kopf, ob das eine plumpe Einladung zum Sex ist. So dreist wird er doch nicht sein? Wobei ich mir eingestehen muss, dass mir der Gedanke daran durchaus reizvoll erscheint.

„Er will mit dir tanzen, du Superheldin. Na los. Geht schon.“ Susan stupst mich mit ihrem Ellenbogen in die Seite.

Ich sehe zu ihr hinüber und sie zwinkert mir zu. „Viel Spaß!“

Aber natürlich, was auch sonst. Kurz zuvor hat die Musik eingesetzt. Eine belanglose Pop-Musik erklingt. Ein Lied, auf das sich definitiv gut tanzen lässt, aber dessen Namen ich vergessen habe.

Zorro nimmt meine Hand und führt mich zur Tanzfläche. Er legt seine Hände um meine Hüfte und wir tanzen eng aneinander. Ich weiß nicht genau, wie viele Lieder wir so miteinander langsam und im Rhythmus auf der Tanzfläche verbracht habe. Das Zeitgefühl ist mir vollständig abhandengekommen. Ich genieße den Augenblick und spüre, dass auch Zorro mich mindestens genau so sehr zu begehren scheint, wie ich ihn.

„Willst du was trinken? Lass uns einen Mojito an der Bar dort drüben nehmen.“ Er zeigt auf den Tresen in der Nähe.

„Ja, gerne.“ Ich bin gespannt und nervös, wohin uns dieser Abend noch führen wird. Er hat zumindest grandios begonnen. Auf dem Weg zur Bar gehe ich an Susan vorbei, um mich kurz zu vergewissern, dass sie sich nicht zu sehr langweilt. Ich sehe sie fragend an.

„Ich glaube, ich werde bald nach Hause gehen. Bleib‘ du ruhig noch ein bisschen, Annie.“ Sie scheint meine Gedanken gelesen zu haben und zwinkert mir aufmunternd zu.

Ich nicke ihr kurz zu und lass‘ mich von der starken Hand des Zorro weiter in Richtung Bar führen und wünsche mir insgeheim, dass dieser Abend niemals ein Ende nehmen wird.


Kapitel 9 – Dillan

Wummmmmmmssssssssss

Mit einem kräftigen Stoß öffne ich die Tür zum Abstellraum, die ich von der Bar aus hinter ein paar dekorativen, fast zimmerhohen Kübelpflanzen versteckt, entdeckt habe. Mit der anderen Hand ziehe ich die blonde Schönheit im Superwoman-Kostüm hinter mir in den Raum hinein und verschließe schnell die Tür hinter uns. Kurzzeitig ist es stockdunkel. Ich taste nach dem Lichtschalter neben der Tür.

Während ich den Lichtschalter suche, gehen mir nochmals die letzten Momente am Tresen der Bar durch den Kopf. Wie verrückt das Leben manchmal sein konnte. Diese Frau strömte eine unfassbare Anziehungskraft auf mich aus. Mein Schwanz war schon am Tresen hart und steif. Ich war unglaublich erregt und wollte unbedingt ganz tief und fest in diese geheimnisvolle Frau eindringen. Am liebsten jetzt sofort. Und ihr scheint es nicht anders zu gehen.

An der Bar führten wir eine nette und angeregte Unterhaltung, in der wir uns hauptsächlich gegenseitig neckten und uns ein wenig über unsere Superhelden-Charaktere lustig machten. Aber auch ihre charmante Art und Weise ist wundervoll. Die ganze Zeit über lag eine knisternde Spannung zwischen uns in der Luft. Je leerer unsere Cocktailgläser wurden, desto näher rutschten wir aneinander heran und sahen uns dabei fast die ganze Zeit tief und fest in die Augen. Ihre geheimnisvollen, rehbraunen Augen hinter der roten Maske und ihr scharfer Körper in diesem körperbetonten Kostüm, bringen mich absolut um den Verstand.

Nachdem wir unsere Gläser so gut wie geleert hatten, ergab ein Wort das andere. Ich weiß gar nicht mehr genau, was ich gesagt habe. Jedenfalls war ich es, der sie nach einem weiteren langen und intensiven Blickkontakt anfing zu küssen. Sie erwiderte meinen Kuss sofort und ich legte meine Hand um ihre Taille. Der Kuss fühlte sich unglaublich leidenschaftlich an. Unsere Zungen spielten sich direkt aufeinander ein. Aus ihrem Mund erklang ein leises Stöhnen. Auch sie war definitiv erregt. Mein Schwanz schwoll noch mehr an und drückte von innen gegen meine Hose. Ich wollte sie unbedingt. Ich konnte nicht länger warten. Ich wollte sie hier und jetzt. Also fragte ich sie, ob sie mit mir kommen würde. Lustvoll blickte sie mich an und nickte nur kurz, worauf ich sie an der Hand nahm und nach ein paar suchenden Blicken durch den Raum, diese Tür hier entdeckt habe.

Endlich habe ich den Lichtschalter entdeckt. Er ist in einer ungewöhnlichen Höhe angebracht, weshalb das Abtasten ein klein wenig länger gedauert hat. Eine kleine Wandleuchte erhellt den Raum zum Glück nur gedämpft. Ein grell weißes Licht, wie es für solche Räume durchaus üblich ist, wäre jetzt furchtbar abtörnend gewesen. Die Lampe scheint nur eine Art Not-Beleuchtung zu sein und gibt nur ganz wenig Licht ab.

Der Raum ist unerwartet groß. Ich habe nichts Besonderes erwartet. Eher einen größeren Kleiderschrank. Haustechnik und Reinigungsmittel sind hier untergebracht. Mein Blick fällt auf den Tisch. Darauf liegen einige leere Dosen und Verpackungen, die vermutlich jemand achtlos darauf zurückgelassen hatte.

„Komm!“ Ich gehe auf den Tisch zu und nehme Superwoman an der Hand mit. Mit der freien Hand wische ich die darauf befindlichen Gegenstände zur Seite. Für ein geordnetes Aufräumen bleibt jetzt keine Zeit. Ich spüre schon, wie sich mein Atem beschleunigt. Ich packe sie mit beiden Händen an der Hüfte und setze sie vor mir auf den Tisch. Dann stelle ich mich zwischen ihre Beine. Mit meinen Händen halte ich ihren Kopf an beiden Seiten fest und wir küssen uns voller Verlangen. Diesmal wilder und ungezügelter als draußen an der Bar. Unsere Zungen scheinen so tief wie möglich in den Mund des anderen eindringen zu wollen. Das ist kein Abtasten mehr. Das ist pure Gier. Gier auf mehr. Meine Hand tastet den Rücken ihres Kostümes ab in der Hoffnung, dort einen Reißverschluss zu finden. Doch da ist nichts. Hinter dem roten Umhang befindet sich nur blanker Stoff

„Ich will dich. Dein Kostüm muss weg.“ Dabei grinse ich sie lustvoll an.

„Aber nur, wenn du auch deine Hose ausziehst, Zorro“, entgegnet sie mir und packt mit ihrer Hand von außen meinen harten und steifen Schwanz in meiner Hose.

„Worauf du dich verlassen kannst.“ Ich öffne meine Hose und ziehe sowohl Hose als auch Boxershorts bis zu den Knien herunter. Für ganz ausziehen bleibt keine Zeit und wäre auch viel zu umständlich. Ich will nicht länger warten.  Superwoman scheint es ähnlich eilig zu haben. Ihre Tasche lässt sie schnell neben sich auf den Boden sinken. Sie knöpft ihren Umhang ab und lässt ihn hinter sich auf den Tisch fallen. Schließlich zieht sie ihr Oberteil etwas nach oben, sodass der Bund ihrer blauen Leggins freigelegt wird, welche sie mit einem Ruck nach unten zieht.

Ich warte nicht ab, bis sie ganz fertig ist und helfe mit, ihr die Hose ganz ausziehen. Sie setzt sich zurück auf den Tisch. Meine Hände lege ich auf ihre Knie und spreize ihre Beine auseinander, sodass ich dazwischen Platz finde. Wir küssen uns fordernd und unsere Zungen umkreisen einander lustvoll. Meine rechte Hand findet den Weg zu ihren immer noch verpackten, wundervoll geformten Brüsten. Ich greife fest zu.

Superwoman legt ihren Kopf in den Nacken und stöhnt auf. Ich nutze diesen Moment, um ihren Oberkörper auf dem Tisch nach unten zu drücken und blicke an ihr herunter. Ihre Muschi ist blank rasiert. Genauso, wie ich es mag. Zufrieden erkenne ich unterhalb der Klitoris ein feuchtes Schimmern. Mit meiner linken Hand halte ich meinen Schwanz fest und führe ihn langsam aber tief in sie hinein. Ich blicke ihr tief in die Augen. Ihr Körper zuckt unter mir, während ich unverschämt langsam in sie eindringe. Sie fühlt sich wunderbar warm an. Ich beginne, mich im Rhythmus der Musik zu bewegen, die von draußen gedämpft durch die geschlossene Tür zu uns vordringt.

Nur mühsam kann ich meine Leidenschaft zügeln. Nach kurzer Zeit werden die langsamen und kontrollierten Stöße fester und härter. Ich dringe immer tiefer in sie hinein.

Superwoman räkelt sich unter mir und passt sich meinem Rhythmus an.

„Ich will dich von hinten!“ Ich lasse von ihr ab und ziehe sie vorsichtig vom Tisch herunter. Superwoman bleibt vor mir stehen. Wir küssen uns wild und ungezügelt. Mit meinen Händen knete ich ihre Brüste über dem Kostüm. Dann spüre ich einen Nippel unter ihrem Kostüm, greife ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehe ihn langsam nach links. Erschrocken schreit sie ein kleines bisschen auf. Der Schrei geht aber direkt in ein erregtes Stöhnen über.

Entschlossen lege ich meine Hand auf ihre Hüfte und ich drehe sie bestimmend um, sodass ich ihren runden nackten Po sehen kann. Mit der flachen Hand drücke ich ihren Rücken nach vorne auf den Tisch. Ich stehe direkt hinter ihr und führe meinen harten und nassen Schwanz wieder tief in ihre Muschi ein. Wir stöhnen beide auf. Ich gebe den Takt vor und packe mit meiner Hand fest ihre prallen Pobacken. Das ist so geil!

Immer härter und fester stoße ich in sie. Draußen wurde die Lautstärke der Musik angehoben, wodurch wir unserem Stöhnen ungeniert freien Lauf lassen können, ohne dabei gehört zu werden.

Eine Woge der Lust überkommt mich und ich spüre, dass ich gleich in ihr kommen werde. Ich verlangsame mein Tempo, damit ich diesen Moment voll auskosten kann.

„Bitte, mach weiter“, stöhnt mir Superwoman entgegen.

Diese Aufforderung erregt mich total und mein Zögern ist sofort wieder vergessen. Ungezügelt stoße ich hart und fest in sie. Die Lust übermannt mich vollständig, als ich mit einem lauten Stöhnen in ihr komme. Im gleichen Moment zuckt und stöhnt sie unter mir so laut wie nie zuvor. Wir sind gerade beide tatsächlich gemeinsam zum Höhepunkt gekommen.

Ich lasse meinen Schwanz aus ihrer Muschi gleiten und ziehe meine Hose wieder hoch. In der Zwischenzeit dreht sich Superwoman um und bleibt an der Tischkante gelehnt vor mir stehen.

Wir küssen uns erneut. Diesmal nicht mehr ganz so wild, sondern innig und sanft. Was für eine Frau! Was für eine geile, heiße Nummer. Wo kommt sie nur her?

Und jetzt? Der Sex war natürlich klasse, aber wie werde ich sie wieder los? Oder will ich sie nochmal treffen? Das würde doch alles viel zu kompliziert werden. Eine Beziehung ist nicht das, worauf ich aktuell aus bin. Besonders nicht nach der Sache, die ich gerade heute Mittag mit meiner neuen Mandantin abgesprochen habe.

Dann fällt mir die Wette mit Joe wieder ein und ein Grinsen huscht über meine Lippen. Was für ein großartiger Abend. Geiler Sex und eine Million reicher. Es könnte kaum besser sein.

Aber andererseits ist mir schon heute Mittag eine schöne Unbekannte beim Einsteigen ins Taxi einfach so davongekommen. Das soll mir heute nicht ein zweites Mal passieren. Ich könnte sie mir zumindest warmhalten, bis die Sache mit meiner Mandantin vorbei ist. Wir könnten unverbindlich Nummern tauschen und diesen grandiosen Sex gerne wiederholen.

Obwohl Nummern tauschen eigentlich gar nicht mein Ding ist. Daher hat auch die Frau beim Taxi nicht meine Nummer bekommen. Aber diese Frau hier ist anders. Das spüre ich. Welche Frau lässt sich bitte direkt auf einer Party auf einen One-Night-Stand ein? In der Abstellkammer. Sie hat bewiesen, dass sie unkompliziert ist und wird mich nicht sofort mit „Ich liebe Dich“-Botschaften überschütten.

„Das könnten wir irgendwann wiederholen“, entfährt es mir, nachdem wir unseren Kuss beendet haben und ich grinse sie an.

Ihr scheint es ähnlich wie mir zu gehen. Sie erwidert mein Lächeln.

„Gib mir doch dein Telefon. Ich speichere dir meine Nummer ein. Meins habe ich heute nicht dabei. War kein Platz in meiner Jackentasche.“ Dabei fahre ich über meinen nackten und leicht verschwitzen Oberkörper.

„Gern.“ Superwoman holt ihr Smartphone aus der Handtasche hervor und reicht es mir.

Da wir uns nicht namentlich vorgestellt haben, erstelle ich einen Eintrag mit „Zorro“ und tippe meine Nummer ein.

Ich drücke auf Speichern und mir geht durch den Kopf, wie wir den Abend jetzt elegant zu Ende bringen können. Ich will schnellstmöglich wieder zu Joe, um ihm seine Niederlage auf die Nase zu binden. Da klingelt das Smartphone von Superwoman in meiner Hand.

Ich blicke auf das Display. Dort wird „DAD“ als Anrufer angezeigt.

Auch Superwoman hat den Anruf bemerkt und blickt auf das Display. Ihr Gesichtsausdruck hat sich von einem auf den anderen Moment von Erregung und Lust zu Angst und Sorge verändert.

Eilig und ohne ein Wort nimmt sie mir das Smartphone aus der Hand und drückt auf „Anruf annehmen“.


Kapitel 10 – Annie

„Hi Dad, geht es dir gut?“, begrüße ich meinen Vater am Telefon und bin gleichzeitig voller Sorge. Wie lange ist es her, dass er mich zuletzt angerufen hat? Noch dazu am späteren Abend unter der Woche.

Da muss irgendetwas passiert sein. Der Gedanke bohrt sich geradezu in meinen Kopf und lässt mich nicht mehr los.

„Hallo Annie, ich …ähm…“, mein Papa zögert. Was ist nur los? Am liebsten würde ich ihn sofort mit tausend Fragen löchern. Warum er sich so lange nicht gemeldet hat, ob alles gut ist, warum er gerade jetzt anruft, ob wir mal wieder angeln gehen, und so weiter. Aber Mama hat mir gesagt, dass es ihm schwerfällt, die richtigen Worte zu finden und man mit ihm manchmal etwas Geduld haben muss. Nur mit Mühe kann ich meine vielen Fragen zurückhalten und warte ab.

In dem Moment wird mir die absurde Situation bewusst. Noch vor wenigen Momenten hatte ich mit diesem maskierten Fremden einen absolut wahnsinnigen Orgasmus. Er ist so unglaublich hart und tief in mich eingedrungen, wie kaum einer vor ihm. Ich habe es genossen und mich dem Moment einfach hingegeben.

Von der Lust auf dieses Abenteuer und auf das Unbekannte ist urplötzlich nichts mehr übrig. Ist es möglich, dass ich mich ein bisschen für mein Verhalten schäme? Wenn meine Eltern nur wüssten, was ich gerade gemacht habe. Natürlich werden sie das niemals erfahren. Ich bin total wirr im Kopf und selbst ganz erstaunt über dieses Wechselbad der Gefühle.

„Mama geht es nicht gut… kannst du kommen? Jetzt?“, stammelt mein Papa abgehackt ins Telefon. Ich höre ihn schwer, aber regelmäßig atmen. Es muss ihn ungeheure Überwindung gekostet haben, diesen Anruf zu machen.

„Was hat sie? Ist sie ansprechbar? Hast du einen Arzt gerufen?“ Ich schleudere ihm gleich drei Fragen auf einmal entgegen. Mein anfänglicher guter Vorsatz ist völlig vergessen. Panik macht sich in mir breit. Was hat Mama nur? Ihr wird doch nichts Schlimmes passiert sein?

„Ja… Nein …. Bitte komm, Annie! Ich gehe wieder zu ihr.“ Das ist alles, was mein Papa mir entgegnen kann. Dann legt er auf und lässt mich mit einer großen Portion Ungewissheit und Sorge zurück.

Ich nehme das Smartphone von meinem Ohr und starre auf das Display, das mir noch für einige Momente die Dauer des Anrufes anzeigt: 54 Sekunden. So lange habe ich mit Papa schon einige Monate nicht mehr telefoniert. Traurig aber wahr.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals und meine Gedanken rasen. Ich male mir die wildesten Geschichten aus. Meine Mama blutüberströmt auf dem Küchenboden, bewusstlos im Bad, leblos auf der Couch. Alles ist möglich. Eine unangenehme Hitze macht sich in mir breit und ich beginne schneller zu atmen. Mit einem Mal wird mir bewusst, in welch kleinem und fensterlosem Raum ich mich befinde. Vor lauter Lust und Erregung scheine ich das vorhin gar nicht richtig wahrgenommen zu haben.

„Ich muss los. Meine Eltern. Irgendetwas ist passiert. Sie brauchen meine Hilfe.“ Ich weiche seinem Blick aus und gebe Zorro einen hastigen Kuss auf die Wange, während ich hektisch mein Kostüm zurecht zupfe und mir einmal durch die Haare fahre, damit ich nicht komplett zerzaust aussehe. Mehr Details kann und will ich ihm nicht sagen. Zum einen weiß ich selbst nichts Genaues, zum anderen haben wir uns den ganzen Abend eigentlich nur über Zorro und Superwoman unterhalten. Ich weiß also eigentlich gar nichts von diesem Mann und will ihn nicht in meine Familiengeschichte verwickeln. Dann stopfe ich mein Smartphone in meine Handtasche, hänge sie mir über die Schulter und eile aus dem Raum hinaus.

Durch den Schutz der hohen Zimmerpflanzen vor der Tür scheint niemand wahrzunehmen, wie ich dazwischen hindurch husche und mit schnellen Schritten in Richtung Aufzug haste. Ich blicke bewusst nicht zurück, da es mir unsagbar unangenehm ist, diesen beeindruckenden Mann einfach so hier stehen zu lassen. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde sowas öfters machen. Aber meine Mama im Stich zu lassen, könnte ich mir niemals verzeihen. Auch für keinen Mann der Welt.

Ich habe Glück und eine der beiden Aufzugkabinen spült gerade in diesem Moment einen neuen Schwung männlicher Gäste aus dem Erdgeschoss hier nach oben auf die Kostüm-Party. Superman, Batman und zwei weitere Iron-Man steigen aus und steuern direkt die Tanzfläche an. Alle vier sind fröhlich und unterhalten sich angeregt miteinander. Keiner von ihnen würdigt mich auch nur eines Blickes, wofür ich in diesem Moment absolut dankbar bin. Vorhin war ich selbst noch fröhlich und sehr ausgelassen. Jetzt ist mir dieses Gefühl total fremd. Selbst die Beobachtung dieses Verhaltens bei anderen Menschen irritiert mich.

Ich steige in den Aufzug, drücke zunächst auf das „G“ für Ground Floor und dann auf die Pfeiltaste, damit sich die Türen schneller schließen. Ich möchte die Fahrt nach unten nicht mit irgendwelchen anderen Superhelden verbringen und belanglosem Smalltalk zuhören. Ich bin viel zu sehr in Sorge um den Gesundheitszustand meiner Mama.

Unten angekommen hole ich mir meinen Mantel von der Garderobe, verlasse das Gebäude und steige in eines der vor dem Eingang wartenden New Yorker Taxis.

„Richtung Jersey, bitte.“, sage ich dem Fahrer. Er schaut mich kurz durch den Rückspiegel an, nickt knapp, stellt aber sonst keine weiteren Fragen und startet den Motor.

Nachdem ich schließlich die genaue Adresse durchgegeben habe, starre ich während dem Rest der Fahrt schweigend aus dem Fenster. Ich fühle mich wie unter einer Käseglocke. Die Welt da draußen wirkt so fröhlich und ausgelassen. Immer wieder fahren wir an Menschen mit lachenden Gesichtern vorbei. Nachts wechselt die Stadt ihr Gesicht. Wo tagsüber Menschen in Anzug und Krawatte oder im Kleidchen herumspazieren, sind in den Abendstunden die vielen partywütigen New Yorker Jugendlichen und Junggebliebenen unterwegs. Dafür liebe ich diese Stadt. Aber gerade im Moment habe ich dafür rein gar nichts übrig. In mir spüre ich nur Angst und Ungewissheit. Von der ausgelassenen Freude und Beschwingtheit ist absolut nichts mehr übrig.

Am Ziel angekommen, bezahle ich meinen Taxifahrer eilig. Auch diesmal gebe ich wieder viel zu viel Trinkgeld. Aber ich habe keine Zeit, auf das Wechselgeld zu warten. Stattdessen steige ich hastig aus und laufe mit schnellen Schritten über den vertrauten Rasen vor dem Haus meiner Eltern und klopfe an die schwere Eichenholztüre.

Sekunden verrinnen. Niemand öffnet. Nervös tipple ich von einem auf das andere Bein und versuche durch die schmale Glasfront neben der Eingangstür irgendetwas im Inneren des Hauses zu erkennen. Aber meine Mama war wie immer fleißig und hat auch an dieser Glasfront allerlei Dekorations-Artikel angebracht, sodass ich so gut wie gar nichts wahrnehmen kann. In dem Moment bereue ich es, dass ich kurz nach meinem Auszug meinen Schlüssel abgegeben habe. Ich wollte einfach auf eigenen Beinen stehen und nicht ständig mit dem Schlüssel an meinem Schlüsselbund daran erinnert werden, dass das Nesthäkchen der Familie immer vorbeikommen kann, wann es wollte und eigentlich nie richtig ausgezogen ist.

Dann. Endlich. Nach Sekunden, die sich wie Minuten anfühlten, kann ich eine Bewegung wahrnehmen. Mein Papa kommt langsam aus Richtung Küche angeschlurft und setzt mühsam einen Fuß vor den anderen. Es scheint ihn sehr anzustrengen und nun ist mir auch klar, warum das so lange gedauert hat. Ich bin bestürzt, wie sehr er abgebaut hat, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen bin. Läuft er immer so? Die Krankheit schreitet wirklich erschreckend rasant fort.

„Hallo, Annie. Mama ist in der Küche.“, begrüßt mich mein Papa, die Türklinke als Stütze noch in der Hand haltend. Er zeigt mit dem Finger in den hinteren Bereich des Hauses, so als wüsste ich nicht, wo die Küche ist.

„Danke. Ich sehe gleich nach ihr.“ Dabei gebe ich ihm zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange und versuche selbstsicher zu wirken. Eilig, aber mit einem unguten Bauchgefühl, laufe ich in die Küche und traue meinen Augen nicht.

Meine Mama sitzt wohlbehalten am Küchentisch. So als wäre nichts passiert. Jetzt verstehe ich wirklich gar nichts mehr.

„Hallo Liebes. Tut mir so leid, dass dein Dad dich verrückt gemacht hat. Er hat es mir eben erst erzählt.“, begrüßt sie mich entschuldigend und nimmt mich in den Arm.

„Was war los, Mama?“, frage ich besorgt.

„Ach, nichts Schlimmes.“, sie winkt ab. „Mein Kreislauf hat verrückt gespielt. Das habe ich hin und wieder mal. Ich habe mich kurz auf den Boden gelegt, damit ich nicht umfalle und die Augen geschlossen. Genauso, wie es mir mein Arzt empfohlen hat.“, erklärt sie mir.

„Das muss dein Vater wohl gesehen und dich direkt angerufen haben. Ich hatte davon wirklich nichts mitbekommen. Erst als du geklopft hast, hat er erwähnt, dass es vermutlich du bist. Mit ihm werde ich nachher noch ein Hühnchen rupfen, das verspreche ich dir.“

„Hauptsache es geht dir gut, Mama.“ Mir fällt echt ein Stein vom Herzen, dass ich sie hier so wohlauf sitzen sehe. Die ganzen Sachen, die ich mir auf der Fahrt hierher ausgemalt habe, scheinen mir nun geradezu lächerlich. Ich kann nicht anders: Ich grinse und muss sie einfach in den Arm nehmen.

„Langsam, Annie. Du erdrückst mich. Und wo kommst du her? Was hast du denn da an, Liebes?“ Mama sieht an mir herunter, so wie sie es während meiner Jugend schon getan hatte. Mein Kleidungsstil war ein Punkt, der zwischen uns beiden immer wieder für Diskussionen gesorgt hat.

„Eine Kostüm-Party mit Susan. Es war ihre Idee…“, ich winke ab und rolle mit den Augen, um meiner Mama zu verstehen zu geben, was ich davon halte. Ich will nicht über angemessene Kleidung mit ihr diskutieren. Nicht heute. Nicht, nachdem ich mir eine Taxifahrt lang nur Sorgen um sie gemacht habe.

Wir unterhalten uns noch eine ganze Zeit lang am Küchentisch. Papa taucht in der Zeit nicht einmal auf.

„Der hat sich wohl wieder am PC verkrochen und spürt sein schlechtes Gewissen.“, grinst mich Mama an. Sie scheint froh zu sein, endlich mal wieder mit jemandem reden zu können und erzählt mir viel von ihrem Alltag mit Papa und seiner Krankheit. Es tut ihr unglaublich gut und ich höre einfach nur zu und halte ihre Hand dabei ganz fest.

Das kurze Läuten der Uhr an der Wand über uns, kündigt die nächste volle Stunde an. Solche Uhren finden sich glaube ich nur noch in Häusern mit etwas älteren Bewohnern. Aber es passt hier her und ich fühle mich dadurch an die vielen schönen Stunden in meiner Kindheit erinnert, die ich an diesem Küchentisch verbracht habe. Ich blicke nach oben und stelle erstaunt aber freudig fest, dass es gerade 23:00 Uhr ist. Obwohl ich mich wie 3 Uhr morgens fühle.

„Ich würde wirklich gern noch etwas bleiben, aber ich muss morgen früh raus. Ein neuer Job wartet auf mich. Das hat sich erst heute kurzfristig ergeben. Bist du mir böse, wenn ich nun wieder losgehe?“, frage ich meine Mama.

„Oh, wie schön. Na, dann sieh‘ zu, dass du noch eine Mütze voll Schlaf bekommst und morgen frisch und ausgeruht bist, Annie. Es war so schön, dich wieder zu sehen.“, meine Mama steht mit mir vom Küchentisch auf und wir umarmen uns ganz fest und lange.

Ich rufe mir ein Taxi und verabschiede mich von meinem Papa, der tatsächlich die ganze Zeit am Computer verbracht hat. Unser Gespräch ist einsilbig und abgehackt, aber es ist schön, ihn mal wieder zu sehen, auch wenn es mir ganz klar vor Augen führt, wie schnell ihn die Krankheit äußerlich altern lässt. Während des Gespräches entstehen viele Momente des Schweigens. Keiner von uns beiden kann richtig gut mit der Situation umgehen. Zum Schluss umarme ich auch meinen Papa und gehe nach draußen, wo schon das Taxi auf mich wartet.

Auf der Fahrt zu meinem Apartment bin ich in Gedanken nur bei Zorro. Was für ein Mann. Welch eine Ausstrahlung. Ich frage mich, wie ich mich so schnell zu Sex habe hinreißen lassen können. So bin ich doch sonst nicht. Normalerweise dauert es immer mehrere Dates, bis ich mich überhaupt auf einen Typen einlasse. Aber dieser Zorro hatte irgendetwas Charismatisches an sich, etwas Besonderes in seiner Stimme. Ich fühlte mich magisch zu ihm hingezogen. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Nun ja, und im Superwoman-Kostüm verkleidet traut man sich einfach mehr, als in seinen alltäglichen Kleidern.

Ich spüre den Drang, mit jemandem darüber zu reden. Trotz fortgeschrittener Stunde fällt mir da nur eine Person ein, die das auch nur ansatzweise verstehen könnte. Ich hole erneut mein Smartphone aus der Handtasche und rufe meine Freundin Melissa an.

Sie ist derzeit mit ihrem Freund Darren in Iowa und beide besuchen dort ihre Eltern. Ich meine mich erinnern zu können, dass dies sogar das erste Mal ist, dass sie Darren ihren Eltern vorstellt. Darren ist der Besitzer des Burlesque Club, einer der angesagtesten Clubs in ganz New York. Als Melissa mir die Geschichte von ihrem Kennenlernen erzählt hat, konnte ich es fast nicht glauben, dass es heute noch sowas wie Liebe auf den ersten Blick gibt. Auch die verrückte Sache mit ihrem anfänglichen Vertrag klang eher wie aus einem schlechten Film. Ich bin mir sicher, wenn mir jemand einen Rat geben kann, dann Melissa.

„Hey, Annie! Ist alles okay bei dir?“, meldet sich Melissa. Sie klingt fröhlich und beschwingt.

„Hallo, Melissa. Entschuldige die späte Störung. Aber mir ist heute etwas unglaublich Verrücktes passiert und ich brauche deinen Rat.“, beginne ich unsere Unterhaltung.

Während der Taxifahrt erzähle ich ihr genau, was sich heute Abend zugetragen hat. Mein Taxifahrer ist ganz still und spitzt seine Ohren, morgen früh hat auch er eine tolle Geschichte zu erzählen. Aber das kümmert mich nicht. Melissa gibt mir einen guten Rat. Eine Idee, die mir richtig gut gefällt und die ich morgen früh gleich umsetzen werde.


Kapitel 11 – Dillan

„Ja, wenn ich es dir doch sage! Wie oft willst du es noch hören, Joe?“ Ich sitze wieder mit Anzug und Krawatte hinter meinem Schreibtisch in meinem Büro und telefoniere seit etwa fünf Minuten mit Joe.

Vergeblich versuche ich ihm glaubhaft zu machen, dass er unsere Wette verloren hat und mir die vereinbarte Summe überweisen muss. Joe geht es dabei gar nicht so sehr ums Geld. Es geht ihm vielmehr ums Prinzip. Er kann es nicht ertragen, dass er diese Wette verloren haben soll, bei der es darum ging, möglichst schnell eine Frau abzuschleppen und ins Bett zu kriegen. Das gibt er natürlich so nicht zu, aber wir beide wissen genau, dass er bisher immer der größere Aufreißer von uns beiden war.

„Du willst mir nur eins auswischen, weil du oberkörperfrei unterwegs warst. Hast du denn Beweise?“, erwidert Joe trotzig.

„Nochmal, Buddy. Nach der Nummer in der Abstellkammer ist die Unbekannte nach einem Anruf ihres Vaters ohne ein weiteres Wort einfach auf und davon. Irgendwas muss da passiert sein.“, erläutere ich zum wiederholten Male, was sich gestern zugetragen hat.

„Natüüüürlich, Dillan. Ganz klar. Als ich dich gesucht habe, bist du nicht nach Hause gegangen. Du hast eine schnelle Nummer in der Abstellkammer geschoben mit einer Frau, deren Namen du nicht kennst und die sich danach einfach wegen einem Anruf aus dem Staub gemacht hat. Und ihre Nummer hat sie dir auch nicht gegeben. Nur du hast ihr die Nummer eingetippt.“

Er macht eine kurze Pause, atmet tief durch und sagt dann: „Und ich war mit einem rosafarbenen Einhorn auf dem Dach und wir sind eine Runde über die Stadt geflogen.“ Joes Sarkasmus ist auch ohne seinen beliebten Einhorn-Vergleich nicht zu überhören.

„Wo hast du dich denn herumgetrieben? Nachdem Superwoman das Feld geräumt hat, habe ich dich gesucht. Aber nicht gefunden. Und ans Telefon bist du auch nicht.“ Ich ignoriere Joes Tonfall und versuche das Gespräch wieder auf unseren gestrigen Abend zu lenken.

Dann vibriert mein Smartphone direkt an meinem Ohr. Ich nehme das Gerät kurz vom Ohr und sehe oben in der Nachrichten-Leiste, dass gerade eine neue WhatsApp angekommen ist. Ich sehe eine unbekannte Nummer und den Anfang einer Nachricht: Hey. Ich dachte, ich melde mich, wegen …. Den Rest der Nachricht kann ich nicht sehen.

Eine Nachricht von Superwoman? Noch nie habe ich mir bisher gewünscht, dass sich ein One-Night-Stand bei mir meldet. Ich werde nach dem Anruf gleich mal nachsehen.

„Na, was glaubst du wohl? Iron-Man hat einen Treffer gelandet.“, Joe fährt unvermindert fort und reißt mich aus meinen Gedanken.

„Bei einer wunderschönen Frau. Zwar ohne passende Verkleidung, aber wann ergibt sich schonmal die Gelegenheit, Sex mit einer schönen Elfe mit zwei Flügelchen zu haben.“, lacht Joe ins Telefon. Er ist heute Morgen wirklich besonders in Fahrt.

„Das kann alles sein Joe, aber dann war ich definitiv früher dran als du.“, kontere ich ungerührt.

„Beweise, Dillan! Ich will Beweise!“ Joe klingt mittlerweile wirklich genervt. Es wird Zeit, das Gespräch zu beenden.

„Du bekommst deine Beweise. Heute noch.“, behaupte ich, ohne zu wissen, wie genau ich diese Beweise auftreiben soll, hoffe aber, dass die Nachricht von gerade eben, von Superwoman ist.

Gespannt öffne ich die Nachricht, werde aber leider enttäuscht. Sie ist von Cathrin, meiner neuen Mandantin. Dort steht:

Hey. Ich dachte, ich melde mich, wegen unserem Treffen heute Abend. Ich freue mich sehr darauf, Sie privat bei Ihnen in der Wohnung zu treffen. P.S.: Das ist meine neue Nummer. Cathrin

Die Nachricht irritiert mich ein bisschen. Neben der Enttäuschung, dass es nicht Superwoman ist, frage ich mich erneut, was wohl Cathrins wirkliche Beweggründe sind. Sie wirkt nicht wie die klassisch verzweifelte Ehefrau, die sitzengelassen wurde. Das klingt eher nach der Nachricht einer Frau, die hofft, heute Abend flachgelegt zu werden.

Gestern der One-Night-Stand, jetzt die Mandantin. Zurzeit geht es echt rund. Dann fällt mir wieder die Schöne aus dem Taxi ein. Zu schade, dass wir keine Nummern getauscht haben, vielleicht hätte sich da auch etwas entwickelt. Ich muss zugeben, es ist schon komisch, dass ich dermaßen häufig an eine Frau denke, mit der ich nur eine flüchtige Begegnung hatte.

Erneut brummt mein Smartphone. Ich rechne damit, dass Cathrin nochmal irgendwas Belangloses zurückschreibt und blicke gelangweilt auf das Gerät.

Doch entgegen meiner Erwartung ist dort erneut eine WhatsApp einer unbekannten Nummer. Ich überfliege die Zeilen und sehe, dass diese Nachricht tatsächlich von Superwoman ist. Mir huscht ein siegessicheres Lächeln über das Gesicht. Wette gewonnen, geht es mir durch den Kopf. Zugleich freue ich mich aber auch wie ein kleiner Junge über diese Nachricht von Superwoman, ganz unabhängig von der Wette. Die Frau hat definitiv etwas. Bisher hat mich noch niemand nach dem Sex derart stehen lassen. Das schreit förmlich nach einer Revanche. Wobei? Würde ich sie tatsächlich nach einer weiteren Runde Sex achtlos liegen lassen? Dafür war der Sex viel zu leidenschaftlich, viel zu gut.

Ihre Nachricht lässt keine Zweifel daran, dass auch sie unsere besondere Art der ersten Begegnung genossen hat. Der Text ist verspielt und nicht so verkrampft, wie ich es von anderen Frauen bisher gewohnt war.

Da kommt mir ein spontaner Gedanke und ich grinse verschmitzt in mich hinein. Ich blicke kurz auf die Uhr. Kurz vor 9. Noch ein paar Minuten, bis die neue Assistentin eintrudelt. Ich ziehe mein Sakko aus und hänge es über die Lehne meines Bürostuhles. Schnell löse ich den Knoten meiner Krawatte und lege sie auf dem Tisch vor mir ab. Danach knöpfe ich mein Hemd auf.

Jetzt nehme ich mein Smartphone zur Hand drücke in WhatsApp auf das kleine Kamera-Symbol und positioniere mein Smartphone so, dass man mein Sixpack und die kleine gezackte Narbe an der Hüfte sehen kann. Zufrieden schicke ich meinen Schnappschuss ab. Danach füge ich noch ein kurze, aber zweideutige Nachricht hinzu: Zorro ist dir stets zu Diensten!

Ich blicke auf das Display und frage mich amüsiert, wie sich dieser Chatverlauf wohl weiter entwickeln wird. Mein Plan ist, diesen Chat später am Abend an Joe weiter zu leiten, damit er die vorhin geforderten Beweise hat. Dann wird er definitiv einsehen, dass er diesmal verloren hat.

Ich stehe noch hinter meinem Schreibtisch und schließe den vorletzten Knopf von meinem Hemd, da klopft es von außen an meine Bürotür. Die Tür wurde noch immer nicht instandgesetzt, weswegen sie durch das Klopfen aufschwingt. Vor mir steht eine durchaus attraktive junge Frau in schwarzem Rock und Bluse. Ist das nicht die Frau aus dem Taxi? Was macht sie nur hier?


Kapitel 12 – Annie

„Ähm… Hallo … entschuldigen Sie, die Tür ging einfach von alleine auf. Ich kann auch draußen warten, wenn ich störe.“, stammle ich.

Verdutzt stehe ich im Türrahmen und starre den Mann vor mir an, der hinter seinem Schreibtisch steht und gerade die letzten beiden oberen Knöpfe seines Hemdes schließt. Bin ich hier wirklich richtig? Der Pförtner unten am Eingang hat mir dieses Stockwerk und diese Zimmernummer genannt und gesagt, dass ich einfach klopfen solle. Man würde mich schon erwarten. Als ich an der ersten Tür geklopft habe, hat sich niemand gemeldet. Daher habe ich diese Tür vorsichtig geöffnet und ein verwaistes Vorzimmer mit einem Schreibtisch vorgefunden, auf dem sich einige Akten stapeln.  Einige Schritte hinter diesem Tisch befand sich diese Tür, die sich trotz meines zaghaften Klopfens wie von selbst geöffnet hat.

Um ganz sicher zu gehen, blicke ich kurz auf das kleine Schild, das sich auf Augenhöhe neben dem Türrahmen befindet. Darauf steht: D. Williams, Rechtsanwalt.  Okay, das passt. Hier bin ich richtig. Das ist auch der Name, den mir die Agentur in der Email gestern Abend geschrieben hat. Ich habe mich zumindest nicht im Stockwerk geirrt. Aber was macht er denn in seinem Büro? Hat er hier übernachtet und sich gerade angezogen?

„Schon gut. Wie kann ich Ihnen helfen?“, antwortet mir mein Gegenüber.

Ich sehe ihn mir genauer an, während er nahezu ungestört seine Krawatte bindet und mich ebenfalls von oben bis unten ansieht. Er ist von großer Statur, sieht durchtrainiert und gut in Form aus. Er scheint irgendeine Art Sport zu treiben, was auch auf die vielen Urkunden und Fotos schließen lässt, die ich mit einem flüchtigen Blick aus dem Augenwinkel heraus wahrnehme.

Der Dreitagebart steht ihm ausgezeichnet und verleiht seinem scharfkantigen Gesicht etwas Geheimnisvolles. Seine Augen leuchten kristallklar. Er hat irgendwas. Das kann ich nicht leugnen. Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet sind.

Seine Augen erinnern mich an mein Erlebnis von gestern Abend. Nein, das ist nicht möglich. Meine Phantasie geht wohl mit mir durch, weil ich Zorro gerade eine Nachricht geschickt habe. Melissa hat mir gestern Abend am Telefon Mut zugesprochen und gesagt: Wenn du es wirklich willst und tief in dir fühlst, gib dem Verrückten eine Chance.

Die halbe Nacht und den ganzen Morgen habe ich darüber nachgedacht und mit mir gerungen, ob ich Zorro nach dem schnellen Abgang wirklich schreiben soll. Da ich heute mit meinem neuen Job beginne und einen möglichst guten Eindruck hinterlassen will, habe ich kurz bevor ich das Gebäude betreten habe, all meinen Mut zusammengenommen und Zorro eine kurze Nachricht geschickt.

Ich musste nicht allzu lange überlegen, was ich schreibe. Während dem Frühstück zuhause und auf der Taxifahrt hier her habe ich immer wieder verschiedene Versionen der gleichen Nachricht getippt, sie aber kurz vor dem Abschicken doch wieder gelöscht.

„Miss! Was kann ich für Sie tun?“, er legt den Kopf schief, da ich ihm auf seine erste Frage nicht geantwortet habe. Er scheint wirklich überaus höflich zu sein.

Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Er ist der Taxi-Mann. Der Mann, der mir so freundlich und zuvorkommend aus dem Taxi geholfen hat. Ganz ohne Zweifel. Warum habe ich das nicht gleich erkannt? Naja, okay: Wir haben uns nur einen kurzen, dafür aber intensiven Moment gesehen. Dennoch ist mir diese Begegnung im Gedächtnis geblieben. Und das war doch gerade hier um die Ecke. Soll ich das ansprechen? Nein, das wäre komplett peinlich und vielleicht schickt er mich dann auch umgehend wieder nach Hause. Ich tue einfach so, als hätte ich nichts bemerkt, nehme meinen Mut zusammen und stelle mich vor.

„Die Agentur Headhunting-Angels hat mich geschickt. Ich bin Ihre neue Assistentin. Mein Name ist Annie.“ Ich gehe zwei Schritte auf ihn zu und strecke ihm die Hand zur Begrüßung hin.

Schweigend steht er vor mir, zieht sich sein Sakko über und schaut mich weiterhin an, als würde er seine nächsten Worte gut abwägen.

„Schön, dass Sie da sind. Dann lassen Sie uns gleich loslegen. Ihre Vorgängerin ist von einem auf den anderen Tag ausgefallen. Sie haben einiges aufzuarbeiten. Sie sind vom Fach nehme ich an?“ Sein Ton ist kühl und geschäftsmäßig. Er ist nicht unhöflich, aber von seiner vorherigen Höflichkeit ist nichts mehr zu spüren. War er das doch nicht beim Taxi? Oder liegt es an etwas Anderem? Vielleicht hat er mich auch erkannt, aber ihm ist gerade klargeworden, dass ich nur eine kleine Assistentin bin und dass er sich mit so etwas nicht abgeben möchte?

„Natürlich, ganz wie Sie wünschen. Ja, ich kenne mich aus und kann direkt anfangen.“, gebe ich kleinlaut zurück und blicke etwas enttäuscht in Richtung Boden.

„Prima. Da draußen ist Ihr Schreibtisch. Den haben Sie ja schon beim Reinkommen gesehen. Sämtliche Akten müssen eingescannt und katalogisiert werden. Eine Anleitung dazu finden Sie auf Ihrem Computer. Das Passwort zum Anmelden ist das hier.“, er reicht mir ein Schriftstück mit meinen Anmeldedaten für den Rechner.

„Haben Sie noch Fragen?“ Erstaunt und etwas überrumpelt von dieser besonders schnellen Einarbeitung, schüttle ich den Kopf. Ich weiß zwar nicht genau, was er von mir will, aber wenn es eine Anleitung auf dem Computer gibt, werde ich schon damit klarkommen. Er scheint etwas in Eile und ich will am ersten Tag nicht zu viele Fragen stellen.

„Gut, ich bin dann den ganzen Vormittag in einem Termin. Falls jemand anruft, sagen Sie einfach, ich habe einen Termin und notieren Sie Name, Nummer und Grund des Anrufes.“ Er wartet nicht einmal meine Antwort ab, kehrt mir den Rücken zu und verlässt das Büro in Richtung Flur.

Einige Sekunden lang sehe ich ihm noch hinterher und frage mich, ob er wohl immer so gehetzt ist und derart viel voraussetzt. Die Zeit wird es zeigen. Ich werde hier wohl mein Bestes geben müssen, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden.

Bevor ich mit der Arbeit beginne, drücke ich auf den Startknopf am Computer. Während dieser startet, stelle ich meine Handtasche neben mir auf den Tisch und werfe einen kurzen Blick auf mein Smartphone. Ob Zorro wohl geschrieben hat? Ich habe das Gerät auf lautlos gestellt, um am ersten Arbeitstag keinen schlechten Eindruck zu hinterlassen, wenn mein Smartphone dauernd meinen Lieblingssong spielt. Allerdings macht es mich ein bisschen nervös, nicht zu bemerken, ob ich eine Nachricht verpasst habe.

Ich entsperre mein Telefon und sehe auch schon das Nachrichten-Symbol. Gebannt öffne ich WhatsApp und sehe tatsächlich, dass Zorro vor einigen Minuten zurückgeschrieben hat. Geschrieben ist eher untertrieben. Er hat ein Bild von seinem stählernen Oberkörper geschickt. Ich zoome das Bild mit den Fingern etwas größer und erkenne die kleine z-förmige Narbe an seiner Hüfte. Es ist definitiv ein Bild von ihm. Mein Gott, er sieht einfach unglaublich gut aus.

Ich schaue nochmals zur Tür. Mr. Williams hat gesagt, dass er den ganzen Vormittag abwesend ist. Somit bin ich ungestört. Ich grinse in mich hinein und mache schnell ein Bild von oben von meinem Ausschnitt und schreibe dazu: Superwoman ist allzeit bereit. Das ist so aufregend!

Schnell stecke ich das Smartphone wieder zurück in meine Tasche und mein Blick fällt erneut auf die Akten, die etwas achtlos auf dem Schreibtisch verteilt herumliegen. Es wirkt fast so, als hätte meine Vorgängerin einfach inmitten der Arbeit aufgehört und alles stehen und liegen gelassen.

Wahllos greife ich nach einer der vor mir liegenden Akten und schlage den Aktendeckel auf. Auf das oberste Blatt sind mit einer Büroklammer zwei Fotos angeheftet. Beim Anblick der Bilder stockt mir der Atem. Nein, das kann nicht sein!

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter und ich bekomme eine Gänsehaut. Mein Herz rast. Auf den Bildern sind Steven und Susan abgebildet! Hektisch blättere ich mehrmals durch die Akte und versuche zu verstehen, ob es sich dabei wirklich um das handelt, wofür ich es halte.

Ich atme tief durch und versuche das Ganze etwas systematischer anzugehen. Anwälte haben es in der Regel eilig und knallen die aktuellsten Dokumente einfach oben drauf. Deswegen gibt es Jobs für Assistentinnen wie mich, die das Ganze dann in eine sinnvolle Reihenfolge bringen dürfen, damit auch ein Fremder das Ganze noch Jahre später zumindest einigermaßen nachvollziehen kann.

So ist es auch in diesem Fall. Hinter dem Deckblatt sehe ich eine ausgedruckte Email, die mit deren Anhang zusammengetackert wurde. Ich überfliege die Zeilen und lese etwas von Urteil und zugunsten ihres Mandanten.

Ich starre das Blatt eine Weile fassungslos an. Damit ist alles klar. Ich sitze gerade im Büro von genau dem Anwalt, der vor zwei Tagen dafür gesorgt hat, dass Susan nun ohne Geld und Perspektive dasteht. Ich kann nicht glauben, wo ich da hineingeraten bin.

Mr. Williams taucht den ganzen Tag über nicht wieder auf. Schweigend verrichte ich die von ihm aufgetragene Arbeit, während sich mein erster Arbeitstag langsam dem Ende zuneigt. Die Akten von Susan und Steven habe ich ganz bewusst an das andere Ende des Schreibtisches gelegt, um mich vorerst nicht damit befassen zu müssen.

Den ganzen Arbeitstag über kreisen meine Gedanken um die Situation, in die ich nun hineingeraten bin. Mein Grübeln wird nur hin und wieder von einigen Anrufen unterbrochen, deren Name, Nummer und Anliegen ich wunschgerecht notiere.

Soll ich es Susan gleich sagen? Aber bringt das was? Das macht sie sicher nur wieder fertig. Oder soll ich den Job direkt wieder hinschmeißen? Aber wie fülle ich dann mein eigenes Konto so zeitnah auf, dass ich nicht wieder bei meinen Eltern in Jersey einziehen muss?

Zwischendurch prüfe ich immer wieder mein Smartphone auf neue Nachrichten. Betrübt stelle ich fest, dass sich Zorro den ganzen Tag nicht mehr gemeldet hat…


Kapitel 13 – Dillan

Ich sehe auf die Uhr, es ist kurz nach 22 Uhr als ich mein Penthouse in Lower Manhatten betrete. Normalerweise bin ich um diese Zeit noch im Büro und arbeite ein bis zwei Stunden an Themen, zu denen ich tagsüber keine Zeit gefunden habe.

Das wäre eigentlich auch heute notwendig, da ich den ganzen Tag im monatlichen Kanzlei-Meeting verbracht habe und sicher eine Menge liegen geblieben ist. Aber gleich erwarte ich Cathrin, meine neue Mandantin hier bei mir zuhause.

Verdammt, wie ich dieses Meeting hasse. Eine nicht enden wollende Aneinanderreihung von Selbstbeweihräucherungen der neuen, jungen Anwälte, Vorstellung der aktuell gewonnenen Fälle und zu guter Letzt eine detaillierte Aufstellung aller Bilanzpositionen der Kanzlei. Jedes Mal kämpfe ich in diesem Meeting mit aufkommender Müdigkeit und versuche, nicht total gelangweilt in meinem Stuhl zu sitzen. Da ich in der Kanzlei den höchsten Status, den Partner-Status innehabe, lässt man mich glücklicherweise die meiste Zeit in Frieden und ich kann meinen Gedanken nachhängen oder auf meinem Smartphone herumtippen.

Ich gehe zu dem kleinen Tisch am Ende des Flurs, der eine feine Auswahl meiner gut sortierten Hausbar bereithält und gieße mir einen kleinen Schluck Brandy in ein passendes Glas ein.

Zum gefühlt zwanzigsten Mal sehe ich mir die Nachricht auf meinem Smartphone an, die ich heute Morgen von Superwoman bekommen und erst im Meeting entdeckt habe. Wiederholt fährt mir ein lüsternes Grinsen über mein Gesicht, als ich mir das Foto von ihrem Ausschnitt ansehe und die kleine, sexy Botschaft darunter durchlese.

Was für eine Frau. Ihr hat unser Spielchen auf der Party definitiv Spaß gemacht und sie scheint den Ausflug in die Abstellkammer auch keinesfalls zu bereuen, wie es so viele Frauen am Tag danach tun oder sich in Liebesbekundungen aller Art ergehen.

Jetzt ist auch endlich die richtige Gelegenheit, einen Screenshot vom Nachrichtenverlauf zu machen und an Joe weiter zu schicken. Unter den Screenshot füge einen grinsenden Smiley hinzu, sowie die folgende, kurze Nachricht:

Die Wette hast du leider verloren.

Ich wechsle in den Chat mit Superwoman und schreibe ihr ebenfalls zurück. Ganz bewusst wähle ich dabei eine kurze Nachricht. Unser Austausch soll geheimnisvoll bleiben und ich will sie auf jeden Fall wiedersehen. Allerdings nicht sofort. Ich will nicht den Anschein erwecken, dass ich es so sehr nötig habe und auf sie angewiesen bin. Unser heißes WhatsApp-Spielchen kann ruhig noch einige Zeit so weitergehen. Das hält sie mir nahe, aber gleichzeitig auf Distanz.

Zufrieden stecke ich das Smartphone wieder zurück in die Hosentasche. Dann öffne ich den Reißverschluss meiner immer noch umgehängten Bürotasche, nehme das darin befindliche Tablet heraus und öffne die digitale Akte meines aktuellen Falles.

Ich blättere kurz durch die eingescannten Unterlagen in der Akte. Zufrieden stelle ich fest, dass meine neue Assistentin einen ganz guten Job gemacht hat. Es ist alles an Ort und Stelle. Die Unterlagen sind vollständig und gut sortiert.

Mein Finger erstarrt über der Touchscreen-Oberfläche und meine Gedanken kreisen um die erste, kurze Begegnung mit meiner neuen Assistentin heute Morgen. Erneut verfluche ich das Monatsmeeting, da ich heute gerne mehr Zeit im Büro verbracht hätte. Sie ist wirklich attraktiv. Die rehbraunen Augen funkelten aufgeregt, als sie in meiner Bürotür stand, die sich mal wieder im völlig unpassenden Moment selbstständig gemacht hat. Um ein Haar hätte sie mich oberkörperfrei in meinem Büro hinter dem Schreibtisch stehen gesehen. Wobei? Hätte mir das wirklich etwas ausgemacht?

Nachdenklich nehme ich einen großen Schluck aus meinem Glas. Dann geht mir die eine Frage durch den Kopf, die mich den ganzen Vormittag nicht losgelassen hat. Hat sie nur verblüffende Ähnlichkeit mit der Unbekannten, deren Taxi-Rechnung ich übernommen habe, oder ist sie es tatsächlich? Ich bin nicht sicher, ob meine Sinne mir hier einen Streich spielen. Viel zu kurz konnte ich sie mir ansehen, da ich direkt in das Meeting musste und sowieso schon einige Minuten zu spät dran war.

Aber die Rundungen unter ihrem Rock und der weißen Bluse wirken absolut verheißungsvoll. Ich bin fast sicher, dass sie es ist. Nein, ich wünsche mir, dass es so ist. Ich werde sie mir die nächsten Tage genauer ansehen, um mir Gewissheit zu verschaffen.

Das Klingeln der Sprechanlage reißt mich aus meinen Gedanken. Ich gehe zur Gegensprechanlage, die in der Nähe meiner Hausbar in die Wand eingelassen ist und tippe auf dem Bildschirm herum. Es ist keine klassische Gegensprechanlage, sondern Teil meines Smart-Homes, mit dem ich fast alles hier in meiner Wohnung steuern kann.

Auf dem Bildschirm wird mir ein hochauflösendes Video angezeigt. Cathrin steht unten vor dem Aufzug. Sie hat den Knopf zu meinem Stockwerk gedrückt, wodurch automatisch dieser Klingelton ausgelöst wird. Ich kann nun von hier oben entscheiden, wann und wie schnell ich einen der Aufzüge zu ihr nach unten schicke. Das ist zwar nur eine kleine Spielerei, die mir aber so manches Mal schon genügend Zeit verschafft hat, um einen anderen, meist weiblichen Besuch, vorab unauffällig durch das Treppenhaus verschwinden zu lassen. Ich drücke die entsprechende Tastenkombination und gehe Richtung Tür, um Cathrin gleich in Empfang zu nehmen.

Nach wenigen Augenblicken öffnet sich die Fahrstuhltür, welche gegenüber meiner Wohnungstür liegt. Eigentlich wäre diese Tür nicht nötig gewesen, da mein Penthouse die einzige Wohneinheit in dieser Etage ist. Ich bestand jedoch darauf, da ich Aufzüge nicht leiden kann, die meine Gäste sofort in den Wohnbereich meiner Unterkunft katapultieren.

„Hallo, Cathrin.“ Ich reiche ihr zur Begrüßung die Hand. Dann gleitet mein Blick über ihr Outfit. Sie trägt einen äußerst kurzen Mini-Rock und ein weißes, durchsichtiges Seiden-Oberteil, worunter ihr schwarzer BH leicht zu erkennen ist.

„Hallo, Dillan.“, säuselt Cathrin verführerisch und hält meine Hand länger als notwendig fest. Ich sehe meine Vermutung bestätigt, dass Cathrin heute Abend fest mit einer heißen Nummer rechnet. Ich ignoriere ihren darbietenden Gesichtsausdruck und bitte sie hinein.

„Nehmen Sie Platz.“ Mit meiner Hand deute ich in Richtung Wohnbereich.  Die teure Ledercouch und der gläserne Designer-Tisch nehmen dort mindestens die Hälfte der Fläche ein und stehen auf einem edlen, persischen Designer-Teppich. In der gläsernen Oberfläche des Tisches spiegeln sich die durchs Fenster hereinfallenden Lichtkegel des Wolkenkratzers von gegenüber.

„Lassen Sie mich kurz zusammenfassen, was ich aus den Unterlagen bisher verstanden habe.“, beginne ich in geschäftsmäßigem Ton.

„Ihr Mann hat sich von einem auf den anderen Tag abgesetzt, hält sich derzeit in Mexiko kurz hinter der Grenze auf und vergnügt sich dort mit einer jungen Mexikanerin, die ihm den Kopf verdreht hat…“, beginne ich.

„…und nur an sein Geld will. Und er ist extrem eifersüchtig. Das war er schon immer. Daher habe ich mich für diese Art von Outfit für heute Abend entschieden und hoffe, wir können ihm ein paar eindeutige Bilder schicken.“, unterbricht mich Cathrin und setzt meinen Satz fort.

„Das ist ganz richtig. Allerdings werden wir definitiv keinen Sex miteinander haben, nur damit das von vorne herein klar ist.“, höre ich mich sagen. Ich spüre, wie ernst mir das ist und wundere mich gleichzeitig selbst darüber. Eigentlich habe ich bisher keine Gelegenheit ausgelassen, Sex mit einer Frau zu haben. Aber momentan sind meine Gedanken schon genug durcheinander, da ich nicht weiß, was mir besser gefällt: Der heiße Chat mit Superwoman oder meine neue Assistentin.

Etwas enttäuscht sieht mich Cathrin an und schlingt ihre Arme um ihren Oberkörper. Ganz so als wäre es ihr plötzlich unangenehm, dass ich durch die Bluse freien Blick auf ihre Haut habe.

„Und woran haben Sie stattdessen gedacht?“, fragt sie mich kurz angebunden.

Ich hole ein Bündel 100 Dollar-Scheine aus der Innentasche meines Sakkos und wedle damit herum.

„Wenn diese kleinen Freundchen hier durch die Luft fliegen und wir beide nett in die Kamera lächeln, wirkt das besser als ein paar gestellte Sexbildchen. Den Sex muss man nicht sehen, den kann sich Ihr Mann selbst zusammenreimen. So sind Männer. Glauben Sie mir.“

Cathrin sieht mich einige Sekunden ausdruckslos an und scheint abzuwägen, ob ihr mein Plan gefällt. Dann huscht ein Grinsen über ihr Gesicht. Sie kommt auf mich zu, gibt mir einen Kuss auf die Wange, sieht mir tief in die Augen und sagt:

„Sie sind ein toller Anwalt. Danke für die Hilfe.“

Mir persönlich ist dieses Kompliment etwas zu dick aufgetragen und ich bin mir nicht sicher, ob sie kapiert hat, dass sie sich nicht bei mir einschleimen muss.


Kapitel 14 – Annie

Die folgenden beiden Wochen laufen ähnlich ab, wie mein erster Arbeitstag. Ich bekomme meinen neuen Chef nicht sehr häufig zu Gesicht. Ständig scheint er von einem Meeting zum nächsten zu wandern. Mir war gar nicht klar, wie häufig sich Anwälte in so einer großen Kanzlei miteinander abstimmen müssen.

Generell scheint Mr. Williams nur sehr ausgesuchte Fälle selbst zu bearbeiten. Das ist mir beim Durchsehen und Digitalisieren der Akten auf meinem Schreibtisch irgendwann im Laufe der letzten beiden Wochen klargeworden. Alle Fälle, deren Akten ich mir ansehen konnte, hatten eines gemeinsam: Die Gegenseite verfügte über beträchtliche Geldsummen und trotz teils haarsträubender Beweislage hat es Mr. Williams in jedem einzelnen Fall geschafft, die Klage zugunsten seines Mandanten oder seiner Mandantin zu entscheiden. Dadurch wurden sowohl ihm, als auch seinem Auftraggeber, beträchtliche Geldsummen zugeschrieben.

Sofern Mr. Williams nicht in einem seiner vielen Meetings weilt, verbringt er die Zeit in seinem Büro und scheint dabei eigentlich fortwährend zu telefonieren oder Besuch zu empfangen.

Für mich und meine Aufgaben findet er nur im Vorbeigehen oder beim Zurückkommen seiner Termine Zeit. Meist erhalte ich in kurzen und knappen Worten eine neue Aufgabe und soll mir dann mit einer Anleitung weiterhelfen, die entweder auf meinem Computer oder in einem Aktenordner zu finden ist. Leider ist das nicht immer der Fall. Manchmal sind die „Verfahrensbeschreibungen“, wie er sie hin und wieder nennt, unauffindbar, in einer Krakelschrift verfasst oder durch Kaffeeflecken meiner Vorgängerinnen unleserlich geworden.

Auf Rückfragen reagiert er durchweg genervt, ziemlich herablassend und lässt seinem Unmut freien Lauf. Die Art und Weise, wie er mich behandelt und abkanzelt, entfacht jedes Mal eine Wut in mir, die sich in meiner Magengegend ansammelt, verdichtet und dann wie ein heißer Feuerball langsam über meine Brust und Hals in meinen Kopf wandert und meine Wangen zum Glühen bringt. Am liebsten würde ich Mr. Williams darauf hinweisen, dass man so nicht mit seinen Mitarbeitern umgeht. Bis mir aber ein schlagfertiges Argument einfällt, ist er meist schon aus der Tür hinaus oder wieder im Büro hinter dem Schreibtisch verschwunden und schon am Telefonhörer.

In diesen Augenblicken wird mir immer bewusst, dass Mr. Williams genau der Mann ist, der Susan das angetan hat und sie bei ihrer Scheidung derart ausgenommen hat. Und ich bin gerade seine Assistentin. Susan habe ich immer noch nichts gesagt. Ich habe es bisher einfach nicht übers Herz gebracht und der richtige Moment hat sich nicht ergeben. Aber gibt es so etwas überhaupt? Den richtigen Moment? Ich weiß es nicht.

Susan hat in den letzten beiden Wochen wirklich Fortschritte gemacht und war viel positiver gestimmt als am Tag der Superhelden-Party. Gerade gestern hat sie mir erzählt, dass ihre Eltern sie bei dem Thema Alimente unterstützen und die größten Geldsorgen damit erst einmal vom Tisch sind. Das lässt auch mich etwas durchatmen, da ich Susan etwas vorschnell und unüberlegt versprochen hatte, ihr finanziell zur Seite zu stehen, obwohl mein eigenes Konto selbst ziemlich leergeräumt ist. Immer wieder führe ich mir vor Augen, dass ich keine miese Freundinnen-Verräterin bin, sondern nur jemand, die einer Arbeit nachgeht, weil das Geld knapp ist. Da bin ich in dieser Stadt sicher nicht die einzige. Der Gedanke ist zwar nur ein schwacher Trost, rettet mich aber durch den Tag und ich kann mich wieder auf meine Aufgaben konzentrieren. Dennoch muss ich Susan recht geben. Der Typ ist ein Mistkerl.

Verdrängung ist hier das Stichwort. Bis heute habe ich mich nicht dazu durchringen können, die Akte von Steven und Susan aufzuklappen und einzuscannen. Was bin ich froh, dass Mr. Williams bisher nicht danach gefragt hat. Die Unterlagen habe ich auf meinem Schreibtisch weit nach hinten geschoben und auch jede Aufgabe, die mir Mr. Williams zusätzlich auftrug, liebend gerne vorgezogen.

Nun scheint aber der Moment gekommen zu sein. Gerade liegt die Akte wieder Mal vor mir und ich starre schweigend auf den schwarzen Aktendeckel.

Mein Blick schweift ab und ich sehe auf den Bilderrahmen, den ich gestern auf meinem Schreibtisch neben der Stift-Halterung aufgestellt habe. Darauf zu sehen bin ich mit Susan und Melissa, wie wir gemeinsam am Tisch sitzen. Vor uns stehen ein paar Cocktails auf dem Tisch. Das Bild ist schon eine Weile her, aber beim Anblick wird es mir erneut schwer ums Herz. Was tue ich hier nur?

Das Vibrieren meines Smartphones reißt mich aus meinem Gedanken-Wirrwarr. Hastig greife ich nach dem Gerät, das neben mir auf dem Schreibtisch liegt und stelle erfreut fest, dass meine Hoffnung, eine Nachricht von Zorro zu erhalten, erfüllt wurde. Ich entsperre mein Gerät und mein Herz beginnt wie wild zu pochen. Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft wir uns in den letzten beiden Wochen geschrieben und heiße Bildchen getauscht haben. Die Nachrichten mit Zorro sind kurzweilig, heiß und voller Leidenschaft. Er ist so ganz anders als mein Chef. Leider ist diesmal kein Bildchen dabei. Aber der Text hat es in sich:

Superwoman! Ich habe gerade wieder an unsere Begegnung gedacht und mich gefragt: Wie siehst du eigentlich ohne Maske aus?

Die Nachricht lässt mein Herz höherschlagen. Die Akte auf dem Tisch ist für einen Moment völlig vergessen. Generell waren die Nachrichten von Zorro in den letzten beiden Wochen ganz wichtige Lichtblicke für mich. Sonst hätte ich die Arbeit hier im Büro wohl nicht so durchgestanden. Ich spüre eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen. Die dünnen Härchen stellen sich nach oben. Wie meint er das? Will er mich treffen? Unmaskiert?

„Ja, wenn ich es dir doch sage! Die Wette hab‘ ich auf jeden Fall gewonnen und das Foto bekommst du auch, Joe.“, höre ich Mr. Williams Stimme aus dem Büro. Die romantische Stimmung ist so schnell verflogen, wie sie gekommen ist.

Er scheint zu telefonieren. Wieder mit diesem Joe, der ein alter Freund von ihm sein muss, mit dem er sich regelmäßig trifft. Die Gespräche mit diesem Joe sind wirklich ziemlich absonderlich. Bei diesen Telefonaten würde ich mir wünschen, die Tür zu seinem Büro würde sich richtig schließen lassen und nicht andauernd wie von Geisterhand mehrere Handbreit aufschwingen. Obwohl mir Mr. Williams die Aufgabe gegeben hat, schleunigst einen Handwerker zu organisieren, scheint das aktuell in New York nicht möglich zu sein. Der Grund dafür ist mir unerklärlich. Vielleicht ist die Auftragslage zu gut. Aber wenn ich betone, dass es darum geht, eine Tür einzustellen, wird mir häufig gesagt, dass man mich zurückruft, sobald ein Techniker im Büro ist. Auf den Rückruf warte ich bis heute.

Dann scheint er aufgelegt zu haben. Gerade überlege ich mir eine passende Antwort an Zorro, da kommt er auch schon aus dem Büro gestürmt und legt mir etwas ungestüm einige weitere Unterlagen auf den Tisch.

„Die brauche ich umgehend auf meinem Tablet. Die Sache hat Vorrang.“, sagt er zu mir im Vorbeigehen, würdigt mich dabei keines Blickes und eilt ohne ein weiteres Wort aus dem Büro.

Ich sehe mir an, was er mir da auf meinen Schreibtisch gelegt hat. Es handelt sich um ein paar seiner Gesprächsnotizen, die ich meist nur mit Mühe entziffern kann. Meine Augen überfliegen den Text und was ich da lese klingt geradezu unglaublich. Das kann nicht sein. Aber es passt eigentlich wie die Faust aufs Auge zu dem Bild, das ich bisher von Mr. Williams habe.

In seinen Notizen beschreibt er, wie er in seinem neuen Fall den Mann seiner Mandantin mit gefakten, anzüglichen Fotos von sich und der Mandantin zurück in die Staaten locken will, um ihn dann vor Gericht zu bringen und die Scheidung durchzuboxen.

Ich lese mir seine Notizen wieder und wieder durch. Meint er das wirklich ernst? Das kann doch nicht wahr sein, oder? Und für so jemanden arbeite ich?

„Stimmt irgendwas nicht damit?“, höre ich Mr. Williams Stimme. Ich schrecke auf und mein Blick löst sich von den Unterlagen, die ich in meinen Händen halte. Er scheint wohl nur kurz das Büro verlassen zu haben, vielleicht war er im Badezimmer.

Ich sehe ihm tief in die Augen und die ganze angesammelte Wut steigt blitzschnell in mir hoch. Meine Wangen pochen vor Zorn.

„Ja, das ist doch wirklich das Allerletzte, was hier steht!“ Ich knalle die Unterlagen auf meinen Tisch und bin selbst erstaunt über die Wut in meiner Stimme.

„Möchten Sie mir sagen, wie ich meinen Job zu machen habe?“ Mr. Williams legt ungerührt den Kopf schief und sieht mich dabei unverwandt an.

„Nein, ich will sagen, dass Sie ein Arschloch sind! Und zwar ein riesengroßes!“, donnert es aus meiner Kehle hervor.

„Ich würde sagen, Sie nehmen sich den Rest des Tages frei, kommen morgen wieder, entschuldigen sich bei mir und machen dann künftig weiter Ihren Job. Und halten dabei schön Ihren Mund, so wie in den letzten beiden Wochen.“ Er zeigt keine Reaktion. Meine Beleidigung scheint ihm nichts ausgemacht zu haben. Fast ohne Emotion zeigt er mit dem Finger Richtung Tür. Als würde es ihm Spaß machen, mich derart abzukanzeln.

Wortlos packe ich meine dünne Jacke und die Handtasche zusammen und stürme aus dem Büro hinaus. Wie immer nehme ich die Treppe nach unten. Hier bin ich für mich alleine, weil in diesen großen Bürotürmen so gut wie niemand die Treppen nimmt.  Die Bewegung tut gut und meine Wut ebbt langsam ab. Allerdings kommen die Zweifel wieder.

War es klug, meinen Chef ein Arschloch zu nennen? Der Job ist gut bezahlt und eigentlich brauche ich das Geld dringend. Aber soll ich mich wirklich bei ihm entschuldigen? Das wäre so falsch.

Ich beschließe, erst einmal nicht weiter darüber nachzudenken und krame stattdessen mein Smartphone aus meiner Handtasche hervor und tippe an Zorro eine ebenso auffordernde Antwort. Dabei ertappe ich mich wiederholt bei dem Gedanken daran, dass ich mich insgeheim sehr nach einem neuen Treffen mit Zorro sehne. Er war wirklich ein toller Mann. Ein wahrhafter Gentleman. Einer der weiß, wie man Frauen behandelt. Also so ungefähr das komplette Gegenteil von Mr. Williams.


Kapitel 15 – Annie

In meiner rechten Hand halte ich einen Coffee to Go Becher von Starbucks. Darin befindet sich ein riesengroßer Caramel Frappucino. Eine Mischung aus Nervennahrung und Wachmacher.

Die halbe Nacht habe ich kein Auge zugetan. Zwar bin ich relativ früh ins Bett gegangen, aber meine Gedanken kreisten die ganze Zeit um die kurze, aber heftige Auseinandersetzung mit Mr. Williams gestern Nachmittag. Und was noch schlimmer war: Ich konnte mit niemanden darüber reden.

Meine Mama hat genug Sorgen mit Papa. Aktuell scheint es ihm etwas besser zu gehen, zumindest stellt er die letzten Tage nichts besonders Schlimmes an, wie sie mir gestern am Telefon berichtet hat. Seit dem Zwischenfall am Abend der Kostümparty, telefonieren wir wieder regelmäßiger. Ihre Stimme klang heute seit langem mal wieder fröhlich und beschwingt, was sicher auch daran lag, dass sie sich zur Mittagszeit mit einer Freundin zum Plausch und zum Spaziergang im Central Park getroffen hat. Die Stimmung wollte ich nicht vermiesen, indem ich ihr sage, dass ich meinen neuen Chef ein Arschloch genannt habe. Ich weiß, wie schnell sie sich Sorgen macht und wie sehr sie sich reinsteigern würde.

Melissa war mit Darren immer noch in Iowa. Ihre Eltern haben ihn wohl auch direkt ins Herz geschlossen, was sie sehr freut. Auch hier wollte ich nicht die Idylle stören.

Und Susan… naja, Susan konnte ich am allerwenigsten davon erzählen. Ich habe es bisher noch immer nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass ich genau für den Anwalt arbeite, der für ihre aktuelle Situation verantwortlich ist. Da wird sie mir sicher keinen neutralen Rat geben können, wenn ich ihr sage, dass ich diesen Mann als Arschloch bezeichnet habe. Sie würde vermutlich eher eine Party für mich schmeißen, als mir einen Rat geben, der mir und meiner Karriere hilft.

Die einzige Ablenkung waren die WhatsApp-Nachrichten von Zorro. Sie waren wie eine Ausflucht in eine andere Welt für mich. Ich konnte einfach ich selbst sein: Locker, verspielt, ungezwungen. Schon erstaunlich, was so eine gewisse Anonymität möglich macht.

Kurz vor Mitternacht hat er mir die letzte Nachricht geschickt, begleitet von einem super heißen Foto. Er muss das Bild wirklich spontan und nur für mich aufgenommen haben. Es zeigt ihn vom Bauchnabel abwärts und nur in Boxershorts gekleidet, wie er auf seinem Bett liegt. Da ich auch noch weiß, wie der Rest aussieht und sich anfühlt, setzte mein Atem bei dem Anblick aus und meine Vagina zog sich erregt zusammen.

Ich gebe es zu, ich habe auf die Stelle mit der Ausbeulung an seiner Hose ein paar Mal herangezoomt. Ich weiß, dass ich seinen Schwanz bereits tief in mir gespürt habe, aber dennoch hat diese große Wölbung in seiner Hose eine ungeahnte Anziehung auf mich ausgeübt. Sein Bild war mit einer kurzen Nachricht versehen:

Hier lieg ich jetzt alleine im Bett. Du musst dich bald mal wieder zu mir legen ;-) Gute Nacht!

Im Geiste stehe ich dabei wieder an der Cocktailbar und ich stelle mir vor, wie er mir diese Worte verführerisch in mein Ohr raunt.

Auf diese Nachricht habe ich nicht mehr geantwortet, da ich ihm zuvor schon mitgeteilt habe, dass ich morgen früh raus muss und jetzt schlafen werde. Ich wollte auf keinen Fall zu verliebt oder zu anhänglich wirken und durchblicken lassen, wie sehr ich mir ein Wiedersehen wünschte.

Aber warum fragte er mich nicht einfach nach einem Treffen? Oder war ich so sehr von der alten Schule?

Heute Morgen nach dem Aufwachen und einem unruhigen Schlaf mit Träumen von Gesprächsfetzen von Mr. Williams, hatte ich dann keinen Kopf für eine passende Antwort. Selbst im Taxi hierher ist mir immer wieder durch den Kopf gegangen, was ich nachher zu Mr. Williams sagen sollte. Soll ich mich wirklich entschuldigen?

Nach dem Aussteigen habe ich einen spontanen Abstecher zu Starbucks gemacht. Ich liebe Starbucks. Und ich liebe Frappucino. Beides konnte ich mir jedoch die letzten Wochen nicht leisten. Momentan aber schon, da ich den Job habe.

Mit dem Frappucino in der Hand verlasse ich die Starbucks-Filiale wieder. Als ich damit langsam auf dem Gehweg Richtung Büro schlendere und in die vielen gehetzten Gesichter um mich herum blicke, wird mir schlagartig bewusst, dass es eigentlich nur eine Lösung gibt. Und eigentlich wusste ich es schon die ganze Zeit. Schon seit gestern. Schon direkt, als ich aus dem Büro gestürmt bin. Ich werde kündigen. Keinen Tag länger werde ich für Mr. Williams arbeiten und weiterhin dieses Geheimnis vor Susan mit mir herumtragen. Der Gedanke fühlt sich klar und aufrichtig an. Es ist, als wenn jemand einen Schleier von mir herabgezogen hätte. Mit einem Mal kann ich die Strahlen der Morgensonne, die zwischen den Hochhäusern auf den Asphalt fallen, wahrnehmen und habe einen Blick für die Schönheit dieses Tages.

Doch jetzt beim Aufstieg im fensterlosen Treppenhaus fühlt sich die Entscheidung schon nicht mehr ganz so leichtfüßig an. Vielleicht gibt mir der Frappucino auch nur einen kurzen Push, durch die Mischung aus einer geballten Ladung Koffein und Zucker? Ich weiß es nicht. Meine Beine werden immer schwerer, je näher ich meinem Stockwerk komme und mein Bauch fühlt sich ebenso immer schwerer und schwerer an.

Ich denke an gestern Abend und daran, wie die Nachrichten mit Zorro mich davor bewahrt haben, zu viel nachzudenken. Ich bleibe auf der Treppenstufe stehen, hole mein Smartphone aus meiner Handtasche und blicke nach dem Entsperren des Gerätes auf die Nachricht von gestern Abend. Wiederholt geht mir unser erster und bisher einziger gemeinsamer und völlig verrückter Abend durch den Kopf. Seufzend stelle ich fest, dass dieser Abend schon mehr als zwei Wochen zurückliegt. Eine viel zu lange Zeit. Vielleicht muss ich doch mehr in die Offensive? Vielleicht ist es das, was er will?

Ich überlege kurz, was wohl eine passende Antwort wäre, vor allem bei dem zeitlichen Versatz zu gestern Abend. Dann fällt mir etwas Schönes ein und ich muss schmunzeln, während ich folgende Nachricht in mein Smartphone tippe und direkt absende:

Hoffe du hast gut geschlafen! Ja, ich weiß gar nicht mehr wie du aussiehst und dich anfühlst. Schick mir doch bitte ein Bild von deinem sexy Sixpack.

Ich halte mein Smartphone in meiner freien linken Hand, falls er mir sofort eine Antwort sendet, um das Gerät nicht wieder in den Untiefen meiner Tasche suchen zu müssen. Dabei stelle ich freudig fest, dass mein Plan funktioniert. Jetzt geht mir nur noch Zorros mögliche Antwort durch den Kopf. Die unmittelbar bevorstehende Konfrontation mit Mr. Williams ist für einen Moment vergessen. In Gedanken versunken lege ich die letzten Stufen zurück, öffne die Tür zum Flur meines Bürotraktes und biege nach links ab.

Nach wenigen Schritten habe ich die Tür zum Büro von Mr. Williams erreicht. Ich atme tief durch, öffne möglichst leise die Tür und schleiche hinein. Falls er schon da ist, will ich zumindest die Möglichkeit haben, nach dem ellenlangen Aufstieg eine kurze Verschnaufpause einzulegen und vielleicht doch noch das bevorstehende Gespräch in Gedanken durchzuspielen, ohne dass er gleich von seinem Bürostuhl aufspringt und mich damit konfrontiert.

Als ich auf Zehenspitzen in die Richtung meines Tisches tippele, geht mein Blick nach rechts. Die Tür zum Büro von Mr. Williams steht wie immer offen. Es ist mir einfach unbegreiflich, warum nicht ein einziger Handwerker in dieser ganzen Stadt Interesse daran hat, diesen Auftrag zeitnah durchzuführen. Aber je nachdem, wie das Gespräch gleich verläuft, wird das vielleicht schon sehr bald kein Thema mehr für mich sein, mit dem ich mich weiter rumärgern muss.

Dann gleitet mein Blick weg von der Tür und auf den dahinterliegenden Schreibtisch von Mr. Williams und ich bleibe abrupt stehen. Ich bin starr vor Schreck. So, als würden meine Augen nicht begreifen wollen, was sie da gerade sehen.

Im Büro von Mr. Williams steht – Mr. Williams! Er wirkt sehr vertieft und hat mein leises Heranschleichen definitiv nicht bemerkt. Das an sich löst keinen Schrecken bei mir aus. Es ist viel mehr das, was er gerade tut. Eine groteske Szene.

Mr. Williams steht hinter seinem Schreibtisch und macht ein Foto. Von sich selbst. Oder vielmehr: Von seinem nackten Oberkörper. Er hat sein Sakko ausgezogen und sein Hemd aufgeknöpft. Sofort erkenne ich den mir wohlbekannten Sixpack. Mr. Williams verändert mehrfach den Winkel zwischen sich und dem Smartphone. Es wirkt so, als versuche er, ein optimales Foto von seinem Oberkörper zu machen.  Während er sich dabei langsam hin und her bewegt, erkenne ich die kleine z-förmige Narbe über seiner Hüfte…

Die Zeit bleibt stehen.

Langsam, ganz langsam kriecht die Erkenntnis in meinen Verstand. Alles scheint sich wie kleine Puzzleteile zusammen zu setzen. Aber ich will es nicht so recht wahrhaben. Meine Beine beginnen zu zittern und ich beginne zu schwitzen. Vor Aufregung? Oder ist es Angst? Oder beides? Ein Cocktail an Gefühlen scheint mich regelrecht zu übermannen. Meine Gedanken überschlagen sich.

Kann das wirklich sein? Mr. Williams ist Zorro? Nein, das ist nicht möglich. Die beiden sind doch zu unterschiedlich. Aber…

Dann überschlagen sich die Ereignisse und es geschehen mehrere Dinge direkt hintereinander. Mr. Williams ist fertig mit dem Foto und legt sein Smartphone auf dem Schreibtisch ab. Wenige Sekunden darauf ertönt mein Lieblings-Klingelton „Senorita“ von Shawn Mendes. Wieder einmal habe ich vergessen, mein Smartphone stumm zu stellen. Mr. Williams hört das Geräusch und blickt von seinem Schreibtisch auf. Sein Hemd ist immer noch geöffnet und ich kann ungehindert auf den heißen Oberkörper von Zorro blicken.

Unsere Blicke treffen sich. Mr. Williams sieht mir tief in die Augen und ich lasse vor Schreck den halbvollen Becher mit dem Frappucino fallen, dessen Inhalt sich über den teuren Teppichboden des Büros verteilt.

Wie in Trance weiche ich seinem Blick aus und starre auf das Smartphone in meiner Hand. Ich habe eine Nachricht bekommen. Eine Nachricht von Zorro. Das Foto, das Zorro mir gesendet hat, zeigt einen Mann, der in seinem Büro steht und seinen nackten, trainierten Oberkörper fotografiert. Das weiße, geöffnete Hemd ist darauf ebenso zu erkennen. Damit sind alle Zweifel beseitigt. Mr. Williams ist Zorro! Und Zorro ist Mr. Williams!

Ich starre mehrfach verständnislos von meinem Smartphone zu Mr. Williams und wieder zurück. Ich kann es nicht fassen.

Alles, was die letzten beiden Wochen stattgefunden hat. Alles hat nur mit diesem einen Mann zu tun.

„Du… Bist du…. Bist du Zorro?“, stammle ich halblaut, während ich wieder und wieder vom Gerät zu Mr. Williams schaue.

Er wirkt ebenso überrascht und sagt kein Wort. Stattdessen geht er mit langsamen Schritten um seinen Schreibtisch herum und kommt auf mich zu. Sein Hemd ist weiterhin geöffnet. Er sieht mir dabei die ganze Zeit in die Augen.

In seinem Blick sehe ich nichts mehr von der kühlen und oberflächlichen Art, die Mr. Williams mir die letzten beiden Wochen gegenüber an den Tag gelegt hat. Sein Blick wirkt angespannt, aber auch abwartend. Sicher ist er ebenso überrascht und beobachtet, wie ich reagiere.

Ist er vielleicht nur im Büro so? Vielleicht wird man als Anwalt irgendwann so, weil man sich den ganzen Tag nur mit anderen zofft? Gehört das zum Beruf?

Aber welches ist sein wahres Gesicht? Ist er eher wie Zorro oder wie Mr. Williams? Oder kann er wirklich beides sein?

Als er näherkommt, bilde ich mir ein, die Lust und Leidenschaft in seinen Augen zu erkennen, die mich schon auf dem Kostümball fast um meinen Verstand gebracht hat. Ich versuche tief ein- und auszuatmen und meinen immer schneller werdenden Herzschlag etwas zu beruhigen.

Irgendwie macht es mir Angst, dass Mr. Williams so wortlos und langsam auf mich zukommt. Bisher habe ich die Nähe zu meinem Chef immer gemieden. Auf der anderen Seite jedoch wünsche ich mir seit zwei Wochen nichts sehnlicher, als endlich mal wieder dem geheimnisvollen Zorro gegenüber zu stehen.

Meine Wangen erröten und ich spüre eine Hitze in mir, die nichts mehr mit der wohligen Wärme dieses schönen Spätsommertages zu tun hat. Was mache ich nur? Was ist das Richtige?

Vor wenigen Minuten wollte ich noch kündigen und Mr. Williams möglichst nie wiedersehen. Dieser Gedanke scheint jetzt geradezu absurd. Irgendwie haben sich die Dinge grundlegend geändert.

Was würde Susan sagen, wenn sie wüsste, mit wem du es auf dem Kostümball getan hast?

Der Gedanke kommt so plötzlich, dass ich selbst darüber erschrecke. Es wird definitiv Zeit, Susan reinen Wein einzuschenken. Ich kann diese Sache nicht mehr länger für mich behalten. Es wird immer verrückter.

„Schön dich endlich kennen zu lernen, Superwoman. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Dillan.“ Mit diesen rauchigen Worten und einem offenherzigen Schmunzeln auf den Lippen bleibt Mr. Williams etwa einen Meter vor mir stehen.

„Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.“, stottere ich nervös. Mein Blick schweift zwischen Dillans Augen und dem unverschämt sexy Oberkörper und seinem Sixpack hin und her.

„Fangen wir doch mit deinem Vornamen an.“, grinst mich Dillan weiterhin an und zwinkert mir neckisch zu. Er hat sich schneller gefangen als ich und wirkt sehr beherrscht. In seinen Augen kann ich jetzt ein lüsternes Funkeln wahrnehmen.

„Okay. Ich bin Annie.“ Ich gebe mir Mühe, das Spiel mit zu spielen und reiche ihm meine Hand. Behutsam nimmt er meine Hand und führt sie vorsichtig zu seinem Gesicht. Dabei sucht er immer wieder Blickkontakt zu mir, als wolle er sich vergewissern, dass er nichts tut, was ich nicht möchte.

Dann gibt er mir einen kleinen Handkuss. Genauso stilecht und gentleman-like wie damals auf dem Kostümball. Meine Knie zittern. Ich kann fühlen, dass hier der wahrhaftige Zorro vor mir steht. In Gedanken sehe ich uns beide eng umschlungen auf dem Tisch in der Abstellkammer. Der Gedanke daran, ist mir nicht unbehaglich. Überhaupt nicht. Er ist geradezu aufregend.

„Wie schön, dich endlich wieder zu sehen.“, raunt mir Dillan im Flüsterton entgegen, während er meine Hand langsam loslässt und mir dabei tief in die Augen sieht.

Meine Knie werden erneut weich und meine feinen Nackenhärchen stellen sich auf. Diesmal aber nicht vor Schreck. Es fühlt sich eher so an, als hätte mein Unterbewusstsein schon direkt all meine Zweifel über Bord geworfen.

Vermutlich ist jetzt nichts Richtig oder Falsch. In diese Kategorien lässt sich das Ganze schon längst nicht mehr einordnen.

Soll ich mich einfach darauf einlassen?

„Das finde ich auch.“, gebe ich in leisem Ton zurück und versinke in seinen tiefgrünen Augen.


Kapitel 16 – Dillan

Wahnsinn, mit welch ungeahnter Überraschung dieser Tag beginnt. Meine Assistentin ist Superwoman! Auch ohne das Wissen darum, fand ich Annie als Assistentin sehr attraktiv. Sie hat einen gepflegten Kleidungsstil, arbeitet sich schnell in die neuen Aufgaben ein und stellt kaum noch Rückfragen.

Das liegt wahrscheinlich auch daran, wie ich auf ihre ersten Fragen reagiert habe. Ich kann mich noch gut daran erinnern, was mein Vater immer zu mir sagte, der diese Kanzlei mit aufgebaut hat: Bewahre stets Distanz zu deinen Mitarbeitern. Ihnen muss immer klar sein, wer hier das Sagen hat!

Ich habe immer versucht, diesem Leitsatz zu folgen, da mich meine eigene Erfahrung gelehrt hat, dass ich mir damit viel Zeit und Ärger ersparen kann. Bei Annie war das aber irgendwie anders. Da ist mir diese selbst auferlegte Regel besonders schwergefallen. Schon nach ein paar Tagen war mir sonnenklar, dass sie definitiv die zauberhafte Frau ist, der ich vor einigen Wochen bei der Taxi-Übergabe begegnet bin. Ihre Bewegungen und die rehbraunen Augen haben mich sofort in den Bann gezogen.

Daher habe ich stets versucht, den Kontakt mit ihr so distanziert und so kurz wie möglich zu halten. Es kann sogar sein, dass ich es ab und an etwas übertrieben habe und mitunter etwas zu schroff zu ihr war. Dass das alles aus Selbstschutz geschah, kann und sollte sie nicht wissen.

Ich habe möglichst viele meiner Termine in einen der umliegenden Besprechungsräume oder nach Hause verlegt, um nicht allzu viel Zeit im Büro zu verbringen. Zudem hat der heiße und kurzweilige WhatsApp-Chat mit Superwoman immer für gelungene Abwechslung gesorgt.

Der Gedanke, sie wieder zu treffen und es nochmals so wild zu treiben, wie in der Abstellkammer bei der Party, kam die letzten Tage immer wieder hoch. Aber war es richtig sich mit einem vergangenen One-Night-Stand zu verabreden? Was konnte dabei schon Sinnvolles entstehen?

Es war zum verrückt werden. Plötzlich hatte ich zwei Frauen in meinem Leben, bei denen ich nicht genau wusste, wie ich weitermachen sollte. Bis vor kurzem habe ich mich darüber gefreut, wenn ich jeden Abend eine Andere haben konnte. Doch irgendwas war plötzlich anders. Meine hübsche Assistentin und die geheimnisvolle Superwoman verdrehten mir beide total den Kopf. Und ich konnte mich einfach nicht entscheiden.

Dazu kam noch die Sache mit Cathrin. Ich hatte geplant, bis zum Abschluss des Falles mich mit keiner weiteren Frau zu verabreden, für den Fall, dass ihr reicher Noch-Ehemann einen Spitzel auf mich ansetzt, um die Sache mit den Bildern auf Glaubwürdigkeit zu überprüfen.

Aber von einer Sekunde auf die andere war alles anders. Jetzt stehe ich im Vorzimmer meines Büros vor meiner Assistentin. Vor Superwoman. Vor der schönen Frau aus dem Taxi. Alle drei sind ein und dieselbe Person.

Annie scheint es nicht anders zu gehen. Als sich nach dem Absenden meiner Nachricht ihr Smartphone gemeldet hat, standen ihr der Schock und die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Ihr Kaffee-Becher hat den Schock nicht überstanden und liegt nun neben uns auf dem Boden. Das soll uns aber nicht weiter stören. Darum wird sich heute Abend eine der Reinigungskräfte kümmern.

Wir blicken uns direkt in die Augen. Diese rehbraunen Augen, in denen ich mich stundenlang verlieren könnte und ihr wundervoll langes blondes Haar, das bis über ihre Schultern reicht, machen mich komplett wahnsinnig.

Ich weiß ganz genau, was ich will. Und ich will es jetzt! Scheiß auf die Regeln. Vermutlich ist die Regel meines Vaters sowieso nur aufgrund irgendeines altklugen Vorfalls entstanden, den er mir vor seinem Ableben nie erzählt hat.

Wir halten weiterhin Blickkontakt und ich gehe langsam auf sie zu und stehe nun direkt vor ihr.

„Was hast du vor, Dillan?“, fragt sie mich leise.

„Etwas, das ich schon so lange und so gerne wiederholen wollte“, flüstere ich in ihr Ohr. Ich rieche den süßen und frischen sommerlichen Duft, den ihr leichtes Parfüm versprüht.

Ich wandere ein kleines Stück nach unten und gebe ihr einen sanften Kuss auf den Hals. Annie atmet tief aus. Es ist kein Stöhnen, aber sie genießt diesen Kuss.

Eine Leichtigkeit breitet sich in mir aus. Ich weiß selbst, wie absurd diese Situation gerade ist, kann meine Lust aber kaum noch zügeln. Dennoch will ich keinesfalls etwas tun, bei dem Annie sich nicht wohlfühlt. Beim letzten Mal ging alles so schnell. Diesmal werden wir gemeinsam unsere Lust ganz langsam entdecken.

Dann halte ich mit meinen Händen ihr Gesicht sanft zu beiden Seiten fest. Ihre Gesichtshaut fühlt sich total warm und weich an. Wir blicken uns für einen kurzen Moment tief in die Augen. Der Moment scheint eine kleine Ewigkeit anzudauern und niemals enden zu wollen. Es knistert gewaltig zwischen uns.

Stück für Stück rücke ich mit meinem Gesicht näher an sie heran und halte meinen Kopf seitlich. Kurz bevor sich unsere Lippen berühren, kann ich gerade noch erkennen, dass Annie ihre Augen schließt. Sie ist definitiv bereit für das, was jetzt kommt.

Unsere Lippen treffen sich. Zwar haben wir uns schon einmal geküsst, aber dieser erste Kuss ohne Maske fühlt sich dennoch aufregend und prickelnd an. Vorsichtig beginnen sich unsere Zungen gegenseitig abzutasten und miteinander zu spielen. Annie legt die Hände auf meiner nackten Brust ab und stellt sich auf die Zehenspitzen, um noch etwas näher bei mir zu sein, während ich meinen Kopf zu ihr nach unten beuge.

Ich weiß nicht genau, wie lange wir einfach nur so dastehen und uns küssen. Ich genieße den Moment in vollen Zügen. Unser Kuss fühlt sich immer leichter und sinnlicher an. Hin und wieder unterbreche ich das Spiel unserer Zungen und küsse erneut ihren Hals oder ihre Schulter. Diese Liebkosungen scheint Annie sehr zu genießen. Irgendwo zwischen Hals und Schulter muss sich eine ihrer erogenen Zone befinden. Schon ein sanfter Kuss auf die entsprechende Stelle und ich kann ein leises, aber lustvolles Stöhnen aus ihrer Richtung entnehmen. Annie streichelt mit ihren zarten Händen über meinen Oberkörper und meinen Sixpack.

Das kleine Spiel mit ihrer Lust gefällt mir sehr. Ich spüre, wie der Schwanz in meiner Hose bereits hart und fest geworden ist. Ich will mich aber noch etwas zügeln.

Ich halte ihren Hinterkopf fest und fahre durch ihr wundervolles, langes, blondes Haar. Die freie Hand gleitet unter ihre Bluse. Auch ich will nun endlich mehr von ihr spüren, als nur ihre Lippen.

Vorsichtig streichle ich über ihren Rücken. Ihre Haut ist auch hier wunderbar weich und angenehm warm. Am liebsten möchte ich jeden einzelnen Zentimeter von ihr mit meinen Händen erkunden. Annie atmet tief aus, während wir uns küssen. Ihr Stöhnen wird durch unseren langsam wilder werdenden Zungenkuss erstickt. Ich spüre ihre Erregung und das steigert meine Lust auf sie noch mehr.

„Annie… Komm…!“ Ich will nicht mehr länger warten und unterbreche unseren Kuss. Meine Stimme klingt fest und entschlossen. Ich blicke ihr tief in ihre wunderschönen Augen und nehme sie bei der Hand.

„Aber Dillan, ich… Wir sollten.“, stammelt Annie nervös.

„Nein“, unterbreche ich sie und lege meine Hand auf ihren Mund. Annie blinzelt mich erstaunt an, macht aber keine Anstalten, von mir wegzurücken.

„Schluss mit den Spielchen. Ich will dich und du willst mich. Das wissen wir beide doch genau.“ Langsam nehme ich die Hand wieder von ihrem Mund und erwarte, dass sie etwas erwidert, doch sie schweigt. Stattdessen sieht sie mich erwartungsvoll an und ihre Augen leuchten. Der Blick bestätigt mir, dass sie mich ebenso will, wie ich sie.

Ohne ein weiteres Wort gehen wir Hand in Hand in mein Büro. Nach einem kurzen Blick in ihre Augen packe ich sie an den Hüften und setze sie auf meinen Schreibtisch. Ohne den Blick von ihr abreißen zu lassen, öffne ich meine Hose und ziehe sie mitsamt den Boxershorts nach unten. Annie tut es mir gleich. Sie zieht ihren Rock und ihr Höschen nach unten.

Schnell streife ich die Ärmel meines Hemdes ab und lasse es achtlos auf den Boden fallen. Dann kenne ich kein Halten mehr. Annie sitzt breitbeinig auf dem Tisch vor mir. Ich küsse sie wild und hemmungslos. Hastig knöpfe ich ihre Bluse auf. Annie hilft mit, wirft den Kopf nach hinten und bietet mir ihre Brüste an. Sofort mache ich mich am BH zu schaffen. Ich öffne den Verschluss am Rücken und das Kleidungsstück gleitet zu Boden.

Zum ersten Mal kann ich ihre süßen prallen Brüste nackt vor mir sehen. Im Superwoman-Kostüm in der Abstellkammer war keine Zeit für eine komplette Entkleidung. Meine Hand streichelt über ihre Brüste und massiert sie leidenschaftlich. Dann spiele ich mit meiner Zunge zunächst langsam an einem ihrer Nippel herum. Annie scheint das zu gefallen. Sie atmet immer tiefer ein und aus und ihr Stöhnen wird lauter. Ich beiße sanft hinein, lasse den Druck etwas nach und spiele mit meiner Zunge mit ihrem Nippel.

Mein Schwanz hat sich bereits zu voller Größe aufgerichtet, ohne dass Annie ihn nur ein einziges Mal berühren musste. Mit der flachen Hand drücke ich Annie nach hinten. Das Spiel kennen wir beide schon. Es ist zwar unser erster Sex ohne Maske, aber wir befinden uns wieder auf einem Tisch. Es ist einfach zu heiß, wie sie vor mir liegt und sich mir voll und ganz hingibt.

Doch dann Schritte. Ist da draußen jemand? Hat uns wohlmöglich die ganze Zeit irgendwer beobachtet? Hastig schauen wir gleichzeitig in Richtung Vorzimmer.

Doch da ist nichts. Vermutlich ist nur irgendjemand vor der Zimmertür vorbeimarschiert. Ich sehe einen Augenblick lang tief in Annies Augen. Wortlos halten wir inne. Ich glaube in dem Moment ist uns beiden klar, dass es durchaus möglich ist, dass man uns beide hier auf frischer Tat ertappen kann.

Ohne Worte nicke ich Annie zu und gebe ihr damit zu verstehen, dass es weitergehen kann. Ihre geröteten Lippen verziehen sich zu einem kurzen Grinsen. Sie ist ebenfalls bereit und kann es kaum noch aushalten.

Ich greife nach ihren Knöcheln und führe sie langsam nach oben. Annie legt ihre Beine auf meinen Schultern ab. Mein Blick geht nach unten und meine Hand fährt vorsichtig über ihre blank rasierte Muschi. Sie versucht ihr lustvolles Stöhnen zu unterdrücken. Ich kann fühlen wie feucht ihre Schamlippen sind. Ich gehe so nah wie nur möglich an Annie heran und führe meinen Schwanz in ihre Muschi hinein.

Sie nimmt mich tief in sich auf. Unser beider Lust explodiert und wir stöhnen gleichzeitig erregt auf. Dabei sehen wir uns unvermindert in die Augen.

Ich beginne damit, mich langsam in ihr zu bewegen. Mit der Zeit werde ich immer schneller und meine Hoden klatschen an ihren Damm. Annie hält den Blickkontakt zu mir und rutscht auf meinem Schreibtisch rhythmisch vor und zurück. Ihre Wangen sind blutrot vor Erregung. Ihr Mund steht halboffen und sie atmet schnell und fest.

Ich spüre, dass dieser heiße Büro-Quicke schon bald zu Ende sein wird. Viel zu geil war ich schon, bevor ich meinen Schwanz endlich in ihre Muschi stecken konnte. Wahnsinn, wie mich ihr Körper verrückt macht.

Ich reduziere die Geschwindigkeit, damit unser Spielchen nicht zu schnell vorbei ist. Aber die langsameren Stöße bringen Annie noch mehr aus der Fassung.

„Bitte komm‘ tief in mich!“, raunt sie mir entgegen.

Was soll ich da noch widersprechen? Ich vergesse meine Disziplin und beschleunige den Takt. Ich stoße so hart in sie, dass sich Annie mit den Händen seitlich am Tisch festhalten muss, damit sie nicht nach hinten weggestoßen wird.

Unser Stöhnen wird immer lauter und nach einigen Sekunden scheinen wir beide fast auf die Sekunde genau zum Höhepunkt zu kommen. Ein Zucken durchfährt mich von Kopf bis Fuß und ich verlangsame meine Bewegung, bis sie schließlich vollends zum Erliegen kommt.

Annie nimmt langsam ihre Beine von meinen Schultern und setzt sich wieder aufrecht hin. Einen kurzen Moment verharren wir noch in dieser Position, küssen uns intensiv und schauen uns tief in die Augen.

Uns ist offensichtlich beiden klar, was wir hier gerade Unanständiges getan haben und wir grinsen uns wie zwei Teenager an. Ich lasse von ihr ab und ziehe meine Hose wieder nach oben. Im Augenwinkel sehe ich die Wanduhr. Ein paar Minuten vor halb Zehn. Gleich beginnt mein erstes Meeting.

Plötzlich kommt mir eine spontane Idee. Ich überlege nicht lange und beschließe, direkt Nägel mit Köpfen zu machen.

„Annie! Ich muss gleich in einen Termin. Aber ich hab‘ eine Idee…!“, beginne ich ihr meinen Plan zu erklären.


Kapitel 17 – Annie

Ich sitze auf meinem Bürostuhl, während ich in Gedanken etwas nervös und angespannt auf der Hinterseite meines Kugelschreibers herumkaue.

Mein Blick gleitet zum Fenster hinaus. An Arbeit ist jetzt gar nicht zu denken. Aber auch den wundervollen Weitblick über Downtown Manhattan oder den blauen Himmel, der heute nur leicht bewölkt ist, nehme ich nicht wahr.

Zu verrückt war dieser Vormittag. Viel zu verrückt.

Ich versuche immer noch einzuordnen, was da gerade alles passiert ist. Mit dem festen Entschluss zu kündigen, habe ich dieses Büro betreten. Ich wollte meinem Chef unbedingt die Stirn bieten und mich nicht mehr runtermachen lassen.

Und was passiert dann? Mein Chef entpuppt sich als genau der heiße Traumprinz, der mich schon auf der Kostümparty in den Bann gezogen hat. Warum sind mir zuvor eigentlich nie diese geheimnisvollen, grünen Augen an Dillan aufgefallen? Wollte ich sie nicht sehen? War ich blind vor Zorn darüber, was er Susan angetan hat?

Susan…

Meine Güte: Wie kann ich ihr das alles nur erklären? Wird sie verstehen, dass ich niemals mit der Absicht gehandelt habe, sie zu verletzen? Ich muss schleunigst mit ihr reden.

Mit einer Haarbürste aus der Handtasche kämme ich meine durcheinandergeratenen Haare durch und binde sie geistesabwesend zu einem Dutt zusammen. Susan wird nicht müde zu betonen, dieser Haarknoten würde mein hübsches Gesicht noch mehr zur Geltung bringen. So wirklich glauben kann ich ihr das meist nicht, hoffe jedoch insgeheim, dass Dillan die Frisur auch gefällt, wenn wir uns später wiedersehen.

Dillan…

Es scheint keine fünf Minuten her zu sein, da lag ich noch auf seinem Schreibtisch und wünschte mir, dass dieser Moment niemals enden würde. Urplötzlich war alles wieder da. Diese charmante Art, sein zuvorkommendes Lächeln. Der sexy Blick in seinen Augen. Wo war das all die Wochen nur versteckt?

Die ganzen aufgestauten Gefühle und die Verbindung, die ich zu Zorro aufgebaut hatte, übertrugen sich schlagartig und mit einem Mal auf Dillan. Meine Gedanken rasten und mein Herz klopfte. Es schien schneller zu schlagen, als mein Verstand denken konnte. Mein Körper wollte nur das eine. Er wollte Zorro spüren. Und zwar sofort.

Jetzt bin ich nicht sicher, ob ich nicht etwas zu vorschnell war. Zum wiederholten Male. Das konnte ich diesmal auch beim besten Willen nicht Melissa erzählen. Ich komme mir ein bisschen naiv vor. Habe ich mich zu schnell um den Finger wickeln lassen? Warum passiert mir das mit demselben Mann gleich zwei Mal? Ich kann es mir absolut nicht erklären. Sein Körper, sein Blick, seine grünen Augen.

Ich drehe mich um und versuche, mich langsam wieder mit der Arbeit zu befassen. Vielleicht bringt die mich irgendwie auf andere Gedanken.

Ich starre auf den Bildschirm, während ich mein Kinn auf der linken Hand ablege. Mein Blick gleitet aber darüber hinweg und ich sehe auf Dillans Schreibtisch in seinem Büro. Nur die schief liegende Schreibunterlage deutet darauf hin, was dort gerade passiert ist. Generell ist Dillans Tisch immer gut aufgeräumt, sodass wir nun keine Berge von zerknülltem Aktenpapier zurechtrücken müssen.

Kurz bevor er zu seinem Termin aufbrach, hat er mir noch seine spontane Idee mitgeteilt. Mit einem ehrlichen Lächeln im Gesicht hat er mich kurzerhand gefragt, ob ich während der bevorstehenden Bankett-Saison der New Yorker Kanzleien seine Begleitung sein möchte. Seine Worte klingen mir noch in den Ohren, als würde er neben mir stehen:

„Ich möchte gern mehr Zeit mit dir verbringen. Außerdem kann man so viel Spaß auf Partys mit dir haben…“

Mir stieg sofort die Schamesröte ins Gesicht. Dann blickte Dillan auf die Uhr, griff nach seinen Unterlagen und machte sich auf den Weg aus dem Büro.

„… und die Partner der Kanzlei fragen ständig, warum ich ohne Begleitung unterwegs bin. Zudem hätte die Presse dann was Schönes zu knipsen. Und du kannst dein Monatsgehalt aufbessern. Also ein Gewinn für uns alle.“

Er schien wieder in den Anwalts-Modus gewechselt zu haben, drückt mir einen Kuss auf die Wange und eilte dann aus seinem Büro.

Es ist mir gerade noch gelungen, ihm hinterherzurufen, dass ich darüber nachdenken müsse. Heute Abend treffen wir uns wieder, er hat mich in seine Penthouse-Wohnung eingeladen und mir seine Adresse auf die Rückseite einer seiner Visitenkarten notiert, die hier bei mir im Vorzimmer auf meinem Schreibtisch stehen, damit ich jedem Besucher eine Karte davon mitgeben kann.

Und was hat es mit dem Satz dein Monatsgehalt aufbessern auf sich? Will er mich dafür bezahlen, dass ich ihn begleite? Lasse ich mich damit von ihm kaufen? Bin ich damit ein besseres Call-Girl für ihn, das auch noch seine Büro-Arbeit erledigt?

Ich spüre die emporsteigenden Zweifel. Dann sehe ich uns beide aber wieder an der Bar bei der Kostüm-Party. Wie wir uns angeregt unterhalten. Auch der leidenschaftliche Sex geht mir nicht aus dem Kopf. Und schließlich meinte Melissa, dass ich dem Verrückten im Leben eine Chance geben soll.

Der Rest des Arbeitstages kriecht öde vor sich hin. Zwischen den überaus vielen Telefonanrufen versuche ich krampfhaft, die mir aufgetragene Arbeit gewissenhaft zu erledigen. Keinesfalls möchte ich nun so wirken, als würde ich nichts mehr leisten, bloß weil ich einmal mit meinem Chef geschlafen habe. Nein: Sogar zwei Mal!

Gegen Nachmittag ist Dillan immer noch nicht aufgetaucht. Hat er erwähnt, dass er den ganzen Tag über Termine hat? Ich weiß es nicht mehr genau. Vielleicht sehe ich ihn wirklich erst heute Abend in seinem Penthouse wieder. Aber was zeige ich ihm damit, wenn ich ihn Zuhause besuche? Wirkt das auf ihn schon so, als hätte ich „ja“ zu unserer Abmachung und zu ihm gesagt?

Dann wird mir klar, dass das Ganze doch zu knifflig und verzwickt ist, als dass ich die Sache guten Gewissens mit mir selbst ausmachen kann. Prompt fällt mir wieder Melissa ein, die mich schon letztes Mal dazu ermuntert hat, die Sache locker anzugehen. Vielleicht hat sie auch diesmal einen Rat für mich? Wen sollte ich auch sonst fragen? Susan? Meine Mama? Beide haben genug eigene Probleme, mal abgesehen davon, dass ich Susan noch eine ausführliche Erklärung schuldig bin.

Ich schiebe die aufkommenden Gewissensbisse bei Seite und nehme mir vor, das Büro zu verlassen, um vor dem Gebäude mit Melissa zu telefonieren. Dort bin ich ungestört und mein Gespräch geht im Rauschen des New Yorker Trubels unter. Vielleicht bringt mich ein Schwall frischer Luft zusätzlich auf andere Gedanken.

Ich schalte meinen Computer aus und beschließe, heute ein kleines bisschen früher Schluss zu machen. Wirklich gearbeitet habe ich sowieso nicht viel und ich bezweifle, dass es am späteren Nachmittag viel besser werden wird.

Der Abstieg im Treppenhaus lässt meine Gedanken munter kreisen. Mal liege ich auf dem Schreibtisch und spüre ein leichtes Kribbeln und lächle in mich hinein. Dann geht mir Susan durch den Kopf, gefolgt von Zorro, der sich in meinen Gedanken direkt in Dillan verwandelt. Beide sind unglaublich attraktiv. Zum Schluss klingt die Aussage, dass ich ihn begleiten und damit mein Monatsgehalt aufbessern soll, in meinem Kopf nach, bevor das Gedankenkarussell wieder von vorne beginnt

Was passiert hier nur? Wie soll ich bei all den verrückten Dingen eine richtige Entscheidung treffen?

Auf der Höhe des zweiten Stockwerkes kann ich nicht länger warten, greife nach meinem Smartphone und wähle die Nummer von Melissa. Was wird sie wohl zu der ganzen Sache sagen?


Kapitel 18 – Annie

Die Worte sprudeln aufgeregt aus mir heraus. Ich berichte Melissa am Telefon haarklein von den Ereignissen des heutigen Vormittags und schildere ihr, was mir den ganzen Nachmittag über durch den Kopf gegangen ist. Völlig in den Erzählfluss vertieft, verlasse ich das Gebäude durch den Haupteingang.

Ich bin so froh, mir das Ganze von der Seele reden zu können und tigere währenddessen nervös vor dem Eingangsbereich des Gebäudes hin und her. Den typischen New Yorker Verkehrslärm und die vorbeiströmenden Passanten nehme ich nur als Umrisse meiner Umgebung wahr.

„Was meinst du, Melissa? Hast du einen Rat?“, beende ich meine Ausführungen und hoffe inständig, dass sie mir in meiner Situation ein kleines Bisschen weiterhelfen kann.

„Und ich dachte, mein Kennenlernen mit Darren wäre verrückt gewesen.“ In Melissas Stimme ist eindeutig ein Lächeln zu hören. Meine Schritte verlangsamen sich allmählich, bis ich irgendwann zum Stehen komme. Schade, ich hatte mir mehr erhofft. Aber was genau eigentlich? Auf den kurzen Anflug von Wut folgt eine Woge der Enttäuschung.

„Aber es klingt nach einem wundervollen Abenteuer. Was spricht dagegen, es einfach zu versuchen?“, ergänzt sie nach einer kurzen Pause, als hätte sie meine Verunsicherung gespürt.

Ich bin erleichtert, dass Sie diese Äußerung noch nachgeschoben hat und frage mich gleichzeitig, wie ich so dünnhäutig auf diesen einen Satz reagieren konnte. Vermutlich bin ich viel zu aufgewühlt aufgrund der Ereignisse am heutigen Vormittag. Den ganzen Tag alleine im Büro zu verbringen, hat meine Situation auch nicht gerade verbessert.

Melissa ist gerade mit ihrem festen Freund in Iowa bei ihren Eltern und in einer ganz anderen Situation als ich. Ich sollte nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen. Ich fahre mit der freien Hand über meinen Nacken und spüre, wie sich meine Muskulatur dort krampfhaft zusammengezogen hat. Die Verspannungen begleiten mich schon den ganzen Nachmittag.

„Wie meinst du das? Einfach alles ignorieren und rein ins Abenteuer?“

„Was willst du denn ignorieren? Deine Gefühle? Wie gut er aussieht? Den Sex? Dass er vielleicht zwei Gesichter hat?“

„Hmmm…“ Melissa stellt mir eine Reihe von Fragen, auf die mir spontan keine brauchbare Antwort einfällt. Das bringt mich nur noch mehr ins Grübeln.

„Natürlich weiß niemand besser als du, was für dich richtig ist. Aber du hast doch erzählt, wie gerne du Zorro wieder getroffen hättest. Und Schwupps: Da ist die Chance. Also ergreife sie“, Melissa klingt so gar nicht mehr nach dem schüchternen und unsicheren Mädchen von früher. Die Beziehung mit Darren scheint ihr gut zu tun und ihr Selbstvertrauen gesteigert zu haben. Dabei wirkt sie keinesfalls hochnäsig oder von oben herab. Sie ist immer noch die herzensgute Freundin, die sich Zeit nimmt und zuhört, wenn es darauf ankommt.

„Ja, das stimmt natürlich. Aber Susan? Kann ich ihr das antun? Du weißt doch wie sie ist. Was wird sie von mir denken? Und was ist mit der Sache mit der Gehaltsaufbesserung?“ Mein Drang zur Bewegung treibt mich dazu, wieder vor der Tür auf und ab zu gehen. Die Bewegung tut mir gut und ich habe das Gefühl, dabei besser denken zu können.

„Klar, du musst es Susan bald erzählen. Aber wenn du wirklich so verrückt nach ihm bist: Kann sie dir da ernsthaft böse sein? Und du wusstest es doch gar nicht, dass Dillan Zorro ist! So, wie du es mir erklärt hast, kommt es doch absolut plausibel rüber. Und dass du bisher schon für ihn gearbeitet hast, obwohl du es wusstest: Na komm, wer von uns kennt das nicht? Irgendeiner Arbeit muss man schließlich nachgehen.“, fährt Melissa fort.

Ich atme tief ein und mein Nacken entspannt sich dabei etwas. Es ist schön, diese Worte von Melissa zu hören. Alles fühlt sich gleich viel leichter an. Ich fühle mich nicht mehr so alleine und spüre, dass es da jemanden gibt, der meine Handlungen und Gefühle zumindest nachvollziehen kann. Das tut so unglaublich gut.

„Wenn du es nicht probierst, wirst du nie wissen, was daraus wird. Natürlich muss es nicht so enden, wie bei mir und Darren. Keine Frage. Aber ist es nicht ein Versuch wert, zumindest dieses eine Mal auf dein Gefühl zu hören?“

Wieder entsteht eine Pause in unserem Gespräch. Es scheint so, als wüsste Melissa genau, welche Wirkung diese Pause bei mir entfaltet. Natürlich hat sie recht und das weiß Melissa bestimmt. Es ist schon so, dass ich mich unglaublich zu Dillan hingezogen fühle. Und natürlich gibt es ein paar Unsicherheiten dabei. Aber gibt es die nicht immer?

„Und was mir gerade noch einfällt: Die Sache mit den zwei Gesichtern würde ich gar nicht so hoch aufhängen. Bist du zuhause oder mit Freunden nicht auch anders drauf, als im Büro?“, fragt mich Melissa.

„Aber was ist mit der Sache mit der Gehaltsaufbesserung? Für mich hat das einen komischen Beigeschmack. Zumal ich nicht genau weiß, was er da eigentlich vorhat?“, entgegne ich mit einem meiner letzten, aber gefühlt größten Zweifel.

„Es kann natürlich sein, dass es für ihn nur ein Arrangement ist. Klar. Das Risiko besteht. Aber was ist, wenn es so wäre? Fällt dir nichts ein, was du dir mit dem zusätzlichen Geld mal Gutes tun könntest?“, entgegnet mir Melissa.

Ich muss grinsen, während ich daran denke, was ich mit einem zusätzlichen Geldsegen anfangen könnte.

„Ja, endlich könnte ich mir dieses doofe Tattoo am Knöchel entfernen lassen. Oder mir in dieser berühmten Hypnose-Praxis meine Platzangst nehmen lassen. Das wäre beides richtig toll.“ Meine Stimme klingt dabei geradezu euphorisch.

„Und ich glaube wirklich nicht, dass er es nur darauf abgesehen hat. So jemand hat dann nicht zwei Mal mit dir Sex und schreibt die ganze Zeit über mit dir über WhatsApp.“, beendet Melissa ihr Plädoyer.

„Hmm…ja! Wenn du es so sagst, hast du natürlich vollkommen recht. Weißt du was, ich….“, gerade will ich mich bei Melissa bedanken, da unterbricht sie mich.

„Annie, entschuldige, meine Eltern rufen von unten. Es gibt wohl gleich Essen und Darren will mich mit irgendwas überraschen. Weiß der Teufel, was er gerade im Schilde führt. Ich glaube, er hat irgendwas mit meinen Eltern ausgeheckt. Alle halten dicht und grinsen. Ich bin doch tatsächlich ein wenig neugierig. Konnte ich dir denn ein bisschen helfen?“

„Ja, Melissa. Ich glaube, jetzt weiß ich, was ich machen werde. Ich danke dir so sehr.“ Am liebsten würde ich meine Freundin jetzt in den Arm nehmen, aber stattdessen beenden wir unser Gespräch. Vielleicht ergibt sich nächste Woche dazu eine Gelegenheit. Die beiden waren jetzt fast drei Wochen in Iowa bei ihren Eltern und kommen nächste Woche nach New York zurück.

Nachdem wir aufgelegt haben, beende ich meinen Rundlauf vor dem Gebäude und schaue an der Glasfassade entlang nach oben zum Himmel. Es ist noch ein genauso angenehmer Spätsommertag wie heute Morgen, nur nehme ich ihn jetzt erst wieder richtig wahr. Ich spüre, wie mein Herz vor Aufregung wild pocht. Aber es ist eine angenehme Aufregung, die sich eher wie Vorfreude anfühlt. Mir fährt ein Lächeln über die Lippen und es fällt mir ein Stein vom Herzen, dass ich mit der Hilfe von Melissa den Mut aufbringen konnte, eine Entscheidung zu treffen.

Ich verstaue mein Smartphone wieder in meiner Handtasche und hole gleichzeitig die Visitenkarte hervor, auf die mir Dillan seine private Adresse aufgeschrieben hat. Definitiv eine noble Gegend.

„Taxi!“, rufe ich und halte meine Hand mit der Visitenkarte darin am Straßenrand nach oben.

Jetzt kurz nach Hause und dann direkt weiter zu Dillan. Bei dem Gedanken an Dillan spüre ich ein nervöses Kribbeln im Bauch.


Kapitel 19 – Dillan

„Komm nach oben. In die oberste Etage. Bis gleich, Annie.“ Dann tippe ich auf dem Bildschirm meiner Smart-Home Sprechanlage auf „Auflegen“ und „Türe öffnen“ und lasse Annie durch die Vordertür hinein.

Das Bild in Weitwinkel-Optik bleibt noch einige Sekunden sichtbar, ehe das Gerät wieder in den Standby-Modus wechselt. Wollüstig starre ich auf Annie und erkenne, dass sie sich für unser Treffen heute Abend umgezogen hat. Sie ist also nicht direkt aus dem Büro zu mir gekommen, sondern war nochmals zuhause, um sich frisch zu machen.

Obwohl die Dimensionen durch die Weitwinkel-Kamera etwas verzerrt waren, konnte ich ein kleines schwarzes Kleid erkennen, dessen Saum nur bis knapp über die Knie geht. Leider wurde der Bildschirm für einen kurzen Moment schwarz. Als ich anschließend die Kamera wieder reaktiviert habe, konnte ich sie nicht mehr erblicken. Auch beim Umschalten auf die Kamera vor den Aufzügen nicht. Sie hat vermutlich einen der Fahrstühle erwischt und ist schon auf dem Weg zu mir. Ich werde mich nur ein wenig gedulden müssen.

In meinem Kopf formen sich Bilder von Annie auf meinem Schreibtisch. Während ich mir ausmale, was ich mit ihr in diesem kleinen schwarzen Kleid hier in meiner Wohnung anstellen könnte, mahne ich mich selbst dazu, diesmal etwas langsamer vorzugehen.

Pfff… langsam. Ich verwerfe den Gedanken sofort und mir kommt unser Büro-Quickie von heute Morgen in den Sinn. Annie, wie sie auf meinem Schreibtisch liegt und wie ihr hellblondes Haar herabfällt und sich ihr Körper unter mir lustvoll hin und her bewegt.

Wir sollten die Sache mit dem Arrangement festmachen und dann zum gemütlichen Teil des Abends übergehen. Oder sollen wir beides gleich miteinander verbinden?

„Alexa, spiel‘ meine Chillout-Playlist ab!“, rufe ich in den Raum hinein. Nach ein paar Sekunden Wartezeit spielt Alexa den ersten Titel der von mir gewünschten Songs ab.

Zufrieden wandert mein Blick wieder zur Tür. Wo bleibt sie nur? Normalerweise müsste sie schon längst hier oben angekommen sein. Ich bin selbst erst seit knapp 30 Minuten hier in meinem Penthouse und habe bis vor kurzem noch ein Telefonat mit einem Anwalt der Gegenseite geführt. Erst jetzt fühlt es sich nach Feierabend an. Die Musik hilft mir dabei, herunter zu kommen und den Arbeits-Modus abzuschalten.

Nachdenklich lockere ich schon mal meine Krawatte und lege sie über der im Flur stehenden hölzernen Kommode im Vintage-Look ab.

Einige Sekunden starre ich auf die verschlossene Eingangstür. Unverständnis macht sich breit. Hat sie sich im Stockwerk geirrt? Bisher hat noch niemand meine Wohnung verfehlt, da die Aussage „oberstes Stockwerk“ doch eindeutig ist. Vielleicht ist auch der Fahrstuhl stecken geblieben.

Ich will mich selbst davon vergewissern und öffne nervös die Tür zu meiner Wohnung. Gegenüber erblicke ich die geschlossene, silberfarbene Aufzugtüre. An der digitalen Anzeige darüber ist eindeutig zu erkennen, dass sich der Aufzug bewegt. Allerdings fährt er nach unten.

Komisch. Hat sie es sich doch anders überlegt?

„Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.“, höre ich Annies Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe, dass sie aus der Türe des Treppenhauses herauskommt und etwas außer Atem ist. Ich muss grinsen, als ich sie sehe und spüre einen Anflug von Erleichterung, dass sie nun endlich hier ist und es ihr offensichtlich gut geht.

„Hattest du Lust auf eine Runde Sport?“, begrüße ich Annie mit einem Lächeln auf den Lippen. Dabei sehe ich mir ihr Outfit nochmals genauer an.

Die Weitwinkel-Kamera hat definitiv nicht zu viel versprochen. Annie trägt ein schlichtes schwarzes Kleid. Der Saum ist sogar noch ein wenig knapper und man kann noch ein Stückchen vom Oberschenkel erkennen. Das Kleid ist nicht ganz so figurbetont wie ihr Superwoman-Kostüm, aber dennoch lassen sich ihre wunderbaren weiblichen Rundungen darunter ganz klar erkennen.

Ob sie wohl einen BH trägt?

Natürlich! Warum sollte sie auch nicht? Meine Lust war mal wieder ein bisschen schneller im Gehirn als meine Logik. Vielleicht wird aus Wunschdenken irgendwann Realität? Das wäre doch mal was. Mein Schwanz beginnt sich aufzurichten und ich hoffe sehr, dass wir heute Abend nahtlos dort weitermachen können, wo wir heute Morgen aufgehört haben.

„Eigentlich nicht. Aber ich mag Treppenhäuser.“ Annie grinst mich verschmitzt an und zwinkert mir zu. Zwar weiß ich jetzt immer noch nicht, warum sie nicht den Aufzug genommen hat, aber die kesse Antwort gefällt mir. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würden wir wieder Nachrichten als Zorro und Superwoman schreiben. Nur können wir uns jetzt sehen… und anfassen.

„Na, dann komm doch erstmal rein. Ich bestelle uns gleich eine Stärkung. Magst du Sushi?“ Ich drehe mich seitlich zu ihr hin, sodass sie sich mit ihrem Arm bei mir einhaken kann, führe sie in meine Penthouse-Wohnung und schließe die Tür hinter mir.

„Ja, sehr sogar. Ich liebe Sushi. Da freu‘ ich mich drauf.“ In Annies Blick kann ich eine ehrliche und aufrichtige Freude erkennen. Ich spüre, wie ich mich zu ihr hingezogen fühle. Diese Art, sich so wundervoll und ohne Umschweife über etwas zu freuen, gefällt mir. Vielen Menschen ist diese Reinheit abhandengekommen. Annie scheint sich noch etwas davon bewahrt zu haben.

„Setz‘ dich doch. Dann bestell‘ ich uns gleich eine schöne Auswahl.“ Ich biete Annie einen Platz auf meiner Couch an. Annie lässt ihren Blick über meine Wohnung schweifen und scheint tief beeindruckt von dem, was sie sieht. Ich gebe unsere Bestellung per Smartphone beim „Koi Restaurant“, dem Asiaten meiner Wahl, auf und wähle die zusätzliche Option „Ultra-Fast-Delivery“. In der Regel wird das Essen dann innerhalb der nächsten 30 Minuten geliefert. Bei einem edlen Sterne-Restaurant keine Selbstverständlichkeit. Aber auch mir knurrt der Magen und ich möchte nicht allzu lange auf den süßen Nachtisch warten, der sich währenddessen auf meine Couch setzt und mit seinen Händen sein schwarzes Kleidchen glatt streift.

Süß und etwas scheu wie ein Reh sitzt sie da. Und ich weiß genau, was ich gleich am liebsten mit ihr anstellen würde. Etwas gedankenverloren blickt sie umher.

„Ist irgendwas? Hast du etwas auf dem Herzen?“, frage ich Annie.

„Mir geht die eine Sache von heute Morgen nicht aus dem Kopf. Du hast gemeint, dass ich dich auf einige Partys begleiten soll…“

„Genau, richtig. Freut mich, dass du das ansprichst.“, unterbreche ich Annie, da ich wirklich froh bin, dass sie diesen wichtigen Punkt von sich aus anspricht.

„Aber was hast du genau damit gemeint, dass ich damit mein Monatsgehalt aufbessern kann? Was soll ich genau für dich machen?“ In Annies Blick kann ich Verunsicherung und Zweifel sehen. Sie hat diese bisher recht gut vor mir versteckt. Ich spüre, dass ihr nicht wohl bei dem Gedanken ist.

„Keine Sorge. Es geht wirklich nur um die Begleitung. Nichts weiter. Trotz unserer verrückten Verbindung bist du immer noch meine Assistentin. Und ich wollte dir damit nur die Möglichkeit geben, dein Gehalt etwas aufzubessern, indem ich dich dafür bezahle, dass du mir dabei hilfst, einen guten Eindruck zu machen. Ist das okay für dich?“

Annie schweigt einen Moment. Dann lächelt sie.

„Also bin ich dann dein Babysitter und muss aufpassen, dass du dich benimmst?“, entgegnet mir Annie grinsend.

Genau diese Art der kleinen, frechen Kommentare habe ich in unserem WhatsApp-Chat kennen und schätzen gelernt. Dass sie so etwas auch in der Realität von Angesicht zu Angesicht zustande bringt, ist wirklich großartig.

„So ungefähr. Ich kann aber nichts versprechen.“, erwidere ich mit einem verschmitzten Grinsen, setze mich neben sie und lege meine Hand auf ihrem Oberschenkel ab.

„Ist das okay so für dich?“, frage ich sie.

„Deine Hand? Ja klar, die war ja schon ganz woanders.“, lächelt mich Annie an.

Mir entfährt ein kurzer, aber herzhaft lauter Lacher. Wann hat mich eine Frau das letzte Mal so amüsiert. Ich mag ihre süße und selbstbewusste Art.

„Und die Sache mit der Begleitung natürlich auch.“, ergänzt Annie ihren Satz.

„Prima. Da wir den geschäftlichen Teil nun geklärt haben - willst du tanzen?“, ich versuche meine Beherrschung zu bewahren, spüre jedoch, wie sehr mich ihre rehbraunen Augen in den Bann ziehen und ich am liebsten sofort über sie herfallen möchte. Aber wenn sie mich auf die Partys begleitet, können wir uns nicht die ganze Zeit in den Abstellkammern der Locations herumtreiben. Zudem wird dort oft und gern getanzt. Es macht also nur Sinn, das Tanzen heute Abend schon mal zu üben und wenigstens bis nach dem Essen durchzuhalten und meine Lust etwas im Zaun zu halten.

„Gern.“, lächelt mich Annie an, steht auf und greift nach meiner ausgestreckten Hand.

„Alexa, spiel eine Ballade!“ rufe ich meiner Sprachassistentin entgegen. Prompt wechselt die Musik und damit auch die ganze Stimmung zwischen uns.

Annie und ich entfernen uns einige Schritte von der Couch und sehen uns tief in die Augen. Wortlos greife ich mit meinen Händen nach ihren Hüften und sie legt ihre Hände auf meinen beiden Schultern ab, wozu sie sich jedoch ein wenig strecken muss.

Einige Songs vergehen so und wir bewegen uns leicht und rhythmisch. Die Stimmung zwischen uns ist absolut aufgeladen. Bilde ich es mir nur ein, oder kann ich auch in ihrem Blick das unbändige Verlangen nach mehr sehen.

Ach was soll’s… scheiß auf den Plan. Meine Wohnung ist schließlich keine Party.

Langsam bewege ich mich mit meinem Kopf auf sie zu. Annie scheint nur darauf gewartet zu haben, ob und wie ich aktiv werde und kommt mir entgegen. Gerade berühren sich unsere Lippen zum ersten Kuss heute Abend, da klingelt es an der Tür.

Am Klingelton erkenne ich, dass es nicht die Klingel an der Eingangstür ist, sondern direkt hier oben an meinem Penthouse.

Gleichzeitig klopft es und ich höre eine gedämpfte Stimme mit asiatischem Akzent rufen: „Koi Restaurant. Mr. Williams, Ihre Bestellung. Würden Sie bitte öffnen?“

Zum einen bin ich erstaunt über die Schnelligkeit der Lieferung, aber auch gleichzeitig verärgert darüber, dass dieses ungehobelte Rufen hinter der Tür den magischen Moment mit Annie in einer Sekunde zunichtegemacht hat.

Das Koi beliefert mich schon sehr lange und sehr zuverlässig, weswegen ich dort einen Pin-Code für die untere Eingangstür hinterlegt habe, damit mich der Lieferjunge nicht zwei Mal stören muss und nur ein Mal hier oben an meiner Tür klingeln muss.

Allerdings muss dieses Exemplar hier neu sein. Das Koi ist für edle und erlesene Speisen bekannt und bietet den Lieferservice generell nur für ausgewählte Kunden und nur nach Genehmigung an. Da verwundert mich das ungehobelte Klopfen nur noch mehr.

Ich blicke in Annies Augen und lasse meine Hände von ihr ab. In ihren Augen kann ich sehen, dass auch sie die Störung bedauert.

„Unser Sushi kommt genau im richtigen Moment. Und wird mit Pauken und Trompeten angekündigt“, versuche ich die Stimmung aufzulockern.

Annie schenkt mir ein Lächeln, dann drehe ich mich von ihr weg und gehe Richtung Tür. Ich bin nicht sicher, wie ich diesem Lieferjungen zu verstehen geben soll, dass er so nicht auftreten kann, ohne dabei die Stimmung mit Annie kaputt zu machen.

Ich beschließe kurzerhand, dass ich das Risiko eingehen werde, öffne die Tür und blicke in ein mir fremdes und komplett verschwitztes Gesicht.

„Ihre Bestellung…“, der Lieferjunge drückt mir hastig die Lieferbox in die Hand, die ich gerade noch festhalten kann, dann sackt er plötzlich vor meinen Augen zu Boden und bleibt dort reglos liegen.

„Oh fuck!“, entfährt es mir. Ich stelle die Box neben der Tür ab. Alle Gedanken an seine schroffe Tonlage sind wie weggeblasen. Ich beuge mich zu ihm herunter.

„Hey! Hey, Sie! Hören Sie mich?“ Ich rüttle an seinen Schultern und schlage sachte mit der flachen Hand auf seine geröteten Wangen, um ihn wieder wach zu bekommen.

„Mein Gott, Dillan. Was ist passiert?“, höre ich Annie hinter mir entsetzt rufen.

„Ich glaube unser Lieferjunge hat keinen Puls mehr.“, entgegne ich hektisch, während ich wiederholt sein Handgelenk abtaste auf der Suche nach einem Lebenszeichen.


Kapitel 20 – Annie

„Was ist mit ihm? Lebt er noch?“, frage ich und schnaufe hektisch und viel zu flach ein und aus.

So etwas ist mir noch niemals untergekommen. Da kniet Dillan auf der Schwelle seiner Eingangstür, tätschelt dem Lieferboten abwechselnd die linke und rechte Wange und fühlt mit der anderen Hand nach seinem Plus.

„Ich weiß es noch nicht. Er reagiert nicht.“, antwortet mir Dillan, wendet seinen Blick dabei nicht von dem asiatischen jungen Mann ab.

„Kann ich irgendetwas tun? Soll ich einen Notruf absetzen?“, frage ich gehetzt zurück.

Dillan antwortet nicht. Ich vermute, er hat mich schlichtweg überhört, da er gerade mit seinem Ohr abwechselnd ganz nahe über Nase und Mund des Lieferboten gleitet. Vermutlich will er herausfinden, ob er noch atmet. Aber ist das die richtige Methode dafür? Ich weiß es nicht. Mein letzter Erste-Hilfe-Kurs ist viel zu lange her. In so einem Moment fragt man sich natürlich, warum man nie an eine Auffrischung gedacht hat.

Meine Gedanken überschlagen sich, während ich hilflos hinter Dillan stehe und die Szenerie beobachte. Aber was sollte ich auch tun? Dillan kümmert sich bereits um den Lieferboten und wenn wir zu zweit an ihm herumhantieren, macht es das Ganze sicher auch nicht besser.

Irgendwie passiert das gefühlt jedes Mal, wenn ich mich mit Dillan treffe. Ob als Zorro auf der Party, in seinem Büro oder jetzt hier in seiner Wohnung. Jedes Mal scheint etwas völlig Unerwartetes zu passieren. Etwas, das den Verlauf des Tages komplett auf den Kopf stellt. Ist das Zufall? Oder ist es mit Dillan immer so? Nein, das wäre jetzt wirklich unfair. Was kann er schon dafür, dass dieser Lieferbote vor seiner Tür kollabiert.

Gerade eben war ich mir noch sicher, dass wir beide einen gemütlichen und entspannten Abend haben werden. Der sich anbahnende Kuss war nicht wie bisher wild und stürmisch. Es hat sich ein bisschen so angefühlt, als wolle er mich langsam erobern. Dazu unser gemütlicher Tanz zu der wunderschönen Ballade. Es schien ein perfekter Abend zu werden, dessen Ausgang mir selbst nicht ganz klar war.

Dillans Angebot, seine Begleitung zu sein, klang weder anmaßend noch abwertend. Es hatte überhaupt nichts Anzügliches. Offensichtlich habe ich mir viel zu viele unnötige Gedanken im Vorfeld gemacht, die sich nun als gänzlich unbegründet herausgestellt haben.

Es wirkt geradezu absurd, dass mir genau jetzt diese Gedanken durch den Kopf gehen. Möglicherweise ist das eine Schutzfunktion meines Gehirns, da ich mir nicht die ganze Zeit selbst vor Augen führen will, dass ich gerade überhaupt nichts machen kann.

„Ruf bitte den Notarzt, Annie. Ich starte mit einer Herz-Druck-Massage.“ Meine Güte. Das heißt er atmet nicht mehr? Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und kalter Schweiß rinnt mir über die Stirn.

Dillan hingegen macht einen gefassten und ruhigen Eindruck. Ob er weiß, wie man so eine Reanimation richtig durchführt? Eigentlich egal. Alles ist besser, als nichts zu tun.

Mit schnellen Schritten springe ich zur Couch, um mein Smartphone aus der Tasche herauszukramen und die 911 anzurufen. Wird er es überleben? Wie konnte so etwas nur passieren?

Gerade als ich mein Smartphone entsperrt habe und die drei Ziffern wählen will, höre ich Dillan von der Tür rufen: „Annie, er kommt wieder zu sich. Komm‘!“

Mit dem Smartphone in der Hand renne ich wieder in Richtung Tür und sehe, wie Dillan dem Lieferjungen gerade vorsichtig auf die Beine hilft. Der Mann schaut etwas verwirrt umher.

„Setzen Sie sich bitte. Wie geht es Ihnen?“, erkundigt sich Dillan. Er hilft dem Lieferboten, sich neben der Tür auf dem Boden hinzusetzen, da hier gerade keine passende Sitzgelegenheit in der Nähe ist. Doch von dem jungen Herrn kommt zunächst keine Reaktion. Stattdessen schaut er nur abwechselnd von mir zu Dillan und dann in der Penthouse-Wohnung umher.

„Hast du ihn wiederbelebt?“, erkundige ich mich bei Dillan. Hat er es wirklich geschafft, einen Menschen aus dem Reich der Toten wieder zu beleben?

„Nein. Und jetzt bin ich gerade sehr froh, dass ich es nicht getan habe. Ich war gerade dabei seine Rippenbögen abzutasten, um die richtige Stelle dafür zu ermitteln, da schlägt dieser Typ auf einmal die Augen auf, sieht mich an und will sofort aufstehen. Ich konnte ihn nur mit Mühe dazu bewegen, langsam zu machen.“, erklärt mir Dillan was während der paar Sekunden passiert ist, in denen ich mein Smartphone geholt habe.

„Diese verdammte Narkolepsie!“, entfährt es dem Asiaten. Wir verstummen beide und blicken verwundert in seine Richtung. Ich bin erstaunt über dieses Fremdwort, das ich zuvor noch nie gehört habe.

„Narkolep…, was?“, frage ich vorsichtig und gehe vor dem jungen Mann auf die Knie, um ihm in seine Augen blicken zu können. Dabei wische ich mir den Rest des kalten Schweißes von meiner Stirn. Auch mein Herzschlag normalisiert sich langsam wieder.

„Eine Schlafkrankheit. Manchmal schlafe ich einfach bei den unmöglichsten Gelegenheiten ein. Das ist gerade vor Ihrer Tür passiert. Entschuldigen Sie bitte.“, erklärt der Mann und sieht dabei abwechselnd zu mir und zu Dillan.

„Ich wusste gar nicht, dass es sowas gibt. Du?“ Ich sehe Dillan mit hochgezogen Augenbrauen an. Er zuckt lediglich mit den Schultern und schüttelt den Kopf.

„Können wir etwas für Sie tun? Soll Sie der Rettungswagen abholen und nach Hause bringen?“, fragt Dillan und legt dem Mann fürsorglich seine Hand auf die Schulter.

„Nein. Bloß nicht. Wenn das rauskommt, bin ich meinen Job los. Bitte verraten Sie mich nicht.“, antwortet der Mann mit weit aufgerissenen Augen. „Ich werde jetzt gehen. Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.“, dann steht er unvermittelt vom Boden auf und geht zur Tür hinaus.

„Halt. Sie können doch nicht einfach so…“, ruft ihm Dillan hinter her.

Doch schon öffnet sich die Tür zum Aufzug, der die ganze Zeit über offensichtlich hier oben gewartet hat und nicht anderweitig genutzt wurde.

„Glauben Sie mir, es ist alles gut. Und entschuldigen Sie nochmals die Unannehmlichkeiten.“, erwidert der Mann in ruhigem Ton und hebt beschwichtigend die Hände. Dann steigt er in die Kabine, drückt auf einen Knopf und die Tür beginnt sich langsam vor ihm zu schließen. Kurz darauf ist er hinter der Aufzugtür verschwunden.

Nach einigen Sekunden dreht sich Dillan zu mir um und sieht mir in die Augen. „Glaubst du das? Da fährt er einfach so davon, nachdem er gerade noch vor der Tür gelegen hat?“ Er schüttelt ungläubig den Kopf, legt seinen Arm um meine Hüfte und wir gehen beide wieder in seine Wohnung hinein.

„Und seine Warmhalte-Box hat er auch hier stehen lassen.“ Ich zeige auf die kleine Lieferbox mit der Aufschrift „Koi Restaurant“, die Dillan vor einigen Minuten hier neben der Tür abgestellt hat, nachdem sie der Lieferbote ihm in den Arm gedrückt hat.

„Stimmt. Ich gebe sie bei der nächsten Lieferung einfach mit zurück und sage, wir wollten sie gern behalten. Dann bekommt er keinen Ärger.“ Ich muss zugeben, ich bin erstaunt von so viel Warmherzigkeit, die Dillan diesem unbekannten Mann gegenüber an den Tag legt. So kühl und schroff wie er im Büro ist, so gutmütig und sozial scheint er als Privatperson zu sein.

Ob Susan das genau so sehen würde…?

Ich versuche, den Gedanken beiseite zu schieben. Das Thema Susan werde ich definitiv angehen müssen. Ich bin es ihr einfach schuldig und fühle mich überhaupt nicht wohl dabei, es ihr noch immer nicht gebeichtet zu haben. Aber nicht jetzt. Jetzt freue ich mich auf den schönen Abend mit Dillan.

Ich drehe mich zu ihm um und nehme wahr, dass die ruhige und sanfte Musik die ganze Zeit weitergelaufen ist. Schon seltsam, dass man solche Dinge komplett ausblenden kann. Für mich war es so, als hätte die Musik die ganze Zeit über nicht gespielt.

Ich blicke ihm in seine magischen grünen Augen. Wir sehen uns einen Moment schweigend an. Ich spüre eine heimliche Bewunderung. Etwas, das vor kurzem nicht da war. Es ist so, als hätte Dillan gerade eine weitere Seite von sich offenbart. Eine Seite, die mir sehr gefällt und die ihn mir noch sympathischer macht. Was für ein Mann.

Dillan scheint mit seinem Gesicht wieder langsam auf mich zu zukommen. Meine Beine werden weich, aber ich freue mich, dass der Abend trotz des Schock-Moments genau da weitergehen wird, wo er vor der Essensanlieferung mit Lebensrettung aufgehört hat.
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Doch auch diesmal wird unser romantischer Annährungsversuch jäh unterbunden. Dillans Smartphone klingelt laut in seiner Hosentasche.

„Entschuldige bitte. Ich mach es kurz aus.“ Er wendet sich von mir ab, holt das Gerät aus seiner Hosentasche und will gerade den Ton ausschalten, da bleibt sein Blick auf dem Namen im Display hängen. Über Kopf fällt es mir schwer, den Namen zu entziffern. Ich kann nur die ersten Buchstaben „Cat…“ erkennen, doch da verändert Dillan unbewusst den Winkel des Gerätes, sodass ich nichts mehr einsehen kann.

Dann schaut er mir mit einem entschuldigenden Ausdruck ins Gesicht. „Da muss ich leider dran. Mein aktueller Fall.“ Er nimmt ab und läuft mit dem Gespräch am Ohr mit schnellen Schritten in ein Nebenzimmer.

Enttäuscht bleibe ich zurück und blicke ihm hinterher. Wofür „Cat..“ wohl steht? Sofort geht mir durch den Kopf, dass es vielleicht die Anfangsbuchstaben eines Frauennamens sein könnten. Warum auch nicht? Er hat schließlich genug Klientinnen, die er vertritt. Aber rufen ihn alle um diese Tageszeit auf seiner privaten Mobilnummer an? Ich spüre einen Anflug von Eifersucht, versuche das Gefühl aber zu unterdrücken. Schließlich will ich mir nicht wieder etwas ausmalen, was am Ende gar nicht wahr ist.

Wenn er zurück kommt, werde ich ihn einfach fragen.

Doch dazu kommt es nicht. Dillan kehrt zwar aus dem Nebenzimmer zurück, hat aber einen dünnen Mantel angezogen und seine Aktenmappe unter dem Arm.

„Ich muss leider nochmal los, ein paar Dinge besprechen. Bist du mir böse, wenn wir unser Date auf morgen Abend verschieben?“ Mein Herz rutscht mir in die Hose. Es fühlt sich schwer und bleiern an. Was soll ich darauf erwidern? Natürlich bin ich nicht böse. Nur enttäuscht. Tief enttäuscht. Niemand wünscht sich, dass ein Abend so abrupt endet, wenn er doch so vielversprechend begonnen hat.

„Nein, natürlich nicht.“, höre ich mich erwidern, kann meinen Worten aber selbst keinen Glauben schenken und greife nach meiner Handtasche. Dass er unsere Verabredung ein Date genannt hat, lässt mich allerdings etwas aufhorchen. Wenigstens ein kleiner Lichtblick.

„Lass nur.“, Dillan streckt seine Hand aus, als wolle er mich zum Bleiben bewegen. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst oder schau dich hier noch ein bisschen um. Du darfst gern so lange hierbleiben, wie du magst.“ Es scheint ihm wirklich etwas unangenehm zu sein. Aber was soll ich alleine in seiner Wohnung?

Zudem hat er gerade selbst entschieden, dass ihm seine Arbeit wichtiger ist, als unsere Verabredung. Wird das immer so sein? Oder steht „Cat…“ doch nur für den Beginn eines weiblichen Vornamens, der ihm jetzt gerade vielversprechender erscheint?

„Bis morgen Abend. Und entschuldige bitte.“ Dillan gibt mir einen eiligen Kuss auf die Wange, sieht mir kurz aber tief in die Augen, dreht sich dann um und läuft in Richtung Tür.

Ich höre, wie sich die Tür öffnet und wieder schließt. Dann kehrt Stille ein.

Und ich? Ich seufze und lasse mich rücklings auf die Couch fallen. Was mache ich jetzt alleine in dieser schicken Wohnung inmitten der besten Gegend von New York, die nicht mir gehört?


Kapitel 21 – Dillan

„Wie gut, dass du da bist.“ Cathrin fällt mir um den Hals und küsst mich auf die Wange, nachdem sie mir die Tür geöffnet hat.

„Nun mal langsam. Was ist denn passiert? Du hast am Telefon ganz aufgelöst geklungen und gesagt, es sei super dringend.“ Dabei löse ich mich aus dem Griff ihrer Umarmung und schiebe ihre Arme langsam aber bestimmt von mir weg.

Wenn ich ganz ehrlich bin, ist mir nach einer ganz anderen Reaktion zumute. Was bildet sich diese Klientin überhaupt ein? Und warum begrüßt sie mich eingehüllt in einen Morgenmantel zu so später Stunde derart stürmisch? Nur weil wir für ihren Noch-Ehemann eine Show abziehen, meint sie, mir um den Hals fallen zu müssen? Das werde ich ihr nochmals klar zu verstehen geben müssen, dass ich derjenige bin, der hier sagt was Sache ist.

Schon komisch. Normalerweise ist es mir mehr als recht, wenn sich eine Frau mir auf diese Weise anbietet. Zumal Cathrin optisch echt was hermacht. Die typische Frau eines reichen New Yorker Geschäftsmannes eben. Aber schon auf der Fahrt hier her war ich die ganze Zeit über in Gedanken bei Annie gewesen. Der Frau, die mich in ihrem Superwoman-Outfit völlig aus der Bahn geworfen hat. War es richtig, sie für einen dringlich klingenden geschäftlichen Anruf derart stehen zu lassen?

Arbeit und Erfolg gehen nun mal vor. So bin ich schon aufgewachsen. Das habe ich praktisch von meinem Vater eingeimpft bekommen. Aber diesmal fühlte es sich zum ersten Mal nicht richtig an. Zumal wir beide gerade einem Lieferjungen mit irgendeiner komisch klingenden Krankheit wieder auf die Beine geholfen haben. Das schweißt zusammen. Es fühlt sich so an, als wären wir ein bisschen näher zusammengerückt. Wer kann schon von sich behaupten, gemeinsam einem bewusstlosen Lieferboten geholfen zu haben.

Aber was hätte ich ihr erklären sollen? Wir schrieben zwar schon einige Zeit miteinander heiße Kurznachrichten hin und her und sie arbeitet seit ein paar Wochen für mich. Aber kennen wir uns wirklich? Gefühlt hat sich das alles heute Morgen nochmal geändert, als klar wurde, dass Annie und Superwoman ein und dieselbe Person sind. Gerade deshalb wollte ich es heute Abend so gerne etwas langsamer angehen lassen. Unser bisheriges Kennenlernen war durchweg stürmisch und turbulent. Annie ist etwas Besonderes. Sie hat etwas absolut Fantastisches an sich. Ich kann gar nicht genau sagen, was es ist. Sie ist als Person so liebenswert verspielt und offen, im nächsten Moment aber wieder zurückhaltend und abwartend.

Auf dem Kostümball wollte sie ganz eindeutig die schnelle Nummer. Da war sie verspielt und offen. Und heute Morgen im Büro? Vielleicht war es der Schock der Offenbarung. Aber es wirkte so, als wäre sie zunächst schüchtern gewesen und hat sich erst nach und nach geöffnet. Dieses Wechselspiel ihrer Art fasziniert mich mindestens genauso wie ihr Körper. Ich glaube, mit ihr kann man richtig wilden Sex haben, sobald die schüchterne Schale geknackt ist. Worauf sie sich wohl alles einlässt? Ob ich das morgen Abend herausfinden werde? Ich werde es zumindest versuchen. Wie wäre es eigentlich mit…

„Mein Mann hat sich gemeldet. Er glaubt unsere Show nicht. Es klingt so, als weiß er alles.“, unterbricht Cathrin mit einem verzweifelt klingenden Ton meinen Gedankengang und hält mir einen WhatsApp-Nachrichtenverlauf vor das Gesicht, den ich so schnell gar nicht erfassen kann.

„Jetzt mal langsam. Dein Mann hat also auf unsere Bilder reagiert? Ist doch super. Und warum sagst du dann, es ist dringend?“, ich versuche meinen Ärger zu unterdrücken, was mir diesmal aber nur schwer gelingt. Mit meinen Händen in die Hüften gestemmt, sehe ich mit leicht nach oben gezogenen Augenbrauen auf Cathrin herunter.

„Cathrin. Diese Show ist wirklich armselig. Hast du den Typen gekauft? Ist er gut im Bett? Meine Kleine hier ist es jedenfalls.“, liest Cathrin mir aus ihrem Smartphone vor, während sie sich umdreht und in eines der Zimmer ihrer Wohnung verschwindet. Ich deute das als Einladung ihr zu folgen, schließe die Tür hinter mir und trotte ihr missmutig nach.

Sie meint es echt ernst! Ich fasse es nicht!

Die Wut in meiner Magengegend kocht eindeutig hoch. Ich biege nach links um die Ecke und denke darüber nach, wie ich ihr gleich klarmachen kann, was ich davon halte, dass sie mich unter einem falschen Vorwand zu dieser Tageszeit anruft und behauptet, der ganze Fall gerät ins Wanken. Hat sie denn nicht herausgelesen, dass ihr Mann sie nur testen will? Zugegeben, ich kenne ihren Mann nicht. Aber das, was sie da gerade vorgelesen hat, klingt nach einer klassischen Abwehrreaktion. Er sagt damit: „Ich glaub dir nicht, solange du mir nicht mehr zeigst.“

Ich folge Cathrin in das erste Zimmer auf der linken Seite und nehme gerade noch wahr, dass es sich um ihr Schlafzimmer handelt. Ein Bett steht mitten im Raum, es duftet nach Lavendel und Zitrone und die rosafarbenen Vorhänge sind zugezogen. Das Zimmer ist abgedunkelt und nur eine kleine Lampe auf dem Nachttischchen gibt ein gedämpftes Licht ab.

Vor dem Bett steht Cathrin. Den Morgenmantel hat sie zu Boden fallen gelassen. Nur noch mit einem String bekleidet steht sie vor mir und lächelt mir verschmitzt zu.

„Gefällt dir, was du siehst?“, raunt mir Cathrin entgegen.

„Was soll das hier werden? Glaubst du, wir treiben es jetzt hier und schicken deinem Mann ein kurzes Video davon? Sag‘ mal, geht’s eigentlich noch bei dir?“, fauche ich erbost zurück.

Ich bin außer mir vor Wut. Diese Tussi glaubt doch wirklich, sie kann mich derart billig um den Finger wickeln. Den Hintern sollte ich ihr versohlen. Vor einigen Wochen hätte ich vermutlich genau das getan. Aber nicht heute. Nicht nach dem verrückten Tag mit Annie, der so vielversprechend begonnen hat und wegen meiner durchgeknallten Mandantin ein viel zu schnelles Ende gefunden hat.

„Zieh das sofort wieder an!“ Ich zeige mit dem Finger auf den am Boden liegenden Morgenmantel. Cathrin scheint mit dieser Art der Reaktion nicht gerechnet zu haben. Langsam und schweigend geht sie in die Knie, greift sich den frottierten Mantel und streift ihn sich wieder über.

„Ich will nie wieder, dass du mich wegen so einem Mist anrufst. Hast du das verstanden?“, gebe ich ihr in eindeutigem Ton zu verstehen und halte meinen Zeigefinger auf sie gerichtet.

„Entschuldige, ich dachte…“, gibt sie kleinlaut zurück. Aber ich bin noch nicht fertig. Die Wut schäumt gerade nur so aus mir heraus.

„Du dachtest? Ich glaube nicht, dass du was dachtest! Was soll das überhaupt? Warum willst du deinen Mann überhaupt zurück? Sei doch froh, dass er weg ist, wenn du dich von jedem Typen einfach so durchficken lassen willst.“, gebe ich schroff und eher unbedacht zurück.

Dann beginnt Cathrins Unterlippe zu zittern und ihre Augen werden feucht. Eine Träne rinnt über ihre Wange. Damit habe ich nicht gerechnet. Hat sie mein Tonfall beleidigt? Was ist jetzt plötzlich los mit ihr?

„Glaubst du, mir fällt das leicht? Ich würde alles tun, um ihn zurück zu bekommen. Verstehst du? Alles! Dass du gut aussiehst macht es natürlich einfacher, aber ich liebe meinen Mann.“

Vor einer halben Stunde, als der Asiate für mein Empfinden leblos vor meiner Tür lag, dachte ich noch, der Tag ist verrückt. Aber das hier? Das setzt all dem heute Erlebten wirklich die Krone auf. Dann war ihr lüsternes Gehabe nur Fassade? Mir fehlen die Worte.

„Die Frau an deiner Seite kann sich wirklich glücklich schätzen. Nach allem, was man über dich hört, bist du ein sehr erfolgreicher Anwalt. Aber eben auch ein Playboy, der keine Frau von der Bettkante schubst. Diese Geschichten strafe ich wohl Lügen. Ein reicher, treuer Mann. Ich beneide die Frau an deiner Seite.“, fährt Cathrin fort, nachdem ich auf ihre erste Äußerung keine Reaktion von mir gegeben habe.

Dass es solche Stories über mich gibt, war mir bewusst. Bisher hat es mich nicht sonderlich gekümmert, es scheint mich aber daran zu hindern, in meiner Kanzlei bis ganz nach oben aufzusteigen. Eigentlich könnte mir das egal sein. Ich habe wirklich Unsummen mit meinen Fällen verdient und weit über die Grenzen dieser Stadt hinaus für Aufsehen gesorgt. Und das sogar über die Anwaltsszene hinweg.

Trotzdem muss ich zugeben, dass ich davon träume, dass diese große New Yorker Kanzlei irgendwann einmal meinen Namen trägt. Diese Art von Erfolg und Anerkennung kann mir all das viele Geld nicht bieten.

So ist der Plan mit der festen Begleitung durch Annie entstanden. Auf den kommenden Veranstaltungen dieser Szene möchte ich meine Außendarstellung etwas aufpolieren. Zudem sollen die Partner der Kanzlei ruhig sehen, dass ich auf jeder Veranstaltung mit ein und derselben Frau auftrete. Das rückt mich sicher ins richtige Licht und mein Ruf als Playboy ist schnell vergessen. Gerade die ausschließlich von Männern regierte Kanzleispitze ist da sicher nicht sonderlich nachtragend. Nach all dem, was mir zu Ohren gekommen ist, war der ein oder andere von denen früher selbst ein Schwerenöter.

Aber ist das jetzt wirklich so, wie Cathrin sagt? Fühle ich mich derart zu Annie hingezogen, dass ich solche Gelegenheiten wie diese ungenutzt lasse? Für heute Abend trifft es zu. Aber wird das jetzt immer so sein? Ich weiß es nicht, bin aber bereit, es herauszufinden. Mal sehen, wie die Veranstaltungen gemeinsam mit Annie verlaufen werden.

„Kannst du wenigstens irgendetwas sagen?“ Cathrin wischt sich die Tränen weg und reißt mich aus meinen Gedanken heraus.

Ich sehe sie an. In ihren Morgenmantel gewickelt und mit den verheulten Augen hat die Szenerie schon fast wieder etwas Komisches.

„Pass auf. Ich habe einen Vorschlag. Wenn ich schon mal hier bin, machen wir drei vier Bilder…“, beginne ich Cathrin, meine spontane Idee zu erläutern.

„Oh Dillan, du bist einfach klasse.“ Cathrin strahlt übers ganze Gesicht und kommt mit ausgestreckten Armen auf mich zu.

„Stopp!“ Ich halte meine ausgestreckte Hand mit der Handfläche nach oben in ihre Richtung. „Lass mich ausreden.“

„Ich setze mich auf dein Bett. Du setzt dich auf meinen Schoß. Nackt, ohne Morgenmantel. Dann manchen wir drei bis vier Bilder für deinen Mann. Kein Fummeln, kein Küssen, kein Sex.“ Die letzten drei Punkte betone ich besonders, indem ich für jeden der einzelnen Aspekte einen Finger an meiner linken Hand abspreize.

„Ist das angekommen?“, frage ich streng.

„Verstanden.“, erwidert Cathrin und lächelt zufrieden.

„Das könnte schon reichen. Vielleicht bewegen wir ihn dann dazu, wieder US-Boden zu betreten. Wenn er wirklich so eifersüchtig ist, wie du sagst, …“, versuche ich meinen Plan nochmals zu erklären.

„Oh, das ist er definitiv. Er ist einmal sogar aus Moskau zurückgeflogen, weil er dachte…“, beginnt Cathrin zu erzählen, doch ihre Stimme wird vom Klingeln meines Smartphone abgeschnitten.

Nimmt das denn heute gar kein Ende? Wer ist das denn jetzt noch? Ich hole das Smartphone aus meiner Hosentasche. Erleichterung macht sich breit, als ich den Namen JOE auf dem Display sehe.

„Hey Buddy, was gibt’s? Ich habe gerade einen Termin bei einer Mandantin.“, begrüße ich Joe.

„Du und deine Termine. Ich kann mir vorstellen, was das ist um diese Uhrzeit. Machst du eine Leibesvisitation?“, Joe lacht ins Telefon.

„Ich erzähl es dir ein anderes Mal. Was gibt’s denn?“, versuche ich Joes anzügliche Bemerkung zu ignorieren.

„In zwei Tagen ist die Endless Summer Cocktailparty. Eine der größten Veranstaltungen in diesem Jahr. Und ich dachte, wir nutzen diese Veranstaltung für eine neue, kleine Wette, nachdem ich das letzte Mal verloren habe.“, erklärt mir Joe in freudigem Tonfall.

„Was schwebt dir denn vor?“ Ich versuche mich kurz zu fassen, damit Cathrin, die etwa zwei Meter vor mir steht, nicht herausdeuten kann, was ich mit Joe bespreche.

„Ach, ist die Süße noch bei dir? Du kannst nicht ungestört sprechen? Das ist ja lustig.“, kichert Joe.

„Wenn du meinst.“, gebe ich knapp zurück.

„Also. Pass auf. Wir wetten diesmal nicht um eine Million, sondern um zwei Millionen. Und diesmal geht es darum, dass…“, beginnt Joe, doch ich falle ihm ins Wort.

„… ich werde dort mit meiner festen Begleitung auftauchen, die den ganzen Abend an meiner Seite ist. Falls das nicht klappt, gewinnst du.“, beende ich Joes Satz.

Es entsteht eine kurze Pause. Joe scheint etwas aus dem Konzept gebracht. „Okay, dass du dir bis dahin eine kaufst ist mir klar. Aber welche Frau hält es schon eine ganze Party lang mit dir aus. Das wäre mir neu.“, kichert er wieder ins Telefon. Ist das nur heute so, oder ist Joe schon immer so ein Arschloch?

„Ich muss hier noch weitermachen. Bis bald.“, beende ich das Gespräch und lege auf.

Dann wandert mein Blick zu Cathrin, die in der Zwischenzeit den Morgenmantel wieder abgestreift hat.

„Ich bin bereit.“, sagt sie zu mir und ich gehe auf sie zu.


Kapitel 22 – Annie

Wieder sitze ich in meinem Bürostuhl im Vorzimmer. Wieder alleine. Wieder kaue ich auf dem Ende meines Kugelschreibers herum und wieder bin ich in Gedanken ganz woanders.

Diesmal mache ich mir aber nicht einmal die Mühe, aus dem Fenster hinter mir hinauszublicken. Das habe ich heute Vormittag schon gemacht. Jetzt neigt sich der Arbeitstag dem Ende zu und ich starre gedankenverloren in den Monitor, der vor mir steht und auf meine Eingaben wartet.

Nach Dillans vorschnellem Aufbruch gestern, habe ich noch einige Minuten auf seiner Couch verweilt und tatsächlich darüber nachgedacht, mir etwas von diesem sagenhaft leckeren Sushi zu genehmigen, das unangerührt in der Lieferbox neben der Eingangstür stand.

Den Gedanken habe ich dann aber sogleich wieder verworfen. Zu seltsam kam mir die Situation vor. Alleine in einer fremden Wohnung zu sitzen und dort etwas zu essen, das ich nicht einmal bestellt habe. Nein, das mache ich nicht. Wo Dillan jetzt wohl gerade steckt? Was für ein verrückter Abend. Ein Lieferbote, der einen Zusammenbruch erleidet, Dillan, der sich gekonnt um ihn gekümmert hat, dann aber völlig überhastet auf und davon ist.

Nein, ich habe beschlossen, das Essen stehen zu lassen und in der Wohnung nichts anzufassen. Schließlich bin ich dort nicht zuhause. Stattdessen bin ich mit dem nächstbesten Taxi nach Hause gefahren. Mein Magen grummelte immer noch, aber außer einer heißen Milch und ein paar Keksen gab meine Küche leider nichts her. Daher beschloss ich, den Abend mit einer kurzen Netflix-Serie zu beenden, um die Ereignisse des Tages wenigstens für einen Moment vergessen zu können. Ich muss einfach zu kaputt gewesen sein. Erst um 3 Uhr nachts bin ich auf der Couch aufgewacht, der Fernseher ist in der Zwischenzeit in den Sleep Modus gewechselt. Schlaftrunken bin ich in mein kuscheliges Bett umgezogen und in einen traumlosen Schlaf gesunken.

Der Schlaf hat mir richtig gutgetan. Nach dem Aufstehen heute Morgen spürte ich meine Energie zurück und habe neuen Mut geschöpft. Ähnlich wie bereits gestern, habe ich mir vorgenommen, mit Dillan im Büro darüber zu reden. Jedoch wollte ich diesmal nicht den Zufall darüber entscheiden lassen, ob und wie er mich empfängt.

Ich war noch im Pyjama und gerade dabei, ihm eine kurze Nachricht zu schreiben, da brummelte mein Smartphone und zeigte in unserem gemeinsamen WhatsApp-Chat eine neue Nachricht von Dillan an.

Aufgeregt hörte ich auf zu tippen und las:

Sorry nochmals für gestern. Bin heute den Tag über außer Haus unterwegs. Ich freue mich auf heute Abend. 18 Uhr bei mir?

Einerseits war ich enttäuscht, dass ich den ganzen Tag würde warten müssen, um ihn wieder zu sehen und ihm mein ungutes Gefühl von gestern Abend schildern zu können. Andererseits: Sollte ich das wirklich tun? Sollte ich wirklich auf der Matte stehen, wenn er nach mir fragt? Geht er davon aus, dass ich nichts Anderes vorhaben könnte und nur auf eine Reaktion von ihm warte? Aber was erwarte ich eigentlich von ihm? Er hat sich gemeldet und mich wieder zu sich eingeladen und schreibt sogar, dass er sich freut. Was bringt es mir, ihn zu fragen, ob er eine andere hat. Falls es so ist, wird er es mir sicher nicht direkt auf die Nase binden.

Nein, das war absolut keine gute Idee. Stattdessen nahm ich mir vor, den Tag im Büro irgendwie hinter mich zu bringen und den Abend einfach auf mich zukommen zu lassen.

Je mehr sich der Tag hinzog, desto mehr spürte ich eine gespannte Erwartung, gemischt mit einer Vorfreude darüber, Dillan bald in privater Atmosphäre wieder sehen zu können.

Dieses nervöse Kribbeln begleitet gefühlt jedes unserer Treffen. Ein körperliches Gefühl, das ich schon sehr lange nicht mehr spüren durfte. Ich meine mich erinnern zu können, dass dies das letzte Mal bei meiner ersten großen Liebe der Fall war.

Aber war das nicht etwas zu naiv, diese Sache mit Dillan jetzt schon damit zu vergleichen? Was ist die Sache mit uns überhaupt? Haben wir ein Date? Bin ich einfach nur die bezahlte Assistentin? Oder ist es mehr?

Vielleicht ist es genau diese Ungewissheit daran, die mich so verrückt macht und die mich so daran fasziniert. Meine langen, zurückliegenden Beziehungen waren bisher immer über die Maße vorhersehbar und zum Scheitern verurteilt gewesen. Ich kann es nicht leugnen: Ich möchte unbedingt, dass es mit uns beiden weitergeht. Wie genau, kann ich nicht sagen. Zu wirr ist das alles noch für mich.

Abwesend tippe ich weiter auf der Tastatur herum, um wenigstens die heute eingetroffenen Nachrichten im Email-Postfach pflichtgemäß zu beantworten.

Dann signalisiert das lautlose Vibrieren meines Smartphones das Eingehen einer neuen Nachricht. Während meine Finger nach dem Gerät neben mir greifen, ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich mir wirklich wünsche, die Nachricht ist von Dillan.

Doch sie ist von Susan. Leider. Noch bevor ich die Nachricht gelesen habe, macht sich mein schlechtes Gewissen bemerkbar und ich verspüre einen Kloß im Hals.

Obwohl mir klar ist, dass Susan mich nicht sehen kann, schleicht sich eine Nervosität heran. Zu klar ist mir, dass ich die Sache mit Dillan nicht länger vor ihr verheimlichen kann und will. Dazu liebe ich sie einfach viel zu sehr. Zeitgleich drücke ich mich aber vor der Konfrontation und habe einfach Angst davor, wie sie es aufnimmt. Mit leicht zitternden Fingern öffne ich die Nachricht.

Hey Annie. Geht es dir gut? Wie läuft der neue Job? Wir haben schon länger nichts mehr unternommen. Meldest du dich mal wieder? Ich habe auch ein paar gute Neuigkeiten ;-). LG Susan

Ein paar Mal lese ich die Nachricht durch. Was hat Susan wohl für gute Neuigkeiten? Am liebsten würde ich sie sofort anrufen. Es freut mich wirklich, dass es ihr besser zu gehen scheint. Aber was soll ich ihr über meinen Job erzählen? Am Telefon will ich ihr das alles nicht erklären.

Genug jetzt mit der Heimlichtuerei. Ich fasse all meinen Mut zusammen und schreibe Susan eine Nachricht zurück.

Hi Susan. Tut mir leid, ich hatte viel um die Ohren. Hast du morgen Abend Zeit? Ich würde dich besuchen kommen? LG Annie

Mein Blick fällt auf das Bild von mir, Susan und Melissa. Ich ertrage den Anblick nicht länger, da mir das Bild konstant den Eindruck vermittelt, ich würde etwas falsch machen. Ich greife danach und lege es unter die Akte mit den Unterlagen von Steven und Susan, die immer noch am Rand meines Schreibtisches liegt.

Nach dem Absenden dieser Nachricht beschließe ich, den Arbeitstag für heute zu beenden. Ich sehe auf die Uhr und erkenne, dass es gerade kurz nach 17 Uhr ist. Inmitten der Rushhour könnte es genau hinkommen, wenn ich mit dem nächsten Taxi direkt von hier zu Dillan aufbreche. Vielleicht werde ich ein paar Minuten zu früh da sein, aber das macht mir nichts. Falls er irgendetwas zu verheimlichen hat, kann es nicht schaden, ein paar Minuten zu früh einzutreffen.

Ich schalte den Computer aus und grinse über meine eigenen Gedanken zu diesem etwas kindischen Detektivspielchen. Ein Griff zur Handtasche, das Licht löschen und schon bin ich auf dem Weg nach unten und zu Dillans Penthouse.


Kapitel 23 – Annie

„Schön, dass du da bist. Komm‘ rein.“

Dillan empfängt mich tatsächlich mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht. Er wirkt weder gehetzt, weil ich 15 Minuten früher da bin, noch macht er eine anzügliche Bemerkung, wie man es sonst selbst bei guten Freunden erlebt.

Stattdessen schenkt er mir ein warmes Lächeln und mit den beiden Begrüßungs-Küsschen links und rechts auf die Wange gibt er mir das Gefühl, dass er tatsächlich auf mich gewartet hat. Ob das nun so ist oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Ich fühle mich jedenfalls willkommen und bin wirklich froh hier zu sein.

Dillan führt mich zu seinem Esstisch. Darauf sehe ich zwei Kerzen stehen, die er nun mit einem danebenliegenden Feuerzeug anzündet. Dass die Kerzen noch nicht brennen ist möglicherweise der einzige kleine Hinweis drauf, dass ich ein paar Minuten vor der vereinbarten Zeit eingetroffen bin.

Während sich Dillan um die Kerzen kümmert, kann ich die gedämpfte Musik aus den Lautsprechern wahrnehmen, die teils frei im Raum stehen und teilweise in die Möbel eingelassen sind. Egal in welche Richtung ich mich drehe, die Musik scheint aus allen Ecken zu kommen und mich zu begleiten. Der ruhige Song ist überhaupt nicht aufdringlich und sorgt für eine behagliche Stimmung. Durch das angenehme Hintergrund-Rauschen, wirkt der kurze Moment der Stille zwischen uns überhaupt nicht angespannt. Dillan hat sich richtig viel Mühe gegeben und ich fühle mich geehrt und als etwas ganz Besonderes.

„Der plötzliche Abgang gestern Abend tut mir sehr leid.“ Dillan dreht sich zu mir um, nachdem er das Feuerzeug in seiner Tasche hat verschwinden lassen. Die Kerzen tauchen den hölzernen Esstisch in ein schönes goldfarbenes Licht. Mein Herz scheint mit den Flammen mitzutanzen. Einfach deswegen, weil das Feuer so schön aussieht? Oder weil sich Dillan gerade tatsächlich bei mir entschuldigt?

„Fast schon vergessen.“, winke ich ab, kann das Lächeln auf meinen Lippen aber nicht unterdrücken.

Dillan kommt auf mich zu und bleibt nur ein paar Zentimeter vor mir stehen. Seine Hände legt er wie gestern Abend behutsam auf meinen Hüften ab. Seine grünen Augen leuchten wieder so unglaublich und ich schmelze dahin. Die Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, ist schlichtweg der Wahnsinn. Jedes Mal scheine ich ihm nicht entkommen zu können, wenn er sich mir auf diese Weise nähert. Was ist das bloß?

„Wir haben noch ein gemeinsames Abendessen nachzuholen.“, flüstert mir Dillan zu. „Diesmal wollte ich kein Risiko eingehen und habe das Sushi direkt auf dem Nachhauseweg im Koi abgeholt. Heute Abend sollte also niemand auf dem Boden liegen.“, fährt Dillan mit einem süffisanten Grinsen fort. „Allerdings habe ich mich nur für kalte Sushis entschieden. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. So können wir uns mit dem Essen so viel Zeit lassen, wie wir wollen. Hast du Hunger?“

Ich nicke und Dillan signalisiert mir mit seiner Hand, auf welche Seite des massiven Esstisches ich platznehmen darf. Der Tisch bietet mindestens Platz für 8 Personen, wenn nicht gar mehr. In der Mitte des Tisches thront ein riesiges Blumengesteck.

An einem Ende des Tisches stehen zwei Teller und zwei Gläser bereit. Ich sehe, dass daneben für jeden von uns diese Essstäbchen liegen, mit denen ich bisher niemals richtig klargekommen bin. Ob ich mich damit gleich blamieren werde? Da keine Gabel oder sonstiges Besteck auf dem Tisch zu finden ist, werde ich einfach mal mein Glück versuchen und schauen, wie sich Dillan dabei schlägt.

Dillan begleitet mich zu meinem Stuhl, schiebt ihn mir ein wenig zurück und wieder sachte nach vorne, sodass ich bequem Platz nehmen kann. Was für ein Gentleman er heute Abend ist. Ich komme mir wie eine Prinzessin vor. Er versteht es wirklich, dass ich mich besonders fühle.

Nachdem ich sitze, legt er seine Hände seitlich zu beiden Seiten an meine Oberarme. Ich spüre, wie er sich hinter mir nach unten beugt, meine Haare kurz zur Seite schiebt und mir einen Kuss auf die rechte Schulter gibt.

„Du siehst hinreißend aus“, flüstert er mir in mein Ohr. Das verursacht eine Gänsehaut auf meinen Oberarmen und mir entfährt ein genussvolles, leises „Hmmm“. Ich schmelze dahin.

Am liebsten würde ich mich jetzt auf dem Stuhl nach hinten lehnen und mich weiter von ihm am Hals küssen lassen. Doch Dillan lässt in dem Moment von mir ab und geht mit schnellem Schritt in die offene Küche, die nur wenige Meter neben dem Esstisch beginnt.

Auf der Kochinsel steht neben der Herdplatte eine braune Papiertüre, die mit der Aufschrift „Koi Restaurant“ bedruckt ist. Während Dillan das Take-Away herausnimmt und die Abdeckungen öffnet, lasse ich mich von der sanften Hintergrundmusik treiben. Die Melodie kommt mir bekannt vor, aber ich kann den Song nicht genau benennen. Vermutlich handelt es sich um eine Instrumental-Version eines bekannten Sommerhits. Die Musik-Abfolge hat er wirklich gut ausgesucht. Oder hat er das Alexa machen lassen? Im Grunde spielt es keine Rolle, denn …

„So, hier ist unser erster Gang.“, Dillans Stimme holt mich aus meinen Gedanken wieder zurück. Schneller als gedacht hat er ein kleines Tellerchen zwischen uns gestellt. Der Teller ist angenehm gefüllt und sehr liebevoll angerichtet. Ich bin erstaunt, dass dieses Restaurant die Speisen so dekorativ anrichtet. Eher hatte ich eine Plastikschüssel erwartet. Das Koi ist über die Grenzen der Stadt bekannt als hervorragendes Restaurant. Mir war nicht einmal klar, dass dort ein Lieferservice angeboten wird.

„Sieht wundervoll aus. Was ist das?“, frage ich neugierig und spüre erneut wie hungrig ich eigentlich bin.

„Das ist unser Starter. Ein so genanntes Inside-Out-Sushi namens Rainbow-Roll.“, erklärt mir Dillan. Ich betrachte die einzelnen Stückchen genauer. Jetzt erkenne ich, was Dillan mit Inside-Out meint. Bei diesem Sushi ist der Fisch außen und der Reis innen.

„Dazu eine Ingwer-Soja-Sauce zum Dippen.“ Dillan zeigt auf das kleine, flache Schälchen, das sich an der einen Seite des Tellers befindet und die besagte braune Sauce enthält.

„Guten Appetit.“ Dillan sieht mich an, greift gekonnt nach seinen Stäbchen und hat im nächsten Moment schon eines der lecker aussehenden Sushi-Teilchen dazwischen eingeklemmt. Er isst definitiv häufiger Sushi. Wie hat er das so schnell hinbekommen? Mein Blick folgt seinen Händen, während er das kleine Stückchen sachte in die Soja-Sauce tunkt und anschließend mit einem Happs in seinem Mund verschwinden lässt.

Kauend sieht mich Dillan an und macht dabei eine einladende Handbewegung, die mir signalisiert, dass ich ruhig zugreifen kann.

Etwas nervös hebe ich die Stäbchen von dem kleinen Bänkchen an, auf dem sie bis dahin geruht haben.

Mit den leicht zitternden Stäbchen zwischen meinen Fingern, versuche ich das Sushi-Stückchen ebenso gekonnt vom Teller anzuheben, wie Dillan. Zunächst sieht es nach einem Erfolg aus, jedoch plumpst mir das Sushi nach kurzem Anheben aus dem Haltegriff heraus und fällt ungebremst auf den Teller zurück.

Oh nein, wie peinlich!

In meiner Magengegend breitet sich eine unangenehme Hitze aus und meine Wangen erröten. Es ist mir unendlich peinlich, dass Dillan mit ansehen muss, wie ungeschickt ich mich dabei anstelle.

„Darf ich dir helfen?“ Seine Stimme wirkt sanft, keinerlei Verachtung darin zu spüren, was mich wieder etwas ruhiger werden lässt. Ich nicke und komme mir etwas klein vor.

Dillan steht auf, nimmt seinen Stuhl mit der einen Hand mit und setzt sich damit direkt neben mich. Diesmal erfasst mich ein sanfter Hauch seines Parfums. Es duftet erfrischend und sportlich. Wieso ist mir das vorhin nicht schon aufgefallen?

Mein Pulsschlag beschleunigt sich. Wir sind noch nicht so häufig derart nahe nebeneinander gesessen. Und ich weiß genau, was die letzten Male dabei passiert ist.

Dillan nimmt erneut ein Sushi-Teilchen zwischen seinen Stäbchen auf, dippt es ganz sanft und vorsichtig in die Soja-Sauce und führt das kleine Stückchen vorsichtig zu meinem Mund, den ich bereitwillig öffne. Füttert er mich gerade wirklich? Ich gebe zu, das gefällt mir. Mich hat noch nie jemand gefüttert. Das ist so verführerisch erotisch.

Ich spüre die pikante Schärfe der Sauce und den edlen Lachs des Sushis auf meiner Zunge. Es schmeckt wirklich hervorragend.

Dillan blickt mich mit seinen leuchtenden Augen an. „Willst du mehr?“, fragt er mich leise.

„Ja.“ Ich bin mir der Doppeldeutigkeit seiner Frage durchaus bewusst.

Er lässt seine Stäbchen auf den Tisch sinken und rückt noch näher an mich heran.

Auch ich beuge mich seitlich zu ihm herüber und endlich treffen sich unsere Lippen. Wir küssen uns sanft und unsere Zungen spielen sachte miteinander. Dillan legt die Hand um meinen Kopf und ich nehme wieder die leise Hintergrundmusik wahr, während mir ein kleines Seufzen entfährt.

„Komm mit.“, sagt Dillan, nimmt meine Hand und führt mich einige Schritte hinter dem Esstisch zur großen Couchlandschaft.

Vor der Couch bleiben wir stehen. Dillan belässt es nicht dabei, mich nur auf den Mund zu küssen, sondern wandert immer wieder seitlich zu meinem Hals und meiner Schulter hinüber. Das gefällt mir wahnsinnig gut.

Langsam streift er einen der Träger meines Kleides über meine Schulter hinweg. Dann ist der andere Träger dran und seine Hände wandern nach hinten, um den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen. Unsere Küsse werden immer intensiver.

Seine Hände sind gefühlt überall. Er zieht mir vorsichtig den BH aus, während ich mich an seinem Gürtel zu schaffen mache. Er hilft mir dabei, den Gürtel zu lösen und ich ziehe ihm die Anzughose und die Boxershorts gleichzeitig hinunter. Sein Schwanz streckt sich mir direkt entgegen. Er ist groß und hart und zeigt mir deutlich seine Begierde.

Da ich bereits auf den Knien vor ihm bin, nehme ich seinen Schwanz in den Mund und sauge genussvoll daran. Dillan stöhnt lustvoll auf. Nachdem ich einige Male gekonnt an seinem harten Schwanz gesaugt und kräftig seine Eier massiert habe, höre ich Dillans Stimme.

„Ich will etwas mit dir ausprobieren. Leg dich bitte auf die Couch.“ In seiner Stimme höre ich die pure Lust und Erregung. Ich nehme aber auch einen Tonfall wahr, der trotz der Bitte keine Widerworte duldet. Doch das macht mir nichts. Widerstandslos und voller Verlangen setze ich mich auf den Rand der Couch.

Dillan schiebt mich ein Stück nach hinten auf der großen Liegefläche und zieht mir dabei mein Höschen aus. Er kommt auch auf die Couch und kniet über mir. Mit seinem Mund liebkost er meine Nippel. Ich genieße es, völlig entblößt unter ihm zu liegen und mich ihm hinzugeben. Dann wandert er mit dem Mund über den Bauchnabel langsam nach unten und übersät meinen Körper dabei mit vielen, langsamen Küssen. Seine Hände massieren genussvoll im Takt der Musik meine Brüste.

Ich versinke in meiner immer größer werdenden Erregung und stöhne immer lauter. Was will er nur ausprobieren? Ein Lichtblitz der Lust durchzuckt mich, als er mit den Händen von meinen Brüsten ablässt und seine Zunge meine Klitoris liebkost.

Dillan lässt nicht von mir ab und meine Lust schaukelt sich immer weiter auf. Ich greife mit meinen Händen nach dem Kissen hinter mir und stöhne laut auf.

„Oh Gott Dillan, ich glaube ich komme gleich.“, schreie ich.

„Jetzt noch nicht, Annie.“ Dillan holt unter dem Couchtisch eine versiegelte, schwarze, unscheinbare Box hervor. Während er aufsteht sehe ich, dass sein Schwanz immer noch hart und fest ist. Ich beuge mich nach vorne und will danach greifen, doch Dillan drückt mich zurück auf die Couch.

„Warte.“, befiehlt er mir. Er bricht das Siegel der Verpackung, öffnet die Box und holt etwas hervor, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Einige Kugeln sind an einer Schnur aufgereiht.

„Das sind Liebeskugeln. Die werden dir gefallen.“ Dillan scheint meinen fragenden Blick gesehen zu haben und erklärt mir, was er da in der Hand hält. „Entspann‘ dich und mach es dir bequem.“

Ich lege mich hin, weiß aber nicht genau, was mich gleich erwartet. Gerade will ich Dillan fragen, was er vorhat, da spüre ich, wie er die Kugeln nacheinander vorsichtig in meine Muschi hineinschiebt.

Was sich zunächst ungewohnt anfühlt, lässt mich sogleich wahnsinnig werden. Dillan bewegt die Kugeln geschickt und ich schreie vor Lust laut auf. Ich habe das Gefühl, dass mein Herz gleich aus meiner Brust springt. Das Vibrieren der Kugeln bringt mich um den Verstand.

Dillan vermindert immer wieder das Tempo und hindert mich daran, zum Orgasmus zu kommen. Ich zittere und lechze nach Erlösung. Aber er spielt gekonnt mit meinem Höhepunkt und zögert ihn bewusst in die Länge.

„Dillan, lass mich endlich kommen! Ich halte es nicht mehr aus.“, presse ich zwischen Stöhnen hervor.

Dillan hat endlich Erbarmen mit mir und zieht die Liebeskugeln hinaus. Ein unbeschreibliches Gefühl der Geilheit übermannt mich. Er ist nun wieder über mir und ich blicke in sein Gesicht. Sein Schwanz findet sofort den Weg in meine feuchte Muschi. Ich stöhne erregt auf, mein gesamter Körper bebt, mein Kopf streckt sich nach hinten. Ich packe Dillan und presse mich an ihn. Er stößt immer wieder und wieder tief in mich.

Sein Schwanz fühlt sich noch größer und fester an und füllt mich komplett aus. Er ist so unglaublich hart und groß. Mich mit dem Spielzeug zu verwöhnen hat auch ihm sichtlich großen Spaß bereitet. Ich reite auf einer Woge der Lust und ein erneuter tiefer Stoß von Dillan lässt mich alles um mich herum vergessen.

Härter und härter stößt Dillan in mich. So etwas habe ich noch nie erlebt! Ich habe das Gefühl, dass er so tief in mich eindringt wie nie zuvor. Immer wieder vermindert er das Tempo, knetet meine Brüste und dreht sanft meine Brustwarzen. Er reibt sich an meiner Klitoris und bringt mich um den Verstand.

Mein Körper besteht aus unbändiger Lust. Ich möchte kommen, jetzt sofort. 

„Dreh dich um.“, befiehlt mir Dillan, während er seinen Schwanz aus mir herauszieht. Ich drehe mich schnell um, biete ihm begierig meine Hinterseite an. Er packt mich kräftig und stößt seinen unglaublich harten Schwanz von hinten in meine Muschi.

Durch den Stellungswechsel kann er noch tiefer in mich eindringen. Dillan greift nach meinen Brüsten und knetet diese hart und fest. Ich fühle mich von diesem Mann ganz und gar begehrt.

Dillan ist ebenso in seiner Lust gefangen. Immer wieder reduziert er das Tempo und immer häufiger packt er seinen Schwanz, um ein vorzeitiges Kommen zu verhindern.

Ich weiß nicht, wie lange wir uns auf dieser Couch liebten und wie oft wir von Doggy zur Missionarsstellung hin und her gewechselt haben. Ich kann nicht glauben, wie lange er meine Lust oben halten konnte. Dillan stieß hart und sanft in mich. Aber das plötzliche Massieren meiner Klitoris brachte mich um den Verstand. Die Lust explodierte in mir und ich zuckte unter ihm. Auch Dillan stöhnte laut auf und ergoss sich tief in mich.

Ineinander verschlungen blieben wir so liegen, bis sich unser Atem beruhigt hatte. Wieder nahm ich die Musik wahr, während wir uns leidenschaftlich küssten.

Dillan rollt von mir herunter und ich lege meinen Kopf in seine Armbeuge. Er streichelt mir den Oberarm.

„Morgen ist die Endless Summer Party. Ein Party-Highlight der Szene. Ich würde gerne mit dir zusammen hingehen.“, höre ich Dillan sagen. Er küsst mich sanft auf meine Stirn.

Wie kann ich da schon nein sagen? Natürlich will ich ihn begleiten. Ich will unbedingt mehr Zeit mit diesem wundervollen Mann verbringen. Doch dann fällt mir Susan ein und dass ich ihr morgen Abend endlich alles gestehen wollte. Schon wieder bin ich in der Zwickmühle, möchte Dillan aber keinesfalls versetzen.

„Ja, ich freue mich.“, entgegne ich kurz und sehe dabei weiter nach oben zur eindrucksvoll geschwungenen Lampe, die von der Decke seiner Penthouse-Wohnung hängt. Gleichzeitig nehme ich mir vor, Susan zu bitten, unser Treffen auf den darauffolgenden Nachmittag zu verlegen. Eine Notlüge will ich mir dazu nicht ausdenken und hoffe, dass es auch ohne gelingen würde.

„Prima. Dann hole ich dich morgen ab. Schreib mir doch nachher deine Adresse auf.“, höre ich Dillan sagen.

„Aber erwarte nichts Außergewöhnliches. Ich wohne nicht so wie du.“

„Glaubst du, darauf kommt es mir an?“ Dillan dreht sich zu mir hinüber, sieht mir tief in die Augen und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss, der sich so anfühlt, als würden wir uns gleich nochmal lieben.


Kapitel 24 – Dillan

„Bis heute Abend. Und such‘ dir was Schönes aus.“ Ich verabschiede Annie mit einem Kuss auf den Mund, den sie leidenschaftlich erwidert. Wir stehen in meinem Büro, Annie streckt sich auf den Zehenspitzen zu mir nach oben.

Es scheint so, als gibt es seit gestern Abend eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen uns beiden, dass wir uns nun mit Kuss begrüßen. Erstaunlicherweise muss ich feststellen, dass sich das richtig anfühlt.

Gestern Abend war unglaublich. Wir hatten leidenschaftlichen Sex und ich war betört, wie sich Annie von mir führen ließ und wie viel Ausdauer sie besaß. Nach dem Sex wollten wir uns gemeinsam unter der Dusche frisch machen und den Schweiß von unseren Körpern spülen, um den Abend dann mit dem Essen und entspannter Musik gemeinsam ausklingen zu lassen.

Aber dazu kam es nicht. Direkt in der Dusche sind wir nochmals übereinander hergefallen. Wie lange ist es eigentlich her, dass ich zwei Mal hintereinander mit einer Frau Sex hatte. Das zweite Mal war noch intensiver und leidenschaftlicher als das erste Mal.

Das anschließende Sushi-Dinner war wirklich lustig und kurzweilig. Annie war nicht nur gut im Bett. Ich musste feststellen, dass man sich danach auch wirklich gut mit ihr unterhalten konnte. Ich war mir nicht sicher, wie der Abend weiter verlaufen würde. Bewusst wollte ich mir alle Möglichkeiten offenlassen, nachdem unsere letzten Begegnungen immer von Sex und Hektik und vorzeitigem Aufbruch geprägt waren.

Gegen Mitternacht verabschiedeten wir uns voneinander. Annie hat schlichtweg nichts für eine Übernachtung bei mir eingepackt und keine frischen Kleidungstücke für den nächsten Tag dabei. Schweren Herzens ließ ich sie gehen.

„Bis heute Abend.“ Annie lächelt mich an und bleibt vor mir stehen, so als würde sie warten, ob nach dem Kuss noch mehr kommt. Es ist schließlich gerade Mal zwei Tage her, als wir auf dem Tisch hinter mir miteinander Sex hatten. Obwohl? Ist es wirklich das, woran sie gerade denkt? Meine Intuition sagt mir, dass das eher meine Gedanken sind. Schließlich denken wir Männer eher mit dem Schwanz als die Frauen. Naja, zumal sie keinen haben!

Mir scheint eher so, als würde Annie mit ihren rehbraunen Augen mich verliebt ansehen und sich einfach in meinem Blick verlieren wollen. Gleichzeitig frage ich mich, was daran so schlimm wäre. Das erste Mal seit langer Zeit beschleicht mich bei dem Gedanken daran keine Panik mehr. Annie ist wirklich etwas Besonderes.

„Nun geh schon. Ich muss hier weitermachen.“, sage ich halb-ernst und halb-lachend zu Annie und zeige dabei auf die Unterlagen auf meinem Tisch.

„Na gut. Aber das wird dich teuer zu stehen kommen. “, säuselt mir Annie entgegen und wedelt mit dem Plastikkärtchen in ihrer Hand, welches ich ihr vorhin nach einigen Überredungskünsten übergeben durfte. Dann macht sie kehrt, greift nach ihrer Handtasche auf ihrem Schreibtisch und verschwindet aus der Tür zum Flur.

Nach der Begrüßung heute Morgen kam unser Gespräch schnell auf die Party heute Abend und dem dort vorherrschenden Dresscode. Nach einigen Minuten bot ich Annie an, dass sie sich auf Kosten meiner Kreditkarte ein neues Kleid in einer netten Boutique um die Ecke aussuchen könne. Schließlich ist sie heute Abend mein Gast, meine Begleitung.

Es dauerte sicher geschlagene 15 Minuten und kostete mich einiges an Überredungskünsten, bis Annie einwilligte. Warum war sie da so hartnäckig? Bereits gestern Abend hatte sie ihre Bedenken geäußert, dass ich sie mit unserer Vereinbarung kaufen möchte. Vielleicht war das ein Überbleibsel davon und sie hatte Sorge, mir etwas schuldig zu sein.

Ganz uneigennützig war ich dabei tatsächlich nicht. Schließlich wollte ich mit meiner neuen Begleitung auffallen. Ich war sicher, dass Annie mit ihrem Körper und ihrer Art auch so die Blicke auf sich ziehen würde. Ein edles Kleid würde das Ganze aber noch unterstreichen.

Schließlich hatte sie eingewilligt und war nun auf dem Weg in eine der umliegenden Boutiquen. Ich muss zugeben, ich bin gespannt, was sie sich aussuchen wird und hoffe insgeheim, dass mein Vertrauen in sie und ihren guten Geschmack nicht enttäuscht wird.

Das Klingeln meines Smartphones bringt mich zurück in die Gegenwart. Ob das Annie ist? Ich ertappe mich bei dem Gedanken daran, dass sie sicher nochmals anruft, falls das Kleid ihre Vorstellungen von teuer überschreitet, da ich explizit betont habe, dass sie ruhig die edleren und teureren Läden aufsuchen soll und nichts von der Stange nehmen soll.

Das Display meines Smartphones verrät mir jedoch, dass es Cathrin ist, die mich anruft.

„Na, wie sind die Bilder angekommen?“, begrüße ich Cathrin.

„Dillan, ich bin ja so aufgeregt. Ich glaube, es klappt.“, Cathrins Stimme schlägt mir laut und deutlich entgegen und sie wirkt geradezu euphorisch.

„Was ist denn passiert?“, frage ich sachlich zurück. In solchen Fällen hat es sich erwiesen, sich von der Aufregung des Gegenübers nicht anstecken zu lassen. Gerade als Anwalt ist es durchaus von Vorteil, die Emotionen scheinbar reglos von sich abprallen zu lassen.

„Er will heute Abend mit mir reden. Er hat geschrieben, dass er abends mit dem Flieger landet. Ich, ich bin so aufgeregt, Dillan. Vielleicht will er mich ja wieder zurück? Ich weiß gar nicht, was…“ Die Worte sprudeln nur so aus Cathrin heraus.

„Du denkst darüber nach, wieder mit ihm zusammen zu leben?“, ich ziehe erstaunt meine Augenbrauen nach oben und lasse meinen Blick über die alten Urkunden an meiner Wand schweifen. Cathrin klingt wirklich so, als würde sie das freuen. Was ist das nur für eine Art von Beziehung, die die beiden führen. Ich bin mir sicher, dass sie spätestens in zwei Monaten wieder vor meiner Tür steht, aber was will man da machen.

„Ich weiß es nicht. Aber wäre das so schlimm? Kannst du vielleicht dazu kommen? Ich will auf keinen Fall was falsch machen.“, bittet mich Cathrin.

„Tut mir leid, heute Abend bin ich auf einer Veranstaltung. Die kann ich nicht absagen.“, wiegle ich ab. Ich habe überhaupt keine Lust dazu, von Cathrin als Dating-Coach oder irgendetwas in dieser Art eingespannt zu werden, obwohl es sicher leicht verdientes Geld wäre. Aber danach steht mir der Sinn nun wirklich nicht. Zudem habe ich keine Lust, Annie für Cathrin erneut stehen zu lassen, geschweige denn auch nur ein kleines bisschen warten zu lassen. Nach der Aktion beim letzten Mal will ich mit Sicherheit gar nichts dazwischenschieben. Wenn mir eins klargeworden ist, dann, dass man bei Cathrin immer mit allem rechnen muss.

„Ach diese Endless Summer Party?“, erkundigt sich Cathrin.

„Genau die. Aber was hältst du davon, wenn du das heute Abend alleine machst und ihr morgen in mein Büro kommt? Dann finden wir eine Lösung für eure Finanzen und alles Weitere.“ Mit dem Vorschlag will ich Cathrin nochmal daran erinnern, dass sie es ist, die sich an mich gewandt hat, um ihren Mann vor Gericht zu zerren. Wenn ich einen Fall annehme, will ich diesen auch durchziehen. Vielleicht besteht ja doch noch eine Chance, die Sache zu regeln und die fette Bonuszahlung einzuheimsen.

„Und auf der Party können wir nicht sprechen? Vielleicht nur kurz?“, bettelt Cathrin.

„Meine Güte, Cathrin. Das wird doch bis morgen warten können, oder?“, gebe ich hörbar genervt zurück.

„Na gut, dann melde ich mich morgen, es sei denn wir laufen uns heute Abend zufällig über den Weg. Tschüss.“, antwortet mir Cathrin und legt auf.

Was bildet sich diese Frau eigentlich ein? War die Ansage letztes Mal nicht eindeutig genug? Hat sie wirklich vor, auf der Party vorbeizuschauen? Womöglich noch mit ihrem Ehemann, der mich auf den Bildern gemeinsam mit seiner Ehefrau gesehen hat?


Kapitel 25 – Annie

Das ist jetzt schon der dritte Laden dieser Art, in dem ich mir die Kleidungsstücke angesehen habe. Die beiden vorherigen Geschäfte hatten wirklich bezaubernde Kleider. Im zweiten Laden habe ich mich sogar dazu hinreißen lassen, zwei der Stücke anzuprobieren. Vor allem das rote Kleid sah einfach toll aus. Körperbetont geschnitten, jedoch elegant und nicht zu kurz. Zudem verlieh der zarte Seidenstoff meinem Aussehen einen mir völlig unbekannten, edlen Glanz.

„Das Kleid steht Ihnen wirklich ausgezeichnet.“, ergänzte die Verkäuferin, während ich mich einige Male vor dem übergroßen Spiegel in der edlen Boutique begutachtete.

Obwohl ich wusste, dass es sich dabei nur um ein zweifelhaftes Kompliment handeln konnte, schmeichelte mir der Satz. Mir war klar, dass sie das Kleid verkaufen wollte und sie konnte sicher erkennen, wie sehr es mir gefiel.

Was allerdings die beiden ersten Boutiquen gemeinsam hatten, waren die atemberaubenden Preise. Das rote Kleid war noch eines der preisgünstigeren Stücke gewesen, das mir beim Durchsehen in die Hände gefallen ist. Jedoch schlug der Preis mit sage und schreibe 999 Dollar zu buche.

„Such‘ dir was Schönes aus.“, hallt Dillans Aussage in meinem Kopf nach. Aber für tausend Dollar? Zuvor hat er ausdrücklich erwähnt, dass der Preis keine Rolle spielt und mehrfach darauf bestanden, mit seiner Kreditkarte einzukaufen. Aber konnte er da wirklich meinen, dass ich tausend Dollar für ein einziges Kleid ausgeben soll? Einfach so? Nur für eine Party?

Die Unsicherheit trieb mich in den dritten Laden. Aber dieser war noch edler und vor allem viel kleiner. Die Preise sind hier weitaus höher und es scheint kein Kleid unter 2.500 Dollar zu geben. Zumindest ist mir noch keines in die Hände gefallen.

Irgendwie scheinen die Wände in dieser kleinen Boutique immer näher zu kommen. Mein Herz beginnt zu pochen und ich spüre, wie ich schneller und flacher atme.

Eilig hänge ich das dunkelblaue Kleid zurück auf die Stange und verlasse den Laden.

Vor dem Geschäft kann ich endlich wieder richtig und befreit atmen. Mein Blick normalisiert sich. Zumindest scheinen sich die Hauswände nicht mehr auf mich zuzubewegen, wie es im Geschäft den Anschein hatte. Ein mir mittlerweile wohlbekannter Nebeneffekt meiner Platzangst, die mir mal wieder den Tag vermiest hat.

Bisher war dies nur in sehr kleinen Räumen der Fall gewesen, aber in der Abstellkammer mit Dillan überhaupt nicht. Es wirkt fast so, als sei die Angst mittlerweile nicht mehr nur ausschließlich an die Größe des Ortes, sondern an meinen mentalen Zustand gebunden.

Ich verfluche mich innerlich dafür und trete wütend auf eine leere, am Boden liegende Bierdose, die scheppernd auf die Straße fallt und vom nächsten herannahenden Auto plattgefahren wird.

Dann fällt mir ein, dass Dillan mir eine Art Gehaltserhöhung für meine Begleitung zugesagt hat und wofür ich sie verwenden will. Meine finstere Miene erhellt sich wieder, als mir klar wird, dass damit die Platzangst womöglich schon bald der Vergangenheit angehören könnte.

Wenn Dillan schon bereit ist, für meine Begleitung zu bezahlen und darauf besteht, dass ich mit seiner Kreditkarte einkaufen gehe, dann sind ihm tausend Dollar für ein Kleid wahrscheinlich egal, schlussfolgere ich.

Ich mache kehrt und laufe den Weg zurück zur zweiten Boutique, um mir das Kleid zu kaufen, in das ich mich vorhin schon beim ersten Anblick im Spiegel verliebt hatte.

Auf dem Weg dorthin hole ich mein Smartphone aus meiner Handtasche, schreibe Susan eine WhatsApp und entschuldige mich dafür, dass mir heute Abend etwas dazwischengekommen ist.

Wiederholt plagt mich mein schlechtes Gewissen, aber gleichzeitig freue ich mich auf das Kleid und die Party heute Abend. Und darüber hinaus werde ich Susan morgen definitiv reinen Wein einschenken und sie über die Ereignisse der letzten Wochen aufklären.

Ich kann wirklich nur hoffen, dass sie die Sache irgendwie gefasst aufnehmen wird und spüre, dass mir einiges daran liegt. Zu Beginn war es mir unangenehm, ihr lediglich zu beichten, dass ich für genau den Anwalt arbeite, der ihr die schlimme Scheidung beschert hat. Dann hatte ich aber genau mit diesem Mann zwei Mal Sex und es bahnt sich mehr zwischen uns an.

Mittlerweile, besonders nach den letzten beiden Abenden, ist mir jedoch bewusst, dass meine Empfindungen für Dillan weit über den reinen Sex hinausgehen. Vermutlich war das schon zu Beginn so, da mich sein Aussehen und seine Art, die er privat an den Tag legt, selbst unter der Zorro-Maske, schon fasziniert und angezogen haben.

Ich kann nicht sagen, was aus uns wird und wie der Abend verläuft, aber eines weiß ich: Meine Freundin Susan hat das Recht, alles zu erfahren. Die Heimlichtuerei muss endlich ein Ende haben.

Ich öffne die Tür und das kleine Glöckchen darüber kündigt meinen erneuten Besuch in dem kleinen Geschäft an, das dieses wundervolle, rote Kleid für mich bereithält.


Kapitel 26- Dillan

Glück muss man haben. Direkt gegenüber von der Adresse, die Annie mir aufgeschrieben hat, finde ich eine freie Parklücke. Zur Not hätte ich in dieser Gegend auch in der zweiten Reihe geparkt. Annie hatte schon recht. Die Gegend hier ist nicht im Entferntesten vergleichbar mit der Lage meiner Penthouse Wohnung.

Aber welche Rolle spielt das schon? Ich bin nicht wegen der Lage oder des Parkplatzes hier. Der einzige Grund, warum ich hier bin, wohnt irgendwo da oben in dem Wohnhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Gedanke huscht mir durch den Kopf: Wie lange sie wohl schon hier wohnt? Denke ich gerade wirklich darüber nach, ob und wann sie bereit wäre, länger mit mir in meiner Wohnung zu leben? Nicht für immer, nur so zum Test.

Ich schüttle den Kopf. Annie hat mir wirklich ganz schön den Kopf verdreht. Wahnsinn, was aus dem One-Night-Stand zwischen Superwoman und Zorro mittlerweile entstanden ist. Die Geschichte glaubt uns im Nachhinein vermutlich niemand.

Ich muss grinsen, steige aus meinem Wagen, schließe die Tür und überquere die Straße. Ich atme tief ein und rieche den salzigen Geruch des Meeres, der heute durch den konstanten Ostwind bis hierher in die Tiefen von Queens getragen wird. Ein herrlicher Geruch, der so ganz anders ist, als die sonst vorherrschenden Gerüche einer übervollen Großstadt mit zu vielen Autos und teils stinkenden Abwasserkanälen.

Nach einigem Suchen entdecke ich Annies Namen und ihre Klingel zwischen den zahlreichen, mit Klebeband und Etikettiermaschine angebrachten oder überschriebenen Namen.

Ich klingle und halte einen kurzen Moment inne. Nichts tut sich.

Komisch? Wo mag sie nur sein. Ich blicke auf meine Armbanduhr und sehe, dass ich nur drei Minuten nach der vereinbarten Zeit eingetroffen bin. Ich klingle nochmals, doch wieder das Gleiche. Nichts rührt sich.

Dann wird mit einem Ruck die Haustüre geöffnet. Ein älterer Herr mit Halbglatze und graumelierter Jacke schreitet hinaus. Er sieht mich an, winkt ab und erklärt: „Die Klingeln sind seit zwei Tagen defekt. Gehen Sie durch.“, er hält mir die Tür auf.

Ich bedanke mich und schlüpfe hinein, drehe mich jedoch nochmals um.

„Entschuldigen Sie. Wissen Sie in welchem Stock Annie Meyers wohnt?“

„Klar, ich kenne jeden hier. Seit 26 Jahren wohne ich in diesem Haus. Wenn Sie wüssten, wer hier schon alles ein und aus gegangen ist. Da könnte ich Ihnen Geschichten erzählen…“, er hält inne, als würde er sich just in diesem Moment darauf besinnen, dass wir beide uns eigentlich gar nicht kennen.

„4. Stock, erste Tür rechts.“, entgegnet er mir, als wäre es ihm peinlich, gerade zuvor derart drauf losgeplappert zu haben.

„Danke und Ihnen einen schönen Abend.“, verabschiede ich mich von dem älteren Herrn, der mir kurz zunickt und dann ebenfalls seinen Weg geht.

Nach einem kurzen Aufstieg bin ich auch schon im vierten Stock angelangt. Annies Wohnungstür befindet sich, wie von dem Herrn beschrieben, auf der rechten Seite.

Die Wohnungstür wirkt nicht sonderlich einbruchsicher, da sie zwei lange kleine Glaselemente enthält, die von innen mit einer Art Vorhang oder ähnlichem abgehängt sind.

Ich klopfe drei Mal fest an die Tür, um sicher zu gehen, dass Annie mich in jedem Fall hören kann. Die Klingel lasse ich außer Acht, da ich davon ausgehe, dass auch diese bei einem Ausfall der Haustechnik nicht funktionstüchtig sein wird.

Ob sie schon fertig ist? Was sie sich wohl für ein Kleid ausgesucht hat? Wir haben uns bei ihrer Rückkehr ins Büro leider verpasst und ich habe den ganzen Nachmittag über in verschiedenen Meetings verbracht. Ist das tatsächlich Nervosität? Wann habe ich mich das letzte Mal gefragt, wie eine Frau wohl aussieht? Das muss beim High-School-Abschlussball gewesen sein.

Dann huscht der Vorhang kurz zur Seite und ich erkenne Annies Gesicht durch die Scheibe. Ich sehe ein flüchtiges Grinsen, doch dann schwingt der Vorhang wieder zurück in seine ursprüngliche Position. Eine Sekunde lang passiert gar nichts. Dann öffnet sich die Tür einen Spalt und Annie schaut hindurch.

„Dillan. Ich bin noch nicht ganz fertig. Ich hoffe das stört dich nicht?“, begrüßt mich Annie freudestrahlend.

„Kein Problem. Wenn ich trotzdem reinkommen darf?“, lächle ich zurück.

„Ja, einen Moment.“ Die Tür schließt sich wieder und ich höre, wie von innen ein Vorhängeschloss entriegelt wird. Dann schwingt die Tür auf.

Annie steht vor mir und ich fühle mich in etwa so wie am ersten Abend, als ich sie zum ersten Mal in ihrem Superwoman-Kostüm erblickt habe. Nur ist es diesmal noch besser.

Sie trägt ein wirklich edles rotes Kleid. Der Stoff betont ihre weiblichen Kurven und liegt an ihren Brüsten unverschämt eng an. Am liebsten würde ich sofort über sie herfallen. Ihr blondes Haar liegt auf den freien Schultern auf und reicht gerade so bis zum Beginn des Kleides. Auch das Dekolleté ist hinreißend. Man fragt sich sofort, wie viel Haut sich wohl noch darunter befindet. Ich kenne die Antwort bereits und spüre, wie mein Schwanz beim Anblick ihrer prallen Brüste anzuschwellen beginnt. Sie sieht so verführerisch aus!

Unterhalb ihrer Brüste fällt das Kleid elegant nach unten ab. Es scheint genauso geschnitten, dass die Hüften und der Po darin perfekt zur Geltung kommen und das ganze doch irgendwie luftig und locker leicht wirkt. Den Abschluss bildet ein feiner Saum, einige Zentimeter oberhalb der Knie. Zusammen mit dem wundervollen Rot macht es Annie zu einer echten Augenweide. Der Wahnsinn.

„Annie, du siehst unglaublich sexy aus.“ Ich vergesse nach der kurzen optischen Leibesvisitation tatsächlich die formelle Begrüßung.

„Danke.“ Sie lächelt schüchtern und scheint sich sehr über mein Kompliment zu freuen.

„Der Schmuck fehlt noch und das hier.“ Annie dreht sich um und zeigt mir ihren Rücken. Der Reißverschluss des Kleides ist noch geöffnet und verharrt kurz oberhalb ihres Pos in Wartestellung. Ich sehe viel nackte Haut und den Verschluss eines schwarzen BHs.

Der Anblick löst in mir eine komplette Kurzschlussreaktion aus. Mein Schwanz ist steif und drückt gegen meine Hose. Ich muss sie haben. Jetzt.

Ich gehe auf Annie zu, schiebe sie von hinten zwei Schritte in ihre Wohnung hinein und schließe die Wohnungstür hinter mir. Dann umgreife ich sie von hinten, packe ihre Brüste und küsse ihren Hals.

„Du machst mich komplett wahnsinnig. Weißt du das?“, flüstere ich ihr ins Ohr.

„Nicht, Dillan. Ich habe mir gerade die Haare zurechtgemacht. Dann dauert es nur viel länger, bis wir loskönnen.“, versucht Annie zu widersprechen, aber so richtig ernsthaft klingt das nicht.

„Dann bleibst du eben stehen.“ raune ich ihr ins Ohr, während ich leidenschaftlich ihren Hals und ihre Schulter küsse.

„Wo ist deine Küche?“, frage ich Annie energisch. Annie scheint erstaunt, über die Art und Weise, wie schnell und explosiv es diesmal wieder zur Sache geht. Aber abgeneigt ist sie nicht. Eher abschätzend.

Sie nimmt mich bei der Hand, geht voraus, biegt links ab und wir stehen vor ihrer kleinen Küchenzeile.

„Bleib direkt so stehen und halte dich da fest.“ Ich zeige auf ihre Küchenzeile und öffne meine Hose, wodurch mein harter und steifer Schwanz vollständig zum Vorschein kommt.

„Oh, Dillan.“, höre ich Annie raunen, während sich ihre Hand zu meinem Schwanz aufmacht.

„Nicht. Ich will dich.“ Ich stoppe ihre Bewegung und halte ihren Arm am Handgelenk fest. Annie gehorcht, zieht ihre Hand zurück und hält sich wieder an der Küchenzeile fest.

Mit einem Ruck ziehe ich ihr Kleid nach oben und sehe den zum BH passenden schwarzen String darunter, den ich ruckartig bis unter ihre Knie runterziehe.

„Beug‘ dich nach vorne.“, befehle ich Annie, die sofort mitmacht und unter dem sanften Druck meiner Hand auf ihrem Rücken sich in die vorgegebene Richtung neigt.

Ihr süßer Hintern streckt sich mir entgegen. Sie öffnet ihre Beine und bietet sich mir an. Der Anblick ihrer Muschi erregt mich unglaublich. Ich führe meinen steifen Schwanz in ihre Muschi ein und spüre sofort, wie wunderbar feucht sie ist. Annie stöhnt lustvoll auf und scheint das Eindringen mindestens genau so sehr wie ich zu genießen.

Mit meinen Händen halte ich Annie zu beiden Seiten an den Hüften fest und bewege mich langsam und gleichmäßig in ihr hin und her. Dann stoppe ich in der Bewegung und beiße sie leicht in den Hals.

„Du bringst mich noch um den Verstand, weißt du das?“, flüstere ich ihr ins Ohr.

Annie stöhnt nur. Es gefällt ihr. Langsam steigere ich das Tempo, bis meine Eier von hinten an ihre Klitoris klatschen und ich immer tiefer in sie eindringe.

Annie bewegt sich leicht hin und her, was meine Lust rasend schnell steigert und mir ebenfalls ein lautes Stöhnen entlockt. Das ist nun der dritte Quickie, den wir beide haben und jedes Mal scheinen unsere Bewegungen aufeinander besser abgestimmt zu sein.

Ich stoße nun hart und tief zu und meine rechte Hand gleitet um Annie herum und beginnt mit ihrer nassen Klitoris zu spielen. Mit der Hand bin ich langsam und vorsichtig. Es gleicht eher einem verspielten Streicheln, was Annie jedoch komplett aus der Fassung bringt. Sie schreit laut auf.

Ihr Lustschrei, verbunden mit der rhythmischen Bewegung unserer beiden Körper lässt meine eigene Lust sich explosionsartig entladen.

Diesmal komme ich etwas früher als Annie. Ich bleibe mit meinem Schwanz in ihr und umspiele weiter ihre Klitoris, die nur noch einige wenige Streicheleinheiten benötigt, bis auch Annie kurz danach unter lustvollem Zucken ihren Höhepunkt erlebt.

Ich ziehe meinen Schwanz aus ihr heraus und Annie dreht sich um. Wir küssen uns leidenschaftlich und verharren einigen Minuten in genau dieser Position – halbentkleidet und an ihre Küchenzeile gelehnt. Wir können einfach nicht genug voneinander bekommen.

Schließlich lasse ich von ihr ab, grinse sie an und schlage ihr sanft auf ihren süßen nackten Hintern und zwinkere ihr zu: „Na los, lass uns auf die Party gehen. Vielleicht können wir diesmal auf den Abstellraum verzichten.“


Kapitel 27- Annie

Den Weg zur Party haben wir in Dillans Wagen schweigend nebeneinander verbracht. Schweigen kann manchmal bedrückend wirken, aber hier hatte ich das Gefühl, dass das Schweigen einen besonderen Moment umhüllt.

Hand in Hand saßen wir vorn im Auto. Dillan steuerte seinen Wagen nur mit der linken Hand und seinem rechten Bein. Ein schöner Vorteil eines Wagens mit Automatik. Seine rechte Hand war frei und er legte sie zu mir rüber in den Schoß. So saßen wir einfach nebeneinander und lauschten der sanften Musik aus den Lautsprechern. Der Rhythmus erinnerte mich an die Klänge in seiner Wohnung, während wir uns auf seiner Couch liebten. Ob das der gleiche Song war? Im Grund war es egal und seine Sprach-Assistentin Alexa konnte sämtliche Lieder sicher auch hier in seinem Wagen abspielen.

Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und genoss stattdessen seinen Griff und das sanfte Streicheln seiner Hand, während uns Dillan immer tiefer Richtung Downtown Manhattan durch den Straßenverkehr manövrierte.

Ich blicke verträumt aus dem Dachfenster des Wagens nach oben und versuche einen Blick auf den Abendhimmel zu erhaschen. Zwischen den vielen Hochhäusern kann man erkennen, dass mittlerweile einige dunkel-gefärbte Wolken aufgezogen waren. Ist für heute Abend noch Regen oder ein Gewitter vorhergesagt?

„Wir sind da.“ Dillan hält mit dem Wagen in der zweiten Reihe neben einigen parkenden Autos an und betätigt die Warnblinkanlage.

„Willst du hier stehen bleiben?“, frage ich Dillan verwundert, nachdem ich meinen Blick vom Dachfenster gesenkt habe und unsere Park-Position bemerkt habe. Einige der hinter uns fahrenden PKWs quittieren unsere Halteposition bereits mit dem typischen New Yorker Hupen, welches man gefühlt an jeder Straßenecke hören kann. Zu hektisch ging es meist in den Straßen zu, besonders in Downtown. Eigentlich war es vielmehr so, dass es gar nicht schnell voranging, aber jeder möglichst schnell an sein Ziel kommen wollte. Der Zeitdruck, gepaart mit zähfließendem Verkehr, löste schon bei einem Spurwechsel ein Hupkonzert aus. Was war ich froh, dass ich hauptsächlich Beifahrerin im Taxi war und bei diesem verrückten Gedränge nicht mitmischen musste.

„Schau, da drüben kommt schon unser Concierge. Er wird unseren Wagen parken.“ Dillan grinst mich an und zeigt mir durch die Windschutzscheibe den jungen Herrn im Anzug, der mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht direkt auf uns zugelaufen kommt.

„Guten Abend, Sir. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten. Normalerweise sollten Sie hier ungestört an der Seite Ihren Wagen an uns übergeben können. Wir sind gerade dabei, die Besitzer ausfindig zu machen.“, begrüßt uns der Mitarbeiter des Hotels, vor dem wir angehalten hatten, durch Dillans heruntergelassene Fensterscheibe und entschuldigt sich dafür, dass die Haltezone belegt war.

„Kein Problem. Beeilen Sie sich einfach, sonst hört das Hupen glaube ich nie auf. Der Schlüssel steckt.“, entgegnet Dillan ihm freundlich, während er mit einer Handbewegung signalisiert, dass ich aussteigen kann.

Nachdem Dillan um das Auto herumgelaufen war, setzt sich sein Wagen unvermittelt in Bewegung, wird von dem jungen Herrn in die schmale Seitenstraße neben dem Hotel gesteuert und verschwindet schließlich.

„Und wie bekommst du deinen Schlüssel wieder?“, frage ich Dillan, als er seinen Arm um meine Hüfte legt und wir langsam nach drinnen spazieren.

„Gar nicht. Das ist der Vorteil vom Valet-Parken. Er bewahrt ihn für mich auf und fährt den Wagen wieder vor das Hotel, sobald wir gehen möchten.“, erläutert mir Dillan den Service. Wir betreten durch eine Drehtür die weitläufige und elegante Hotel-Lobby.

„Die Party ist im oberen Stockwerk. Mit Dachterrasse und grandiosem Ausblick.“ Dillan zwinkert mir zu, nimmt mich an der Hand und wir durchschreiten gemeinsam die Lobby.

Ich sehe mich um. Der Boden und die Wände sind mit weißen Marmorplatten getäfelt. Die übergroßen schwarzen Vasen bilden einen passenden Kontrast dazu. Die Lobby wirkt zweifelsohne sehr edel, lädt durch die kühle Atmosphäre aber nicht zum längeren Verweilen ein. So findet sich am äußeren Rand der Lobby nur eine sehr kleine Sitzgruppe. Rechts und links neben der Lobby kann ich jedoch jeweils einen Eingang zu einer Bar und einem Restaurant erkennen, die beide schon viel gemütlicher wirken. Die Besucher sollen vermutlich dazu verleitet werden, ihr Geld eher in einer der beiden Einrichtungen zu lassen, als kostenlos in der Lobby herumzusitzen.

Nach einigen Metern erkenne ich, wohin uns unser Weg führen wird. Im Grunde genommen war das klar, aber ich war von der Lobby derart abgelenkt, dass ich die offensichtliche Konsequenz aus Dillans Worten nicht herausgehört habe.

Die Party ist im oberen Stockwerk. Dillans Aussage hallt in meinem Kopf nach. Ich löse meine Hand aus seinem Griff und erkenne gerade, dass etwa ein Dutzend Personen vor uns ebenfalls auf einen der beiden Aufzüge warten.

Mein Puls beschleunigt sich. Egal wie groß die Fahrerkabine ist, das sind definitiv zu viele Menschen auf zu engem Raum. Ich spüre, wie die Wangen in meinem Gesicht erröten und sich einige Schweißtropfen unter meinen Achseln bilden. Mein Hals fühlt sich wie in einem zu engen Rollkragenpullover an. Ich verlangsame meinen Schritt und bleibe schließlich stehen.

Verwundert hält Dillan ebenfalls an und dreht sich zu mir um.

„Was ist los? Hast du es dir anders überlegt?“, witzelt Dillan.

„Ich…ähm…geh‘ ruhig schon mal vor. Ich komme gleich nach. Ich muss noch kurz telefonieren.“, versuche ich hastig eine passende Ausrede zu finden. Dillan weiß nichts von meiner Platzangst. Wer gibt schon gerne nach ein paar Mal Sex zu, dass er eigentlich einen Tick hat?

Ich jedenfalls nicht und ich beschließe, die Sache noch ein bisschen für mich zu behalten. Zumal ich insgeheim darauf hoffe, von dem zusätzlichen Geld die „Wunderheilung“ bezahlen zu können. Wozu also Dillan jetzt mit einem Thema konfrontieren, das in zwei Wochen vielleicht schon erledigt ist?

„Jetzt?“, Dillan runzelt die Stirn.

„Du kannst das auch oben machen, ich muss vermutlich sowieso einige wichtige Hände schütteln. Dann hast du einen Zeitvertreib und musst nicht die ganze Zeit gelangweilt danebenstehen.“, schlägt mir Dillan vor.

Verdammt? Wo ist der kühle und geschäftsmäßige Dillan Williams nur hin? Vor mehr als zwei Wochen wäre mein Chef erzürnt davongelaufen und hätte mich vielleicht noch mit einem verächtlichen Kommentar abgestraft. Als Zorro und Liebhaber scheint er jedoch mehr als rücksichtsvoll zu sein.

Der Vorschlag macht Sinn, das kann ich nicht bestreiten. Ich zögere kurz.

Dann öffnet sich die Fahrstuhltür. Ich kann einen Blick auf den Innenraum erhaschen, bevor die anderen wartenden Gäste sich hineinbegeben.

„Na komm. Schau‘ mal, der Aufzug ist gerade da.“ Dillan greift nach meiner Hand, zieht mich ganz sachte in Richtung Lift und sieht mir dabei in die Augen.

Panik steigt in mir auf. Ich will das nicht. Ich will nicht neben ihm im Aufzug Schnappatmungen bekommen oder gar ohnmächtig werden. Das ist zwar schon lange nicht mehr passiert, aber gerade in diesem Moment habe ich das Bild von damals wieder klar vor Augen.

„Nein. Ich will nicht.“, die Worte kommen lauter als beabsichtigt aus meinem Mund und ich entreiße meine Hand ruckartig seinem Griff.

Die Gäste im Fahrstuhl drehen sich nach uns um. Dillan sieht mich verwundert an. Einen Moment lang liegt Stille über der Szene.

„Na gut, dann sehen wir uns oben. Tu, was immer du jetzt unbedingt tun musst.“, entgegnet mir Dillan in kühlem und sachlichem Ton, dreht sich um und steigt zu den anderen Gästen in die Kabine. Seine Mitfahrer scheinen schnell das Interesse an uns verloren zu haben und sind bereits wieder in eigene Gespräche vertieft. 

Die Tür des Aufzuges schließt sich. Ich starre auf die Metallfront und sehe durch den schmalen Spalt, wie sich die Kabine zügig nach oben bewegt. Prompt meldet sich mein schlechtes Gewissen wieder und ich fühle mich ganz schrecklich. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Habe ich mit dieser unbedachten Aktion den Abend schon ruiniert, bevor er angefangen hat? Was denkt Dillan jetzt von mir? Dass ich ihm etwas verheimlichen will?

Was soll ich ihm oben nur sagen?

Da ich darauf keine Antwort parat habe, drehe ich mich um und mein Blick findet einen schwarz gekleideten Herrn mit einem Namensschild am Revers.

„Entschuldigen Sie bitte, wo ist denn der Eingang zum Treppenhaus?“, frage ich ihn.

„Da drüben um die Ecke, Miss!“ Ich bedanke mich und folge der Richtung, die mir der freundliche Mitarbeiter angegeben hat.

Vielleicht fällt mir auf dem langen Weg nach oben ein, was ich zu Dillan sagen kann?


Kapitel 28- Annie

Nach einer gefühlten Ewigkeit komme ich im obersten Stockwerk an. Zwei Mal habe ich eine Verschnaufpause eingelegt, um nicht völlig verschwitzt oben am Ziel anzukommen.

Je näher ich meinem Ziel komme, desto deutlicher kann ich die ausgelassene Musik wahrnehmen. Zunächst war nur der Bass zu hören, aber mit jeder Etage mehr kann ich die Töne und den Gesang wahrnehmen. War das eine Live Band, die da spielt?

Vor der Tür halte ich nochmals ungefähr 30 Sekunden inne, damit mein Puls und meine Atmung Zeit haben, sich zu normalisieren.

Eine gute Idee ist mir auf dem Weg nach oben nicht eingefallen. Auf den letzten Metern habe ich beschlossen, es mit einem einfachen „Entschuldigung“ zu versuchen. Vielleicht klappt es ja.

Ich öffne die Tür vor mir, die nach der Lautstärke der Musik zu urteilen, direkt zwischen mir und der Veranstaltung liegt. Zudem endet das Treppenhaus hier. Es gibt nur noch einen anderen Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite in dieser Etage. Laut der Aufschrift darauf, führt dieser jedoch auf das Dach und ist nur im Notfall zu benutzen.

Als ich eintrete, dringt die Musik nun vollständig an mich heran und umhüllt mich. Durch die gedämpfte Beleuchtung brauchen meine Augen einige Sekunden, um sich an die geänderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

Der Raum hat ungewöhnlich hohe Decken und ist bereits mit einer Vielzahl von Gästen gut gefüllt. Durch die außergewöhnliche Raumhöhe scheint mir das Ganze jedoch nichts auszumachen.

Dann ertöne „Dancing Queen“ von Abba und ich erkenne, dass tatsächlich eine Band am rechten Ende des Raumes auf einer kleinen Bühne für die musikalische Untermalung der Veranstaltung sorgt. Eine Live-Band ist irgendwie immer etwas Besonderes. Da wirkt auch ein so schöner, wenn gleich etwas älterer Hit wie der von Abba, niemals deplatziert.

„Darf ich um diesen Tanz bitten?“, ertönt eine mir wohlbekannte Männerstimme von meiner linken Seite und lässt mich zusammenzucken.

Ich drehe mich um und sehe in Dillans freundliche Miene. Er hat offensichtlich hier neben der Tür auf mich gewartet und streckt mir nun seine Hand einladend entgegen.

Ich blicke ihn an und lächele ebenfalls. Aus irgendeinem Grund hatte er wohl gewusst, dass ich die Treppen nehmen würde. Zudem scheint er keine Entschuldigung oder sonstiges von mir zu erwarten.

„Ich dachte, du willst erst einige Kollegen begrüßen?“, frage ich kleinlaut, da ich diesmal in jedem Fall so vorgehen möchte, wie er sich das wünscht.

„Das kann ich nachher noch nachholen. Lass uns erstmal tanzen.“ Ich lege meine Hand in seine und Dillan führt mich zielsicher durch die Menge auf die Tanzfläche. Dort angekommen legt er seine Hand auf meine Hüfte und beginnt, mich im Rhythmus gekonnt über das Parkett zu bewegen.

Bereitwillig lasse ich mich führen und spüre, wie mich eine Woge der Erleichterung ergreift. Meine unbedachte Aktion hat den schönen Abend doch nicht ruiniert.

Der Tanz mit Dillan ist so wunderschön. Ich genieße es, wie er mich führt und genau weiß, wohin uns die Takte der Melodie führen werden.

Nachdem der Song von Abba verklungen ist, stimmt die Band einen ruhigeren Hit an, zu welchem Dillan mir passend auch die andere Hand auf die Hüfte legt und wir uns tief in die Augen sehen können. Ich blicke in seine grünen Augen. Die Sekunden rinnen dahin, in denen wir uns einfach nur ansehen. Oder sind es Minuten?

Es scheint so, als könne man die Luft zwischen unseren Augen anfassen, so intensiv fühlt sich der Austausch unserer Blicke an. Eine knisternde Spannung liegt in der Luft und erneut fühle ich mich so unglaublich zu Dillan hingezogen. Wir verschmelzen zu einer Person und vergessen die anderen Menschen um uns herum.

Ob es ihm genauso geht? Ich wünsche es mir so sehr. Gleichzeitig fühlt es sich aber fast ein bisschen zu gut an, um wahr zu sein. Es geht alles so schnell. Warum hat dieser reiche New Yorker Anwalt wohl ausgerechnet auf mich ein Auge geworfen?

Nach der Ballade verkündet die Band, dass jetzt gleich mit Waterloo von Abba der letzte Klassiker an diesem Abend folgt, wir dann die Epoche wechseln werden und nach einer kleinen Pause Sommerhits aus den 90er Jahren hören werden.

Wie passend. Auf der Endless-Summer-Party werden wir heute offensichtlich einen Sommerhit nach dem anderen zu hören bekommen. Die Doppeldeutigkeit lässt mich kurz schmunzeln.

Der Song beginnt bereits, während ich in Gedanken noch nach den Sommerhits der 90er krame. Dillan will unseren Tanz an den veränderten Takt anpassen, ich bin jedoch einen kleinen Moment unaufmerksam, stolpere beinahe und verliere dabei meinen rechten Schuh.

„Oh, das tut mir leid.“, entschuldigt sich Dillan.

„Nein. Das war meine Schuld. Ich war zu unaufmerksam.“, antworte ich Dillan und will mich gerade bücken.

„Warte, ich helfe dir.“, entgegnet mir Dillan. Er ist schneller als ich. Auf einer Seite barfuß, auf der anderen mit einem Stöckelschuh, stehe ich ganz schön wackelig auf den Beinen und suche wankend nach einer Position, in der ich mein Gleichgewicht halten kann und mich gleichzeitig bücken kann, ohne dass alle umliegenden Personen meine Unterwäsche sehen.

„Halte dich einfach an meinen Schultern fest.“, höre ich Dillan von unten zu mir rufen. Dankbar stütze ich mich an ihm ab. Geschickt angelt Dillan den Schuh zwischen den um uns tanzenden Füßen hervor und will ihn mir wieder anziehen.

Ich sehe zu ihm nach unten und muss fast laut auflachen, als ich gerade an das Märchen von Aschenputtel denke. Mir war gar nicht klar, dass ich so ein Faible für derartigen Kitsch besitze, doch der Gedanke gefällt mir irgendwie.

Wieso zögert Dillan? Stirnrunzelnd blickt er zu mir nach oben, dann wieder an meinen Fuß, dann wieder zu mir nach oben. Was hat er plötzlich?

Doch der verunsicherte Ausdruck in seinem Gesicht ist so schnell verschwunden wie er gekommen war. Dillan erhebt sich aus der Hocke und sieht mich an. Ist da irgendwas in seinem Blick?

„Lass uns auf die Terrasse gehen.“, höre ich ihn sagen und mein Herz rutscht mir in die Hose.

Was ist nur los? Ist er vielleicht doch nachtragend und will die Sache mit dem Aufzug klären? Aber warum so plötzlich?

Dillan nimmt mich diesmal nicht bei der Hand, sondern dreht sich direkt um und geht voran. Mit Mühe folge ich ihm durch die Menge und weiß nicht, was draußen auf der Terrasse passieren wird.


Kapitel 29 – Dillan

Ist sie mir doch mehr ans Herz gewachsen, als ich mir selbst eingestehen will? Aber kenne ich sie überhaupt?

Zugegeben, ich hatte vermutet, dass sie die Treppe nimmt. Die Erkenntnis war mir auf dem Weg nach oben im Fahrstuhl gekommen, als mir eingefallen ist, dass sie bei ihrem Besuch bei mir zuhause so ungewöhnlich lange gebraucht hat. Schon damals hat sie die Treppe dem Aufzug vorgezogen. Aber warum?

Es soll einige Menschen geben, die sich nicht gerne in Aufzügen aufhalten, aber war das der einzige Grund?

Als ich oben einige Geschäftspartner begrüßte und erwähnte, dass meine Begleitung gleich nachkommen würde, spürte ich eine angenehme Wärme in meiner Brust, während ich in Annies Abwesenheit von ihr sprach und an sie dachte. Es fühlte sich irgendwie richtig an, dass gerade sie mich heute begleitete.

Meine Gesprächspartner waren erstaunt, dass ich nicht alleine hier war und wollten Annie gerne kennen lernen. Ich erfand eine Notlüge, sagte sie hätte etwas im Wagen vergessen und komme gleich nach. Damit schien man größtenteils zufrieden und ich konnte den belanglosen Smalltalk nach einigen Momenten beenden.

Ich beschloss, den kleinen Zwischenfall vor dem Aufzug auf sich beruhen zu lassen und Annie vor der Tür zum Treppenhaus direkt abzupassen.

Unser gemeinsamer Tanz stellte wieder diese intensive Verbindung zwischen uns her, bei der keiner dem Blick des anderen ausweichen wollte oder konnte.

Ein unsichtbares Band schien uns zu verbinden. Ich konnte regelrecht fühlen wie sehr auch Annie die Momente mit mir auf der Tanzfläche genoss. Wir sind dann ganz im Moment und vergessen alles um uns herum.

Bis gerade eben.

Eigentlich dachte ich, indem ich ihr in den Schuh hineinhelfe, würde die Verbindung zwischen uns noch mehr gestärkt. Welcher Mann hilft schon einer Frau in den Schuh? Ich kann absolut behaupten, dass das mein erstes Mal war.

Auf ihrem Knöchel konnte ich jedoch ein kleines Tattoo sehen, das mir vorher noch nie aufgefallen war. Beim Sex hatte ich ihre Füße immer genau an der Stelle festgehalten und vermutlich sonst auch keinen Blick für ihre Knöchel gehabt, da ich mit dem Kopf ganz woanders war.

Nun aber blickte ich auf ein kleines, schwarz umrandetes Herz in dessen Mitte ein männlicher Vorname tätowiert war.

Der Anblick war für mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Was war hier nur los? Erst die Nummer vor dem Aufzug? Jetzt das Tattoo? Hatte sie einen Freund? War sie wirklich die, für die sie sich ausgab? Oder war sie doch nur ein Rachefeldzug eines gekränkten Ex-Mandanten?

Die Gedanken sind absurd, das weiß ich. Aber ich konnte sie nicht verhindern. In atemberaubenden Tempo schossen mir unzählige Fragen durch den Kopf.

Schlagartig wurde mir klar, dass mir Annie wohl doch mehr bedeutete, als ich mir bisher eingestehen wollte. Allerdings verstand ich ihr Verhalten und die Bedeutung des Tattoos überhaupt nicht. Ich beschloss, dass die Zweifel keinen Platz zwischen uns haben sollten und wollte Annie direkt zur Rede stellen.

Da mir nicht klar war, was für eine Antwort mich erwarten würde und ich eine erneute Szene wie vor dem Fahrstuhl vermeiden wollte, lotse ich Annie auf die Dachterrasse, die gleich hinter der Bar beginnt.

Nun sind wir auf der Terrasse angekommen und ein Unwetter bahnt sich an. Der Wind fegt zwischen unseren Beinen hindurch und die bereits anwesenden Gäste suchen Schutz unter den aufgestellten Schirmen oder dem überdachten Außenbereich.

Ich erblicke ein ruhiges Plätzchen am anderen Ende und gehe schnellen Schrittes voran. Ein Blick über die Schulter genügt und ich sehe, dass Annie mir folgt.

Dort angekommen wische ich mir die Tropfen aus dem Gesicht, die eine Lücke zwischen der Überdachung und der Schirme gefunden haben. Annie tut es mir gleich und fährt sich zudem durch die Haare, die der Wind etwas durcheinandergebracht hat.

„Annie, kannst du mir sagen, was…“, beginne ich, da klopft mir jemand auf die Schulter.

„Dillan, du alter Haudegen. Ist sie das?“, ich blicke mich um und sehe in Joes verschmitzt grinsendes Gesicht, während er mit der freien Hand auf Annie zeigt.

Im Augenwinkel sehe ich, dass Annies Blick unsicher zwischen mir und Joe hin und her wandert. Sie hat Joe noch niemals zuvor gesehen, kennt ihn und seine Art somit überhaupt nicht. In dem Moment wird mir klar, dass ich komplett vergessen habe, Annie entsprechend vorzuwarnen, dass Joe manchmal etwas ungehobelt rüberkommen kann.

„Und ihr seid zusammen hier?“, fragt er in Annies Richtung und überspringt dabei jegliche Form der Begrüßung.

Annie nickt und sieht dann wortlos in meine Richtung.

„Ach komm, Dillan. Wieviel zahlst du ihr dafür, dass sie das sagt? Denkst du, so gewinnst du unsere kleine Wette? Du willst sie doch sicher nur flachlegen, oder?“, poltert Joe rücksichtlos auf mich ein und stemmt seine großen Hände in die Hüften. Er war wirklich noch nie ein guter Verlierer.

Seine Wortwahl vor Annie ist natürlich pure Absicht. Er weiß genau, dass eine gekaufte Frau sich davon niemals aus der Fassung würde bringen lassen. Dazu hat er selbst genug Erfahrung mit Escort-Damen aller Art gemacht, die meist nur nett nebendran stehen und so ziemlich alles über sich ergehen lassen, wenn nur die Bezahlung stimmt.

Gerade will ich mich zu Annie drehen und ihr erklären, was für ein Riesenidiot Joe ist und er die Nummer seit Jahren abzieht, da dreht sich Annie um und flieht eilig Richtung Tür. Konnte ich da gerade eine Träne in ihrem Auge erkennen? Einen Moment sehe ich ihr regungslos nach, während der Wind ihr langes blondes Haar aufwirbelt.

„Du bist so ein Volltrottel.“, herrsche ich Joe an. Und boxe ihm möglichst hart seitlich auf die Schulter.

Trotz seiner massiven Statur zuckt Joe unter der Härte meines Schlages zusammen und will gerade etwas entgegnen, doch ich lasse ihn nicht zu Wort kommen.

„Bleib‘ hier. Wir sprechen uns gleich noch.“ Ich zeige mit dem Finger auf den Boden, drehe mich um und eile Annie hinterher, um das Missverständnis aufzuklären.


Kapitel 30 – Annie

Ich spüre, wie der Wind meine Frisur nun vollends ruiniert, doch das ist mir egal. Auch die Regentropfen auf meinen Schultern und meinen Armen kümmern mich nicht.

Die Worte von diesem Unbekannten, den Dillan mit Joe angesprochen hat, haben mich tief getroffen. Es klang so, als würde mich Dillan nur benutzen und hätte mich aus reiner Berechnung mit auf die Party genommen. War das alles nur ein abgekartertes Spiel? Woher wusste er dann, dass Dillan mich dafür bezahlt, dass ich ihn hierher begleite?

Der Gedanke daran, dass jemand anderes von unserer Übereinkunft weiß und vielleicht auch noch darüber, was wir sonst so miteinander getrieben haben, schnürt mir die Kehle zu. Ich wische mir eine Träne weg, öffne die Tür und eile zielstrebig nach innen zum Treppenhaus. Wie konnte ich nur so dumm sein?

„Bitte warte, Annie“, höre ich Dillans Stimme hinter mir, der mir offensichtlich gefolgt ist.

Ich bleibe neben der Tanzfläche stehen und drehe mich um. Ich versuche es zu vermeiden, Dillan in die Augen zu sehen und blicke stattdessen in Richtung Tanzfläche, auf der wir uns vor wenigen Minuten noch so harmonisch miteinander bewegt haben.

Beim Blick in die ausgelassenen Gesichter kommt es mir so vor, als läge unser Tanz schon Lichtjahre zurück. Enttäuschung und Wut machen sich in mir breit, wo doch vor kurzem noch verliebte Leichtigkeit mich beflügelte.

„Annie, hör mal. Joe ist ein alter Freund, aber eben auch ein furchtbar ungehobelter Idiot. Ich kann das alles erklären.“, beginnt Dillan. Ich höre ihm zu, starre dennoch unvermindert in die tanzende Menge, um so zu tun, als kümmere mich das gar nicht. Dabei kämpfe ich gegen die emporsteigenden Tränen der Enttäuschung.

„Die Wette ist ein Running-Gag zwischen uns. Da musst du dir nichts dabei denken, das hat…“, fährt Dillan fort, doch ich falle ihm ins Wort.

„Das heißt, ihr habt tatsächlich gewettet? Worum? Wie schnell du mich ins Bett kriegst? Hast du gewonnen?“ Fassungslos starre ich Dillan an. Ich kann nicht glauben, was er mir da erzählt. War das alles nur vorgespielt?

„Nein, lass‘ mich bitte ausreden. Unsere Vereinbarung gab es schon vor der Wette mit Joe. Ich habe nur zugesagt, um ihm eins auszuwischen. Das hat nichts zu bedeuten. Alles was zählt ist unsere Vereinbarung. Du bist meine Begleitung für die Partner und die Presse. Wie besprochen.“, erklärt sich Dillan.

So gern ich Dillan glauben möchte, dass die Sache mit der Wette nichts bedeutet, so sehr trifft mich der letzte Teil seines Satzes. Jedes Wort davon ist wahr. Aber seine Worte entziehen der Beziehung zwischen uns jede Form von Zauber, die ich bisher spüren konnte. Ich fühle mich wie ein Flittchen und schäme mich so, mir mehr erhofft zu haben. Bin ich wirklich nur seine Begleitung und nicht mehr für ihn? War der Tanz und der Blickkontakt reine Berechnung?

Dann geht Dillan unvermittelt auf mich zu und küsst mich leidenschaftlich. Es wirkt so, als hätte Dillan mir meine Zweifel im Gesicht angesehen. Der Kuss ist unglaublich intensiv und er hält mit der rechten Hand meinen Hinterkopf fest, als wolle er sagen: Bleib bei mir! Ich will dich.

Während unsere Zungen miteinander spielen und ich seinen Arm um meine Hüfte spüre, setzen sich seine letzten Worte in mir fest. Soll ich mich weiter auf ihn einlassen und ihm die Sache mit der Wette einfach so glauben?

Nach einigen Sekunden zieht sich Dillan ein paar Zentimeter zurück und blickt mir tief in die Augen. Dann flüstert er mir ins Ohr: „Bitte bleib. Ich will nochmal kurz nach draußen und mit Joe reden. Sicher wird er sich gleich entschuldigen. Er ist zwar manchmal ein Idiot, aber im Grunde genommen ein lieber Kerl. Wartest du hier?“

Dillan blickt mich aus nächster Nähe direkt an. Die Musik der Band dringt zwar in mein Ohr, jedoch kann ich den aktuellen Song nicht sicher benennen. Offensichtlich ein Sommerhit der 90er, den ich nicht kenne. Ich blicke in seine erwartungsvoll dreinblickenden grünen Augen.

Ich seufze kurz und weiß schon, dass ich einfach nicht anders kann: Ich nicke.

„Gut. Nicht weglaufen! Ich muss nämlich auch noch etwas von dir wissen.“, verabschiedet sich Dillan, blickt dabei hinunter zu meinem Schuh, den ich vor wenigen Augenblicken auf der Tanzfläche verloren hatte und dreht sich dann zum Gehen um.

Ich atme tief durch. Soll ich wirklich auf Dillan warten? Heute Abend war doch echt der Wurm drin. Wäre es nicht besser, den Abend zu beenden und das Ganze irgendwann mal in Ruhe zu besprechen?

„Annie! Ich glaub es ja nicht. Weißt du, wen du da gerade geküsst hast?“ höre ich eine bekannte, aufbrausende Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um und blicke in ein vertrautes Gesicht, um das ich schon viel zu lange einen Bogen gemacht habe.

Vor mir steht Susan.

Die Hände in die Hüften gestemmt, blickt sie mich wutentbrannt an. Wie lange steht sie wohl schon genau da? Vermutlich lange genug, um den Kuss mit Dillan gesehen zu haben.

„Susan, …ich…was machst du denn hier?“, stammle ich Susan zur Begrüßung entgegen.

„Also ich habe ein Date, mit dem ich hier bin, nachdem du mir für heute Abend abgesagt hast.“, schmettert mir Susan entgegen, funkelt mich finster an und fährt fort: „Das hätte ich dir sicher erzählt, wenn du dich mal bei mir gemeldet hättest. Aber offensichtlich warst du zu beschäftigt mit dem Anwalt meines Ex-Mannes!“, giftet mich Susan an.

„Oh Susan, das tut mir so leid. Ich kann verstehen, dass du sauer bist. Aber bitte lass es mich dir erklären.“ Susan blickt mich erwartungsvoll an und schweigt für einen Moment.

„Genau das ist es, was ich dir morgen sagen wollte. Ich wusste nicht, wie es sich entwickelt mit Dillan und ich wollte sicher sein, dass es nicht nur…“, versuche ich mich zu entschuldigen und merke selbst, dass ich mich gerade um Kopf und Kragen rede.

„Ach, du wusstest also, wer das ist?“, Susan zieht die Augenbrauen erstaunt nach oben, während ich einen Schritt auf sie zugehe und entschuldigend die Hände hochhalte. Hätte ich doch nur mal einen Moment nachgedacht. Ich hätte einfach so tun können, als wüsste ich nicht, wer Dillan ist. Stattdessen habe ich ohne Umschweife zugegeben, dass ich weiß, wen ich da küsse.

„Bleib mir bloß vom Leib. Was bist du nur für eine Freundin? Wie lange geht das schon?“ Susan kämpft mit den Tränen und weicht vor mir und meinem Annährungsversuch zurück.

„Ich dachte, es war nur Sex, aber jetzt ist es irgendwie mehr. Obwohl, heute Abend ist es… es ist irgendwie anders, als ich dachte.“, stottere ich und weiß selbst nicht so genau, wie ich Susan das Ganze jetzt auf die Schnelle begreiflich machen soll.

„Weißt du was? Vergiss es! Verschwinde einfach aus meinem Leben.“ Susan winkt ab, macht kehrt und rennt in Richtung des Aufzuges.

Einige Sekunden überlege ich hin und her, was ich jetzt nur machen soll. Ich spüre, wie die tonnenschwere Last einer Entscheidung auf mir liegt, blicke weiter in die Leere, in die Susan verschwunden ist und versuche die Tränen der Verzweiflung zu unterdrücken. Leider vergeblich.

„Annie, kommst du mal bitte kurz mit.“ Ich schrecke auf, als sich eine Hand von hinten auf meine Schulter legt, erkenne aber sogleich Dillans Stimme.


Kapitel 31 – Dillan

Ein Schreck durchfährt mich, nachdem Annie erschrocken herumwirbelt und ihr eine Träne über die Wange läuft. Über ihren sonst so strahlend braunen Augen hat sich ein Film der Verzweiflung gelegt. Ihre Augen scheinen zu flimmern. Sie kann nur mit Mühe weitere Tränen bei sich behalten.

Was ist in der kurzen Zeit nur passiert? Gerade haben wir uns doch geküsst und es schien alles soweit okay.

Auf dem Weg zu ihr konnte ich sehen, dass sie sich bis kurz vor meiner Ankunft noch mit einer anderen Frau unterhalten hat, deren Gesicht ich aufgrund der gedämpften Beleuchtung und den dicht gedrängt aufeinander stehenden Gästen nicht klar erkennen konnte. Stattdessen konnte ich lediglich ihre Umrisse wahrnehmen. Als ich bei Annie angekommen bin, war die andere Frau aber bereits verschwunden.

Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich die Umrisse der anderen Frau schon einmal gesehen hatte. Aber wo?

Ich schob den Gedanken beiseite. Es schien mir nicht weiter wichtig. Wichtig war jetzt nur, warum Annie auf einmal derart aufgewühlt vor mir stand.

„Was hast du, Annie?“ Mit meiner Hand streiche ich vorsichtig über ihr Gesicht, um die Spur der Träne wegzuwischen. Doch Annie weicht vor meiner Hand zurück.

„Ich… ich kann nicht.“, stottert Annie, hört dann jedoch auf zu reden, da ihre Stimme schon bei den wenigen Worten brüchig klingt und ihre Unterlippe unvermittelt zu zucken beginnt.

„Schon gut. Heute Abend ist irgendwie der Wurm drin, ich weiß. Willst du nochmal kurz mit rauskommen?“, mit dem Daumen zeige ich nach hinten über meine Schulter und hoffe, dass Annie einwilligt.

Was war heute nur los? Statt Antworten auf meine Fragen zu diesem ominösen Tattoo zu bekommen und zum eigenartigen Verhalten vor dem Aufzug, musste ich nun eine völlig aus der Fassung geratene Annie beruhigen. Davor schien mir keine vernünftige Unterhaltung möglich.

Einen kurzen Moment geriet ich ins Grübeln. Oder war das Absicht? Vielleicht sogar reine Berechnung? Vermutlich weiß so ziemlich jede Frau, dass ein Mann eine weinende Frau niemals mit unangenehmen Fragen konfrontieren würde.

Irgendwie schien dieser Gedanke gar nicht so abwegig. Wieso fängt sie sonst so plötzlich mit dem Geheule an, nachdem wir uns vor ein paar Minuten noch mit einem Kuss getrennt haben.

Annie steht nur stumm vor mir. Sie wirkt völlig abwesend und ihr Blick geht durch mich hindurch.

„Annie? Hallo? Hast du mich gehört?“ Ich winke vor ihrem Gesicht hin und her und sehe ihr in die Augen.

„Ja… nein… Wie?... Was ist?“, Annie blickt mich verwirrt an.

„Kommst du kurz mit auf die Terrasse? Joe möchte dir etwas sagen!“ Nochmals zeige ich in Richtung der Tür.

Das kurze Gespräch mit Joe verlief in etwa so, wie ich es vermutet hatte. Wir kennen uns einfach schon zu lange und haben zu viel miteinander durchgemacht, als dass so eine Kleinigkeit unsere Freundschaft kaputt machen könnte.

Nachdem ich Joe einen kurzen Abriss davon gegeben hatte, was sich zwischen mir und Annie seit dem Kostüm-Ball für ein irres Treiben abgespielt hat und dass sie zudem noch meine Assistentin ist, fehlten ihm die Worte.

Mein Gefühl, dass daraus vielleicht mehr entstehen könnte, behielt ich für mich. Zu unsicher war ich mir bezüglich ihrem heutigen Verhalten. Und auch das Tattoo wollte ich gerne vorab geklärt haben.

Alles, worum ich Joe bat, war eine Entschuldigung.

Er ist hin und wieder ein ungehobelter Mistkerl, hat aber gerade so viel Größe und Charakter, um zu erkennen, wenn mir eine Sache wichtig ist.

Ein bisschen widerwillig, vielleicht sogar eifersüchtig auf das irre Spiel, das ich da am Laufen hatte, willigte er ein und wir vereinbarten, dass ich mit Annie nochmals zu ihm nach draußen komme.

Annie blickt mich an. „Will er mir nochmal sagen, dass du mich gekauft hast?“ Annie klingt immer noch gekränkt und traurig.

„Nein, ich habe ihm versucht zu erklären, was zwischen uns gelaufen ist und er will sich entschuldigen.“, versuche ich mich zu erklären.

„Dillan, mein Schatz!“, höre ich eine Stimme links von mir rufen.

Verwundert drehe ich mich zur Seite um. Direkt neben mir steht Cathrin mit weit ausgebreiteten Armen und lächelt mich strahlend an.

Cathrin? Meine Mandantin?

Was macht die denn hier? Und was will die jetzt von mir?

Dann fällt mir wieder ein, dass Cathrin noch heute mit mir reden wollte. Ist ihr Mann auch hier? Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt, dass ich heute Abend keine Zeit hatte? Was war nur los mit den Frauen heute Abend?

Noch während mir diese Fragen durch den Kopf gehen, umfasst mich Cathrin mit ihren weit ausgestreckten Armen und gibt mir einen Kuss auf den Mund.

Zwar bin ich im Nahkampf als Ex Navy Seal perfekt ausgebildet, aber auch dort bringt einem niemand bei, wie man sich gegen eine unvermittelt herannahende Frau zu Wehr setzt, die einen auf den Mund küssen will.

„Danke für alles, Schatz.“, raunt mir Cathrin ins Ohr, lächelt und bleibt mit einem erneuten breiten Grinsen vor mir stehen.

Während ich nach den richtigen Worten suche, kann ich nur an eines denken: Annie.

Mein Blick wandert an Cathrin vorbei und ich sehe sie direkt an.

Reglos steht sie da, der Mund ist leicht geöffnet und die Stirn steht in Falten. Tränen laufen jetzt zu beiden Seiten an den Wangen herab, um sich unter ihrem Kinn zu einem großen Tropfen zu vereinigen.

„Annie, es ist nicht so wie es aussieht.“, beginne ich mich zu erklären. Doch selbst ich kann hören, wie unglaubwürdig das klingt. Der ganze Abend ist wie verhext und vermutlich hat dieser Kuss jetzt gerade das Fass zum Überlaufen gebracht.

„Lass mich bloß in Ruhe, du Arsch.“, schreit mir Annie in schrillem Ton entgegen. Ihre Stimme klingt in meinem Kopf nach. Ich zucke kurz zusammen. So laut habe ich sie bisher noch nie reden hören.

Ohne ein weiteres Wort dreht sich Annie um und läuft davon.

„Annie, warte.“, rufe ich ihr hinterher, doch sie ist schon zwischen den umhertanzenden Menschen in der Menge verschwunden und vermutlich bereits auf dem Weg in Richtung Treppenhaus.

„Was bilden Sie sich überhaupt ein, sie einfach so zu küssen?“, höre ich eine unbekannte Männerstimme hinter mir.

Im gleichen Moment werde ich schroff zur Seite gestoßen, noch ehe ich mich vollends umdrehen kann. Ich stoße mit einigen neben mir stehenden Menschen zusammen, die erschrocken aufschreien, meinen Sturz jedoch verhindern.

Gläser fliegen zu Boden und einige Teller gehen zu Bruch.

Ich richte mich auf, entschuldige mich mit einer versöhnlichen Handbewegung bei den Gästen, die meinen Sturz aufgefangen haben, ziehe mein Sakko zurecht und blicke in die Richtung aus der die Männerstimme kam.

Ein untersetzter älterer Schnösel steht neben Cathrin und legt den Arm um ihre Hüfte.

Es ist ganz eindeutig der Typ, den Cathrin mir auf den Bildern gezeigt hat.

Ich spüre, wie eine geballte Ladung Wut meine Kehle nach oben wandert und überlege gerade noch, auf welche Art und Weise ich diesen Mistkerl hier und jetzt fertigmache und vor versammelter Mannschaft zu Boden strecke, da höre ich Joes Stimme hinter mir und er legt mir eine Hand auf meine Schulter.

„Dillan, lass gut sein. Die Leute von deiner Kanzlei da hinten schauen schon. Lass den Typen in Ruhe und wir gehen woanders hin. Die Party ist sowieso öde. Was denkst du?“, brabbelt mir Joe in mein Ohr.

Erst jetzt höre ich heraus, dass er offensichtlich betrunken ist, bin aber gleichzeitig dankbar dafür, dass er gerade im richtigen Moment aufgetaucht ist und mich womöglich vor einer Dummheit bewahrt hat.

„Du hast recht! Lass uns irgendwo einen trinken.“ Ich lege meine Hand auf seine Schulter, lasse Cathrin und ihren Mann ohne ein weiteres Wort stehen und verschwinde mit Joe von dieser Party.


Kapitel 32 – Annie

Drei Tage später.

Blinzelnd blicke ich unter meiner Bettdecke hervor und sehe durch das kleine Fenster oberhalb meines Bettes zum Himmel hinauf. Der Himmel ist mit dunklen Wolken übersät. Jeden Moment könnten sich die Schleusen wieder öffnen und einen Regenschauer entladen.

Wie viel Uhr wohl gerade ist?

Ich weiß es nicht. Mein Zeitgefühl schien mir in den letzten drei Tagen vollständig abhandengekommen zu sein. Ich habe die letzten Tage wie in Trance durchlebt.

Ich blicke nach rechts auf mein kleines Nachttischchen, auf dem ich vorgestern einen etwas in die Jahre gekommenen alten Reisewecker vorübergehend aufgestellt habe.

Normalerweise nutze ich mein Smartphone als Wecker. Dann kann ich direkt nach dem Aufwachen Facebook oder Instagram noch im Bett durchscrollen oder einige Nachrichten beantworten.

Aber seit der Party vor drei Tagen ist meine gesamte Welt irgendwie zusammengebrochen. Ich wollte keine Nachrichten lesen, keine Postings in sozialen Netzwerken sehen oder mich mit sonst irgendjemandem austauschen. Daher hatte ich mein Smartphone nach meiner Rückkehr von der Party in meiner Handtasche belassen und seither nicht mehr hervorgeholt.

Ich habe niemandem Bescheid gesagt, dass ich mich hier verkrochen habe. Vermutlich interessierte es auch niemanden. Melissa erlebte mit ihrem Freund Darren das Glück auf Erden. Meine Mama rief in letzter Zeit immer weniger an und war sicher vollauf mit der Pflege meines kranken Vaters beschäftigt. Und Susan…

Susan meldet sich garantiert nicht bei mir. Bei dem Gedanken an Susan lastet eine unglaubliche Schwere auf meiner Brust und ich ziehe mir erneut meine Decke über den Kopf, sodass nur noch das monotone Ticken des Reiseweckers zu hören ist.

Der Reisewecker sollte mir ein Mindestmaß an Orientierung bieten, damit Tag und Nacht nicht allzu sehr ineinander verschwammen. Erst heute Nacht, als es draußen komplett dunkel war, hatte ich den Wecker aufgestellt und zuvor irgendwo hinten im Schrank aus meiner Reisetasche herausgekramt.

Aber warum ist es mir eigentlich wichtig zu wissen, wie viel Uhr es ist? Am liebsten würde ich sowieso für immer hier in meiner Wohnung bleiben.

Ich bin verzweifelt, traurig, enttäuscht und wütend und das alles gleichzeitig. Schuldgefühle durchziehen mich, da Susan auf diese Art herausfinden musste, dass ich mit dem Anwalt ihres Ex-Mannes etwas am Laufen habe. Was bin ich nur für eine Freundin. Eigentlich hätte ich direkt kündigen sollen und mich niemals auf das Spiel mit Dillan einlassen dürfen.

Aber ich hatte es dennoch getan. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Hatte ich wirklich geglaubt, dass das mit uns beiden etwas werden könnte? Der Gedanke an Dillan versetzte mir einen Stich im Herzen. Ich habe immer noch Gefühle für ihn und wäre eigentlich gerne in seiner Nähe.

Aber was auch immer die Geschichte mit Dillan zu bedeuten hatte, sie lag nun in Scherben. 

Ich schäme mich vor mir selbst, für die immer noch vorhandene Zuneigung für Dillan und möchte dieses Gefühl am liebsten aus meiner Brust herausreißen. Ich will nichts mehr für ihn empfinden, kann aber nicht anders. Und das schmerzt.

In Dauerschleife geht mir die letzte Szene auf der Party durch den Kopf. Die fremde Frau hatte ihn mit Schatz angesprochen und auf den Mund geküsst. Warum habe ich ihn eigentlich nie gefragt, ob er eine Frau hat? Wollte ich die Wahrheit nicht hören?

Wer war die Fremde? Und warum hat sie ihn geküsst?

Aber ist das wirklich noch wichtig? Er hat Susan über den Tisch gezogen und mit seinem Freund irgendeine komische Wette am Laufen, die mich betrifft. Ich verstehe zwar nicht genau deren Inhalt, aber so etwas macht man einfach nicht.

Ich schlage die Decke zurück und blicke erneut auf den Reisewecker. Erst jetzt erkenne ich, dass es kurz nach 13 Uhr mittags war. Heute war Donnerstag. Oder nicht? Ich bin mir nicht ganz sicher.

Genervt klappe ich den Reisewecker zu, damit ich das Voranschreiten der Uhrzeit nicht weiter mit ansehen muss. In der vollkommenen Stille meiner Wohnung ist nur noch das stetig leise Ticken, das sich bald wie Nerv tötendes Hämmern anhört, zu vernehmen.

Was sagt es eigentlich über jemanden aus, dass man mitten in der Woche nach 13 Uhr in einem zehn Jahre alten Nadelstreifen-Pyjama unter der Decke liegt?

Seitdem ich von der Party zurückgekehrt bin, habe ich die Wohnung nicht mehr verlassen. Somit war ich auch nicht wieder im Büro gewesen und hatte auch nicht vor, noch einmal dort aufzutauchen. Was sollte ich auch dort? Was sollten Dillan und ich noch besprechen?

Allein die Vorstellung, wieder für ihn zu arbeiten und so zu tun, als sei nichts geschehen, kommt mir absurd vor. Nein, so tief werde ich nicht fallen. Ich liege zwar am Boden, aber auch ich habe meinen Stolz.

Selbst wenn das heißen würde, dass ich diese Wohnung aufgeben muss und vorübergehend wieder bei meinen Eltern in Jersey einziehen muss: Das war es wert!

Der Gedanke daran, dass ich eigentlich nichts zu verlieren hatte und meine Eltern jederzeit, trotz der Krankheit meines Vaters, für mich da sind, erfüllt mich mit ein klein wenig Hoffnung.

Doch auch hier meldet sich prompt das schlechte Gewissen. Hätte ich in den letzten Wochen nicht mehr für meine Eltern tun können? Irgendwie war ich viel zu sehr mit mir und meinen Problemen beschäftigt und habe ihr Schicksal nahezu komplett ausgeblendet.

War das mein Dank dafür, dass sie immer für mich da waren?

Ich beschloss, das Smartphone aus meiner Handtasche zu holen und direkt meine Mama anzurufen. Vielleicht kann ich mich damit ablenken und den beiden irgendetwas Gutes tun. Einkaufen zum Beispiel.

Mit einem Schwung drehe ich mich zur Seite und erhebe mich aus dem Bett. Sofort erfasst mich ein Schwindel, der mich die letzten drei Tage nach dem Aufstehen immer häufiger begleitet hat.

Hinzu kommt erneut das Gefühl mich übergeben zu müssen. Taumelnd lasse ich mich zurück aufs Bett fallen.

Was ist nur mit mir los?


Kapitel 33 – Dillan

Geistesabwesend blättere ich durch die Unterlagen auf meinem Schreibtisch, die mir die Sekretärin eines Kanzlei-Kollegen vor einigen Minuten vorbeigebracht hat.

Doch nichts von dem Inhalt habe ich bisher richtig wahrgenommen.

Frustriert schließe ich die Aktenmappe und schiebe sie zur Seite zu den anderen Unterlagen, die sich am Rande meines großen Eichenholztisches aufzutürmen beginnen, da sich niemand mehr darum kümmert, sie zu digitalisieren und zu ordnen.

Mein Blick gleitet über meinen Bildschirm hinweg zur offenen Tür hinaus auf Annies leeren Platz. Seit dem unrühmlichen Ausgang auf der Party, habe ich sie nicht mehr gesehen und nicht mehr von ihr gehört.

Ich bezweifle, dass sie nochmal hier im Büro auftauchen wird. In den letzten Tagen habe ich zig Mal über die Ereignisse dieser verhängnisvollen Nacht nachgedacht und wie das wohl für Annie gewesen sein muss.

Klar, ich kann mich nicht in die Lage einer Frau hineinversetzen, aber ich vermute, dass Joes Kommentar sehr verletzend für sie gewesen sein musste. Vielleicht ist sie zu dem Schluss gekommen, dass ich vor meinen Freunden damit angebe, dass ich sie gekauft habe und wegen irgendeiner kleinen Wette mit ihr vögeln will.

Natürlich war das alles Quatsch, aber es blieb keine Zeit, ihr das zu erklären. Und dann kam auch noch die unverbesserliche Cathrin mit ihrer grenzenlosen Naivität und macht mit dem Kuss endgültig alles zunichte.

Ich greife nach meinem Smartphone, das neben mir auf dem Tisch liegt und prüfe, ob sich Annie in der Zwischenzeit vielleicht doch gemeldet hat.

Ich kenne die Antwort aber schon, bevor ich das Gerät entsperre, da ich seit Tagen im Abstand von wenigen Minuten immer wieder auf mein Smartphone blicke.

Und auch diesmal das gleiche Bild. Im Chat sehe ich meine letzten Nachrichten. Die ersten fünf haben das bekannte Doppelhäkchen hinter dem Text, was bedeutet, dass die Nachricht auf ihrem Gerät zugestellt wurde.

Die letzten beiden haben nur ein Häkchen dahinter. Das heißt, sie hat die Nachricht gar nicht erst empfangen.

Hat sie ihr Gerät ausgeschaltet?

Ihr wird doch nichts zugestoßen sein?

Es beunruhigt mich. Nicht, dass es Annie vielleicht nicht gut geht und ich irgendwie daran schuld bin.

Oder steckt was Anderes dahinter? Warum mache ich mir eigentlich so viel aus ihr? Früher hätte ich mir so eine Frau, die nach ein paar Mal heißem Sex einfach von der Bildfläche verschwindet, sehnlichst herbeigewünscht.

Der Gedanke daran, Annie vielleicht nie wieder zu sehen, löst in mir aber ein ungewohntes Gefühl der Schwere aus. Es ist definitiv nicht das, was ich möchte. So soll unsere Beziehung nicht enden!

Aber was wollte sie?

War es ihr vielleicht sogar egal? Schließlich war sie es, die sich auf der Party so seltsam verhalten hatte.

Warum hat sie sich geweigert, mit mir im Aufzug nach oben zu fahren? War vielleicht jemand unter den Menschen vor uns, den sie kannte? Vielleicht den Mann, dessen Vornamen sie auf ihrem Knöchel tätowiert hat?

Auch ihr Gesichtsausdruck und die Tränen nach meiner Rückkehr von der Terrasse kamen mir immer abstruser vor. Mittlerweile redete ich mir ein, dass die Gestalt, deren Umrisse ich kurz vor meiner Ankunft bei Annie gesehen hatte, nicht unbedingt eine Frau gewesen sein muss. War es vielleicht ihr Freund?

Welches Geheimnis trug diese Frau in sich und warum meldete sie sich jetzt nicht mehr?

Der Vibrationsalarm meines Smartphone reißt mich aus meinen Gedanken. Hektisch entsperre ich das Gerät, erkenne jedoch gleich, dass die eingetroffene Nachricht nicht von Annie ist – sondern von Cathrin.

Allein bei dem Gedanken an Cathrin und ihr unverschämtes Verhalten, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Diese Frau macht mich wahnsinnig. Sie war das typische Abbild genau der Sorte von Frau, an den ich vor Annie immer geraten bin: Hysterisch, launisch und unberechenbar.

Lieber Dillan! Danke dir. Mein Mann und ich haben uns wieder versöhnt und hatten die letzten Tage nach der Party so viel geilen Sex wie schon lange nicht mehr. Ohne dich hätte das nie geklappt. Küsschen Cathrin

Mehrfach lese ich die Nachricht. Warum schreibt sie mir das mit dem Sex? Ich schüttle den Kopf und dabei mir wird klar, was das bedeutet: Irgendwie geht seit drei Tagen alles den Bach runter. Ich habe keine Assistentin mehr, Annie meldet sich nicht, mein aktueller Fall und die damit verbundene nächste fette Bonuszahlung ist auch futsch.

Frustriert und genervt trete ich gegen den Papierkorb unter meinem Schreibtisch, der widerstandslos, aber mit einem ordentlichen Knall gegen das kleine Sideboard mit den Getränken knallt.

Durch den Zusammenstoß fällt ein Glas zu Boden, welches ich kurz zuvor offensichtlich zu nah an der Kante abgestellt habe und zerbricht beim Aufprall in tausend kleine Einzelteile.

Na spitze. Nicht einmal wütend sein klappt, ohne dass irgendetwas zu Bruch geht. Was für eine Scheiße!


Kapitel 34 – Annie

Nach zwei weiteren Versuchen wackle ich unsicheren Schrittes Richtung Badezimmer. In meiner kleinen Wohnung sind das nur wenige Schritte von meinem Bett, allerdings kommt mir diese Strecke heute unsagbar lange vor.

Was ist nur los?

Dieser plötzliche Anflug von Übelkeit hat mich auch schon früh morgens vor der Party begleitet. Allerdings habe ich den Eindruck, dass es seit den letzten drei Tagen irgendwie schlimmer geworden ist.

Als ich endlich im Badezimmer angekommen bin, halte ich mich mit beiden Händen am Rand des Waschbeckens fest und blicke in den Spiegel, der direkt an der Wand angebracht ist. Vor dem Spiegel liegen auf einer kleinen Ablage meine Hygiene- und Badezimmer-Artikel, die ich täglich benötige.

Bei dem Anblick meines Spiegelbildes zucke ich unwillkürlich zusammen. Ich sehe schrecklich aus. Mit meinen Fingern taste ich über die dicken Augenringe.

Ich blinzle müde und kämpfe erneut mit der Übelkeit. Vorsichtig beuge ich meinen Kopf seitlich nach unten, drehe den Wasserhahn auf und genehmige mir einige kleine Schlucke Leitungswasser aus dem herabfließenden Strahl. Das kühle Wasser, das meine Kehle hinunterfließt, tut gut. Die Übelkeit geht ein bisschen zurück und ich atme tief durch.

Anschließend befeuchte ich meine Wangen und meine Stirn. Ich fühle mich erfrischt und ein bisschen Lebensenergie kehrt zurück. Ich stelle den Wasserhahn aus und will prüfen, ob sich dieses Gefühl auch gleich in meinem Gesichtsausdruck bemerkbar macht.

In weiser Voraussicht richte ich mich mit langsamen Bewegungen auf, um der Übelkeit entgegenzuwirken. Aus dem Augenwinkel erkenne ich einen kleinen roten Punkt neben dem Waschbecken auf dem Boden und halte inne.

Das kann doch nicht…?

Zögerlich gehe ich in die Knie und will prüfen, ob sich mein erster Gedanke bewahrheitet.

Vorsichtig strecke ich meine Hand aus. Das kleine rote Ding liegt in der Ecke und wurde beim letzten Putzen vermutlich übergangen. Als ich es auf meiner Fingerspitze habe und näher betrachte, bestätigt sich meine Vermutung: Es ist eine meiner Anti-Baby-Pillen. Oh mein Gott!

Panische Hitze breitet sich in mir aus. Erst steht mein Herz still und dann beschleunigt sich mein Puls. Ich kann mein Herz schlagen hören. Es schlägt mir bis zum Hals. Ich vergesse alles, was ich mir gerade bezüglich hektischer Bewegungen vorgenommen habe, stehe ruckartig auf und spüre sofort das erneute Unwohlsein in meiner Magengegend.

Doch das ist mir in dem Moment egal. Auf meiner Ablage greife ich nach dem Blister mit den Anti-Baby-Pillen. Dort sind noch drei rote kleine Pillen hintereinander in Reih und Glied verpackt. Alles scheint ordentlich gelaufen zu sein.

Dann kommt mir ein Gedanke. Da gab es eine Sache, die schon einige Wochen zurückliegt. Oder sogar schon länger?

Oh Gott! Kalte Angst packt mich, bei dem Gedanken daran. Meine flache Hand legt sich auf den Mund, weil meine Vermutung durchaus wahr sein könnte.

Vor einiger Zeit ist ein Blister mit meinen Anti-Baby-Pillen in der Mitte zwischen den Pillen auseinandergebrochen. Alle Pillen schienen in das Waschbecken gefallen zu sein, dessen Verschluss ich zuvor glücklicherweise geschlossen hatte.

Ich war mir sicher, alle Pillen ordnungsgemäß eingesammelt und in einem kleinen Gläschen aufbewahrt zu haben. Zudem hatte ich davor und danach sorgfältig nachgezählt, allerdings beim zweiten Zählen gleichzeitig mit Susan telefoniert.

Ist vielleicht doch eine der Pillen nicht ins Waschbecken gefallen?

Heißt es nicht, dass der ganze Schutz schon beim einmaligen Auslassen der Einnahme nicht garantiert ist?

Kommt die Übelkeit vielleicht daher…?

Nervös drehe ich mich zu dem kleinen Schränkchen hinter mir um, in dem ich allerlei Dinge aufbewahre, unter anderem auch einen Schwangerschaftstest.

Mit zittrigen Fingern öffne ich die Verpackung und überfliege die Anleitung. Der Test ist schon etwas älter, sollte aber noch funktionieren, was mir das Haltbarkeitsdatum auf der Außenseite verrät.

Vor einigen Jahren gab es mal einen Moment der Ungewissheit und ich musste 24 Stunden ausharren, da kein Test zu bekommen war. So etwas wollte ich nie wieder erleben, daher habe ich auf Vorrat einen Test in meinem Badezimmer deponiert.

Ich folge den Anweisungen der Anleitung und sitze nach einigen Minuten neben dem Test auf dem Rand meiner Badewanne. Gemäß Anleitung benötigt der Test etwa zwei Minuten, um das Ergebnis anzuzeigen.

„Alles ist gut. Bestimmt ist alles gut.“, rede ich mir leise und beständig selbst ein und klopfe angespannt mit den Fingern gegen meine Schenkel.

Dann blicke ich wiederholt auf den Test. Ein Smiley mit einem lächelnden Gesicht sieht mich an. Mir ist aber überhaupt nicht zum Lächeln zumute. Wie in Schockstarre blicke ich auf das grinsende, kleine Gesicht, das mir sagen will: Freu dich. Du bist schwanger.


Kapitel 35 – Dillan

Genervt schleudere ich mein Smartphone zurück auf den Schreibtisch. Ich höre ein knirschendes Geräusch und nehme das Gerät wieder in die Hand. Mist! Jetzt hat das Display in der rechten oberen Ecke einen kleinen Riss.

Geht heute eigentlich auch irgendetwas mal nicht schief? Ich rolle mit den Augen, entsperre schließlich das Gerät, um mich zu vergewissern, dass es noch funktioniert. Bis auf die kleine Macke scheint alles andere heil geblieben zu sein. Ich blicke nochmals auf den Chatverlauf mit Annie und halte einen Moment inne.

Hinter den Nachrichten, die ich ihr geschickt habe sind nun überall zwei Häkchen zu erkennen, die sogar blau gefärbt sind. Das bedeutet zumindest, dass sie die Nachrichten erhalten und sogar gesehen hat.

Erleichtert atme ich auf. Der Gedanke daran, dass sie irgendwo da draußen ist und ihr was zugestoßen sein könnte, hat sich damit erledigt.

Ich lege das Gerät diesmal vorsichtiger auf den Tisch, erhebe mich aus meinem Stuhl und gehe um den Schreibtisch herum, um die Glasscherben aufzusammeln, die nun großzügig verteilt im Eingangsbereich meines Büros verstreut sind.

Für einen Moment sehe ich mir das Ganze genauer an und frage mich, warum das Glas in dermaßen viele kleine Einzelteile zerbrochen ist. Schulterzuckend beschließe ich, dass mir dies im Grunde genommen völlig egal sein kann, gehe in die Hocke und beginne die Scherben mit den bloßen Händen einzusammeln.

Mit der rechten Hand hebe ich die kleinen Einzelteile vorsichtig auf und sammle diese in der linken Hand, mit der ich eine entsprechende Mulde bilde.

Gedanklich drifte ich ab und bin bei Annie. Sie hat die Nachrichten gesehen. Und jetzt? Bisher hat mein Smartphone kein Geräusch von sich gegeben. Warum meldet sie sich nicht mehr bei mir?

Zweifel kriechen in meinen Verstand. Meine Gedanken malen sich immer wieder neue Konstrukte aus, warum sie nicht antwortet: Vielleicht ist sie bei ihrem Mann und das ist nur ihr Zweit-Gerät und sie kann gerade nicht schreiben. Vielleicht ist ihr doch was passiert und irgendjemand anderes ist jetzt im Besitz ihres Smartphones. Vielleicht, vielleicht, vielleicht…

Schluss jetzt!

Ich halte inne und sammle keine weiteren Scherben mehr auf. Was bringt es mir, mich derart verrückt zu machen? Statt mich irgendwelchen Hirngespinsten hinzugeben, sollte ich handeln. Handeln hat mir bisher immer den größten Erfolg gebracht. Auch in jedem meiner noch so aussichtlosen Fälle in der Zeit als Anwalt.

So verhält es sich auch mit den Frauen. Nur mit ein paar Nachrichten und sinnlos stumpfem Abwarten gewinne ich sie sicher nicht zurück.

Bei dieser Einsicht wird mir klar, dass es mir eigentlich egal ist, ob sie bisher einen anderen hatte, oder was auch immer hinter der Tätowierung steckt. Ich will mit ihr zusammen sein. Ich will mehr, als das, was wir bisher hatten. Ich will sie voll und ganz.

Und wenn sie eben einen anderen Mann hat, dann würde ich es doch sicher schaffen, sie von diesem Mann loszubekommen. Unsere Körper hatten sich perfekt aufeinander eingeschwungen und ich bin mir sicher, dass nicht nur ich das Verlangen nach mehr hatte. Der Blick in ihren Augen, während wir uns schier endlos lange ansahen, konnte nicht einfach nur gespielt sein.

Der neue Mut in meinem Herzen verleiht mir neue Hoffnung und beflügelt mich. Es fühlt sich gut an, nicht nur abzuwarten, sondern etwas zu unternehmen. Nur was? Was wäre ein richtiger, erster Schritt?

Ich beschließe, die restlichen Scherben aufzusammeln und mir dann einen detaillierten Plan zu überlegen. In meiner Funktion als Anwalt gewann ich die aussichtslosesten Fälle, da wird mir doch sicher auch etwas einfallen, wie ich Annie zurückgewinnen kann.

Als ich meine Hand zu einer Scherbe ausstrecke, die ihren Weg bis ins Vorzimmer gefunden hatte, sehe ich, wie sich die Eingangstür zum Vorzimmer öffnete und zwei Paar Schuhe durch die Tür nach innen treten.

Immer noch in der Hocke, blicke ich auf. Ich traue meinen Augen nicht. Mit den beiden hätte ich jetzt am allerwenigsten gerechnet.

Vor mir stehen Cathrin und ihr Macker.

Was will sie bloß hier? Ich dachte, es ist alles erledigt.

Ich richte mich zu voller Größe auf, werfe die Scherben in den Papierkorb neben mir und streiche mein Hemd glatt, schweige aber weiterhin. Es gibt nichts, was ich Cathrin zu sagen hätte.

In ihrem Gesicht sehe ich ein gequältes Grinsen. Was ist passiert?

„Hallo, Dillan.“, begrüßt sie mich verlegen und winkt mir aus ca. zwei Meter Entfernung zu. Seit wann winkt man sich auf diese Distanz zu?

„Was wollt ihr hier, Cathrin?“, antworte ich kühl, überspringe damit die Begrüßung und verschränke die Arme vor meiner Brust.

„Gerald hier, ist doch etwas… ähm… interessiert daran, was es mit unseren Bildern auf sich hat.“, sie macht eine Geste in Richtung ihres Mannes, der mich die ganze Zeit missmutig beäugt und ebenfalls schweigt.

Es scheint fast so, als hätte ihn Cathrin darum gebeten, zu schweigen. Nach dem Schubs auf der Party nehme ich an, dass der Typ ziemlich aufbrausend sein kann. Mit der Aussage, dass er eifersüchtig ist, hatte Cathrin zumindest recht behalten. Sie schien ihren Mann zumindest in dem Punkt ganz gut zu kennen.

„Was soll damit sein? Wir hatten doch Spaß miteinander, Cathrin, oder nicht?“, ich grinse sie an und genieße die Tatsache, dass es nun endlich soweit ist, dass ich die Fäden in der Hand halte. Damit kann ich ihr die ganzen unüberlegten Aktionen ein kleines bisschen heimzahlen. Offensichtlich vertraut ihr Mann ihr nicht. Sex hin oder her. Warum sollte er auch. Unsere Bilder sahen echt aus und waren mehr als eindeutig.

Es heißt zwar, dass Rache süß ist, allerdings verfliegt die Genugtuung recht schnell. Was bringt mir das eigentlich? Was hab‘ ich davon?

„Naja im Grunde war es doch…“, beginne ich und will gerade alles aufklären, doch ich werde in meinem Satz jäh unterbrochen.

„Was erlaubst du dir eigentlich! Das ist meine Frau, du mieser…“, unterbricht mich Cathrins Mann, kommt einen Schritt auf mich zu und streckt mir mit seiner ausgestreckten Hand seinen Zeigefinger entgegen.

Was denkt sich dieser Typ eigentlich? Eine Welle voller Zorn erfasst mich. Ich kann es gar nicht leiden, wenn irgend so ein dahergelaufener Bastard meint, sich wie der große Macker aufspielen zu müssen.

Mit einer blitzschnellen Handbewegung packe ich seinen Arm am Handgelenk und drehe seine Hand gerade so weit, dass es etwas schmerzt, jedoch keinen weiteren Schaden anrichtet.

Damit hat der Kerl definitiv nicht gerechnet. Er geht etwas in die Knie, scheint unfähig, sich weiterbewegen zu können und sieht mir erschrocken in die Augen.

„Ich sage das jetzt nur ein einziges Mal: Hör‘ also gut zu.“, beginne ich mit ruhiger und fester Stimme und halte sein Handgelenk mit unvermindertem Druck fest.

„Deine Frau hat mich aufgesucht. Ich bin Anwalt, falls dir das entgangen ist. Das Ganze war eine Inszenierung, um dich von deiner kleinen mexikanischen Freundin zurück zu holen und um dir dann hier das Geld aus der Tasche zu ziehen.“ Cathrin blickt mich erschrocken von der Seite an. Den Teil hat sie vermutlich bisher ausgelassen. Aber ich habe genug von irgendwelchen Spielchen. Die Wahrheit würde sowieso früher oder später ans Licht kommen. Im Grunde genommen habe ich Cathrin damit einen Gefallen getan, sie weiß es nur noch nicht.

„Doch sieh‘ sie dir an. Sie hat es offensichtlich vorgezogen, dich zu behalten. Warum, verstehe ich nicht, wenn ich ehrlich bin. Aber es ist mir auch egal. Sie hat dich hierhergeschleppt, damit ich dir sage, dass das alles nur Show war.“, fahre ich unvermindert fort und lasse sein Handgelenk los.

Cathrins Mann weicht zurück, reibt sich sein Handgelenk und sieht mich schweigend an. Die Kampfeslust habe ich ihm erfolgreich ausgetrieben.

„Damit ist alles gesagt. Und nun geht bitte aus meinem Büro. Ich habe zu tun.“ Ich zeige in Richtung Tür. Gerade drehen sich beide um. Cathrin scheint eine kleine Verbeugung anzudeuten und will sich offensichtlich für meine Worte bedanken, da kommt mir ein Gedanke.

„Cathrin. Bitte warte noch einen Moment.“ Beide halten inne und sehen mich fragend an. Ich warte einige Sekunden ab. Schweigen ist manchmal die bessere Botschaft als Worte.

„Ich warte draußen.“, höre ich ihren Mann sagen. Er scheint verstanden zu haben, dass ich mit Cathrin ungestört sprechen will, dreht sich um, verlässt mein Büro und schließt die Tür hinter sich.

„Ich finde, nach deinen ganzen Aktionen kannst du mir zum Abschluss einen kleinen Gefallen tun. Das ist nicht zu viel verlangt, oder?“, ich fixiere Cathrin mit meinem entschlossenen Blick.

„Was…was meinst du, Dillan?“, flüstert Cathrin unsicher.

„Keine Sorge. Es ist nichts Schlimmes und wird deine Ehe nicht weiter in Gefahr bringen. Macht ihr beide was ihr wollt. Aber du könntest mir dabei helfen, die Begleitung auf meiner Party wieder etwas milder zu stimmen,“, erkläre ich meinen Plan.

„Du meinst die Frau, die neben dir stand, als ich dich geküsst habe? Was ist mir ihr?“, fragt mich Cathrin interessiert. „Magst du sie?“, sie grinst mich an.

„Ja.“, antworte ich knapp. Das muss reichen, mehr muss Cathrin nicht wissen. Warum erkennen Frauen sowas immer gleich? Das scheint ein regelrechter siebter Sinn zu sein.

„Kannst du ihr eine Nachricht schreiben und erklären, wie es wirklich war. Keine neuen Ausreden. Einfach schreiben was Sache ist.“, bitte ich Cathrin und hoffe, dass sie meinem spontanen Einfall zustimmt.

„Ja, kann ich machen. Schreibst du mir nachher ihre Nummer?“, fragt mich Cathrin.

„Mache ich gleich. Du kannst jetzt wieder zu deinem Mann. Alles Gute für euch -  und danke.“, verabschiede ich mich.

Cathrin wendet sich zum Gehen um und hat bereits die Türklinke in der Hand. Dann dreht sie sich noch einmal zu mir um und sieht mir in die Augen.

„Danke für alles, Dillan. Danke, dass wir nicht miteinander geschlafen haben und du rechtzeitig die Grenze gezogen hast. Ich bin froh, dass mein Mann wieder zurück ist. Und ich hoffe, mit dir und dieser Frau wird auch alles wieder gut.“, Cathrin wartet meine Antwort nicht ab, sondern verlässt mein Büro.

Ihre Worte waren ehrlich gemeint. Vielleicht war sie gerade das erste Mal wirklich aufrichtig zu mir. In dem Moment fühle ich eine tiefe Dankbarkeit gegenüber Cathrin und bin mir sicher, dass sie ein gutes Wort für mich bei Annie einlegen wird.

Wenn das klappt, ist das schon die halbe Miete.

Dann wähle ich die Nummer, der anderen Person, die mir dabei helfen kann, Annie von mir zu überzeugen.


Kapitel 36 – Annie

Wie benommen taumle ich aus meinem Badezimmer. Eine gefühlte Ewigkeit sitze ich einfach nur da und starre das Smiley-Gesicht auf dem Schwangerschafts-Test an. Vielleicht waren es auch nur wenige Minuten. Ich weiß es nicht genau. Zeit scheint im Moment nicht wichtig zu sein.

Für einen kleinen Moment frage ich mich, wer zum Teufel auf die Idee gekommen sein mag, das Testergebnis mit einem lächelnden oder weinenden Smiley darzustellen. Vermutlich nur irgend so ein Marketing-Gag, ohne allzu viel Hintergedanken. Oder war es durchweg so, dass sich die meisten über so ein Testergebnis freuten und ich wieder einmal die rühmliche Ausnahme darstellte?

Es hilft alles nichts. Ich kann ja nicht den ganzen Tag einfach nur dasitzen und vor mich hinstarren. Gefühlt habe ich die letzten drei Tage nichts anderes gemacht.

Irgendwie ist mir durch das Testergebnis klargeworden, dass ich mit irgendjemandem darüber reden muss. Ich kann das nicht alles einfach mit mir selbst ausmachen. Sonst würde ich vielleicht nie wieder aus meiner Wohnung herauskommen.

Bei meiner Handtasche angekommen, hole ich mein Smartphone hervor. Ich habe es nun seit drei Tagen nicht mehr in der Hand gehabt. Unter normalen Umständen völlig abwegig.

Ich drücke auf alle Knöpfe. Was ist nur los? Das Gerät bleibt schwarz. Oh Mann! Wie wild drücke ich wahllos darauf herum. Nicht auch das noch.

Dann dämmert es mir plötzlich, dass vielleicht einfach der Akku leer sein könnte. Ich krame das Ladekabel aus der Kommode und schließe das Gerät an die nächstbeste Steckdose an. Als nach einigen Sekunden ein kleines Akku-Symbol mit kleinem rotem Strich angezeigt wird, atme ich erleichtert auf. Tatsächlich ist der Akku vollständig leer.

Ich schalte das Gerät an und gebe meine PIN ein. Nach einigen Sekunden überschwemmt mich ein Meer von Emails und persönlichen WhatsApp-Nachrichten. Das Gefühl, dass sich doch irgendjemand bei mir gemeldet hat und ich nicht allen egal bin, umhüllt mich mit einer sanften Geborgenheit. Ich fühle mich nicht mehr ganz so alleine.

Ich öffne den Chat und sehe, dass Dillan mir insgesamt zwölf Botschaften hinterlassen hat. Ich scrolle kurz durch seine Nachrichten, lese aber keine einzige davon richtig.

Ich spüre, wie sehr ich mich immer noch zu ihm hingezogen fühle. Trotz allem, was auf der Party passiert ist. Aber die Nachrichten stammen irgendwie aus einer anderen Zeit. Jetzt wächst in mir unser gemeinsames Kind heran – und das nur, wegen einem blöden Missgeschick mit der Anti-Baby-Pille. Ich könnte mich dafür ohrfeigen. Ich habe keine Ahnung, was ich ihm schreiben soll oder wie ich ihm begreiflich machen soll, was passiert ist. Und wie wird er es aufnehmen? Die Frage beschäftigt mich am allermeisten.

Ich weiß genau, dass ich das Kind zur Welt bringen möchte. Irgendetwas anderes kommt für mich nicht in Frage. Schon als Teenager habe ich mir gewünscht, irgendwann einmal selbst Mama zu sein. Diesen Wunsch habe ich immer für mich behalten und so gut wie niemandem erzählt. In den letzten Jahren ist der Wunsch jedoch immer deutlicher geworden. Obwohl ich erst Ende Zwanzig bin, habe ich immer öfter darüber nachgedacht, wann ich wohl Mutter werden würde und mit wem und wie das ganze wohl ablaufen würde. Die Version, die ich jetzt gerade durchlebe, war aber definitiv nicht dabei.

Dann entdecke ich eine Nachricht von Melissa und öffne sie gespannt. Melissa ist der Grund, weshalb ich das Smartphone überhaupt angeschaltet habe. Sie hat mir bei der Sache mit Dillan bereits zwei Mal geholfen, vielleicht weiß sie auch diesmal einen Rat. Selbst wenn nicht: Sie scheint mir derzeit die einzige Person zu sein, die mir auch nur ansatzweise helfen könnte. Ich öffne ihren Chat und lese ihre Nachricht

Hi Annie. Bin wieder zurück in NY. Es gibt tolle Neuigkeiten. Ruf mich doch mal an. Liebe Grüße Melissa

Sofort wähle ich Melissas Nummer. Was sie wohl für Neuigkeiten hat?

Es klingelt ein paar Mal, doch dann begrüßt mich Melissa freudig.

„Wo hast du gesteckt, Annie? Ich hab‘ es ein paar Mal bei dir versucht.“, fragt mich Melissa ehrlich besorgt.

„Ich bin schwanger, Melissa. Von Dillan. Und er weiß nichts davon. Und wir haben uns gestritten, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.“, platzt es aus mir heraus. Eigentlich hatte ich vor, Melissa nach ihren Neuigkeiten zu fragen, aber ich kann nicht anders. Das Thema lastet zu schwer auf mir und ich bin so froh, als es endlich raus ist.

Einige Sekunden herrscht Stille zwischen uns.

„Ich komme sofort zu dir, Annie. Bist du zuhause?“, erkundigt sich Melissa. Dankbar nehme ich das Angebot an und wir beenden unser Telefonat.


Kapitel 37 – Annie

Wortlos nimmt mich Melissa in den Arm und drückt mich. Es tut unglaublich gut, so liebevoll und aufrichtig von einer guten Freundin in den Arm genommen zu werden.

„Danke, dass du gekommen bist.“, begrüße ich Melissa. Sie sieht mich besorgt an und streichelt mir liebevoll über mein Gesicht. Dabei nehme ich einen funkelnden Ring an ihrem Finger wahr, den ich früher noch nie gesehen habe.

Ich greife nach ihrer Hand und sehe mir den Ring genauer an. Dann blicke ich fragend in ihr Gesicht.

„Ist es das, wofür ich es halte?“, frage ich Melissa, während ich ihre Hand nach wie vor festhalte.

Melissa nickt wortlos und kann sich ein Grinsen kaum verkneifen.

„Jaaaa! Ich muss dir alles erzählen. Wie Darren um meine Hand angehalten hat… Es war soooo romantisch. Aber deswegen bin ich nicht extra zu dir gefahren. Jetzt lass uns über euch reden.“, dabei zeigt Melissa mit der freien Hand auf meinen Bauch und schließt die Tür hinter sich.

Während wir es uns an meinem kleinen Esstisch gemütlich machen und ich Melissa und mir ein Glas Wasser einschenke, erzähle ich ihr alles, was in den letzten Wochen zwischen mir und Dillan vorgefallen ist. Besonders bei der Endless-Summer-Party versuche ich kein noch so kleines Detail auszulassen.

Schweigend sitzt Melissa vor mir am Tisch und hört einfach nur zu. Ein paar Mal atmet sie tief durch oder zieht erstaunt die Augenbrauen nach oben. Aber sie bleibt ruhig und lauscht meinen Ausführungen und unterbricht mich kein einziges Mal.

„Und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.“, beende ich meine Ausführungen und sehe Melissa hoffnungsvoll an.

Melissa nimmt einen Schluck aus ihrem Glas, stellt es anschließend auf dem Küchentisch ab und greift nach meiner Hand.

„Das kann ich verstehen, Annie. Die Geschichte klingt auch wirklich abenteuerlich.“, sie räuspert sich kurz, so als würde sie ihre nächsten Worte genau abwägen.

„Aber ich finde er hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Du machst dich nur verrückt, indem du dir ausmalst, was er dazu sagen wird. Und irgendwie scheint er sich nicht ganz von dir lösen zu können, wenn er dir nach so einer Nacht noch derart viele Nachrichten schreibt.“, sie streichelt meine Hand und sieht mir direkt in die Augen. Ihr warmherziger Blick haucht mir neuen Mut ein.

„Und ein Kind ist so ein wundervolles Geschenk. Vor Jahren hast du mir mal erzählt, wie sehr du dir wünschst, irgendwann einmal Mutter zu sein. Weißt du noch?“, fragt mich Melissa.

Ich nicke stumm.

Das erneute Brummen meines Smartphones unterbricht mein Gespräch. Ich schaue auf das Display und sehe, dass mir eine unbekannte Nummer eine Nachricht geschickt hat.

Liebe Annie. Ich bin die Frau von der Party, die Dillan Williams geküsst hat. Zwischen uns ist nichts, ich wollte nur meinen Mann damit eifersüchtig machen und kenne Dillan von seiner Arbeit als Anwalt. Ich hoffe, du verzeihst mir und bist deshalb nicht böse auf ihn. Er wusste nichts von meinem Plan. Viele Grüße, Cathrin.

Erstaunt lese ich die Nachricht mehrfach und zeige sie schließlich Melissa.

„Na siehst du, es scheint sich doch irgendwie alles in die richtige Richtung zu wenden.“, strahlt mich Melissa an.

Ja, Melissa hat recht. Es tut gut zu wissen, dass Dillan keine andere hat, wobei die Sache mit der Wette und seinem ominösen Freund damit immer noch nicht geklärt ist. Ein wenig sauer bin ich daher immer noch auf ihn.

„Eine Sache noch: Hast du in der Zwischenzeit eigentlich mal mit Susan geredet?“, erkundigt sich Melissa, als hätte sie meine Gedanken gelesen und lenkt das Thema damit kurzfristig in eine andere Richtung.

„Ich habe auf dem Weg hierher mit ihr telefoniert. Ihr geht es wirklich nicht gut und ich glaube, du bist ihr eine Erklärung schuldig. Soll ich dich zu ihr fahren?“, schlägt Melissa vor. „Sie ist in den letzten Tagen wohl genauso eine Stubenhockerin wie du.“

Ich weiß, wie recht Melissa mit dem hat, was sie sagt, kämpfe aber innerlich damit, was ich jetzt zuerst machen soll. Dillan oder Susan? Muss ich mich eigentlich immer zwischen beiden entscheiden? Ich will es nicht wieder falsch machen.

„Ich glaube, wenn du die Sache mit Susan geklärt hast, kannst du ohne Probleme wieder aufbrechen. Ihr kennt euch schon einige Jahre lang. Aber wenn du zuerst mit Dillan sprichst, ihm von eurem Kind erzählst und dann gleich wieder loswillst, könnte das…. Komisch rüberkommen. Meinst du nicht?“

Wieder wäge ich gefühlt 100mal meine Optionen ab. Wenn Melissa mir das erklärt, scheint das so einfach. Warum fällt mir eine Entscheidung derart schwer?

Doch Melissa drängt mich nicht. Schweigend sitzt sie da und schenkt mir ihr aufmunterndes Lächeln.

„Ja, ich denke du hast Recht. Lass uns zu Susan fahren.“ Ich stehe auf und Melissa tut es mir gleich. Ein Gefühl der Dankbarkeit übermannt mich und ich nehme Melissa in den Arm, drücke sie ganz fest an mich und flüstere ihr ein schlichtes „Danke“ ins Ohr.

„Dafür sind Freundinnen doch da.“, lächelt mich Melissa an.

Wir lassen die Gläser auf dem Küchentisch stehen, ich greife nach meiner Handtasche und meiner dünnen Jacke und verlasse schnell mit Melissa meine Wohnung, bevor ich es mir wieder anders überlege.


Kapitel 38 – Dillan

„Mann, Joe, was ist das für eine Absteige?“, sage ich leise zu mir selbst, als ich die Stufen zu einem Hintereingang in einer spärlich beleuchteten Seitengasse nach unten gehe. Unten vor der Tür sitzt ein weiß gekleideter Mann auf einer umgedrehten Getränkekiste, raucht eine Zigarette, würdigt mich aber keines Blickes.

Ich sehe mich um und prüfe nochmals den Standort, den mir Joe nach unserem kurzen Telefonat per WhatsApp zugeschickt hat, um mich zu vergewissern, dass ich hier wirklich richtig bin.

Über dem Türschild steht „Dim Sum Kitchen – Anlieferung“, genauso wie Joe es mir ca. 15 Minuten zuvor am Telefon beschrieben hat. An seiner Stimme konnte ich hören, dass er getrunken hatte. Schon wieder. Und das mitten am Tag? Ich blicke auf die Uhr. Es war doch gerade mal kurz nach 14 Uhr.

Langsam mache ich mir Sorgen um ihn. Klar ist es nett, unter der Woche mal feiern zu gehen, wenn es einen entsprechenden Anlass gibt. Wie zum Beispiel die Endless-Summer-Party. Aber das hier? Und warum soll ich diesen Laden über den Hintereingang betreten?

Oder will er mir vielleicht nur mal wieder einen Streich spielen und er selbst ist gar nicht hier? Ich weiß nicht, was ich besser finden soll: Dass Joe hier womöglich nicht zu finden ist und es nur ein Streich ist, oder dass er tatsächlich irgendwo hier hinter diesem Lieferanteneingang abhängt und sich mit irgendwelchem billigen asiatischen Fusel die Birne zu dröhnt.

„Was wollen Sie?“, herrscht mich ein Asiate in rauem Ton an, nachdem ich die letzte Treppenstufe nach unten gegangen bin, steht ruckartig auf, versperrt mir mit verschränkten Armen den Weg und bläst mir seinen Zigarettenqualm direkt ins Gesicht.

Was für ein Idiot. Ich sehe mir seine Statur einen kleinen Moment genauer an. Er ist etwa einen halben Kopf kleiner und weitaus schmächtiger als ich. Ich vermute, dass ich im unbewaffneten Nahkampf zweifelsohne einen Vorteil hätte. Aber in dieser Gegend hier kann man nie wissen, was fremde Personen so alles in ihren Taschen tragen, daher versuche ich höflich zu bleiben, wenngleich mich das einiges an Überwindung kostet.

„Ein Freund von mir sagte, ich kann ihn hier treffen. Würden Sie mich bitte vorbeilassen?“, antworte ich kühl und versuche dabei gelangweilt und gelassen zu klingen, strecke meinen Rücken durch, damit der Größenunterschied zwischen uns noch offensichtlicher wird und halte dem Blickkontakt stand.

„Passwort!“, antwortet der Mann knapp.

„Wie bitte?“ Habe ich das gerade richtig verstanden?

„Das Passwort! Rede ich chinesisch, oder was?“, antwortet mein Gegenüber, der offensichtlich sehr leicht reizbar ist.

„Was soll der Scheiß? Ein Passwort, um in einen verdammten Lieferanteneingang zu kommen?“, antworte ich gereizt. Ich habe keine Zeit für solche Spielereien und frage mich ernsthaft, ob es überhaupt eine gute Idee war, hierher zu kommen.

Aber was hätte ich sonst machen sollen? Der spontane Einfall, Cathrin einzuspannen scheint nicht aufgegangen zu sein. Vor 5 Minuten hat Cathrin mir eine Sprachnachricht hinterlassen und mir vorgelesen, was sie Annie geschrieben hat. Trotz allem hat sich Annie nicht bei mir gemeldet. Auch Cathrin hat sie nicht geantwortet.

Kurzfristig hatte ich überlegt, ihr noch eine weitere Nachricht zu schreiben, den Gedanken aber verworfen. Mehrfach habe ich ihre Nummer bereits im Display in die Anzeige getippt und mir überlegt, sie anzurufen. Aber was hätte ich sagen sollen? Hätte ich sie fragen sollen, warum sie nicht auf meine Nachrichten antwortet? Nein. Wenn, dann musste ich ihr schon persönlich gegenübertreten. Am Telefon war das nicht ideal und eigentlich auch nicht mein Stil.

Ich habe mir vorgenommen, direkt nach der Unterhaltung mit Joe bei Annie zuhause vorbeizufahren. Vielleicht habe ich Glück und kann sie dort antreffen und mit ihr reden.

Mein Bauchgefühl sagte mir jedoch, dass es vielleicht einen guten Eindruck machen würde, wenn sich neben Cathrin auch noch Joe mit einer persönlichen Nachricht bei ihr meldete. Damit könnte Annie sehen, dass ich mich wirklich um sie bemühe. Vielleicht war das Ganze auch eine riesengroße Schnapsidee, aber ich wollte nichts unversucht lassen und in gewisser Weise lag dieser Ort hier auf dem Weg zu Annies Wohnung.

Das ungewöhnlich hohe Kichern des Asiaten riss mich wieder aus meinen Gedanken.

„Kann es sein, dass du keine Ahnung hast, wo du hier bist?“, lachte er und bekam sich fast nicht mehr dabei ein.

Das war genug. Blitzschnell legte ich meine Hand auf seine Brust und drückte ihn gegen die dahinterliegende blanke Betonwand neben der Treppe, die ich gerade nach unten gestiegen bin.

„Den Scheiß kannst du mit jemand anderem abziehen. Geh‘ zur Seite“, zischte ich ihm entgegen. Ich war mit den Nerven wirklich durch. Es kam mir so vor, als ob ich bei meinen Versuchen, Annie zu erreichen oder zurück zu gewinnen, keinen Schritt vorwärtskam. Im Gegenteil: es kamen immer noch mehr Probleme hinzu, wie zum Beispiel dieser Typ hier.

„Ohne Passwort kein Zutritt.“, erwiderte der Mann ungerührt und wandte den Blick nicht von mir ab, machte aber auch keine Anstalten, sich aus dem Griff zu befreien. Zumindest noch nicht.

In dem Moment schwang die Eingangstür von innen auf.

„Dillan. Freundest du dich schon mit dem Türsteher an, oder was?“, lispelte mir Joe mit angetrunkener Stimme entgegen.

Ich ließ von dem Typen ab, der sich anschließend ohne eine Miene zu verziehen seinen weißen Arbeitskittel glattstrich, sich wieder auf die umgedrehte Getränkekiste setzte, eine neue Zigarette hervorkramte und in seine stoische Haltung zurückkehrte.

„Joe, was ist das hier?“, flüstere ich in seine Richtung. Mir steigt eindeutig der Duft von Gin oder einem ähnlichen hochprozentigen Getränk in die Nase und ich führe Joe langsam die Treppenstufen nach oben. Dann rieche ich noch etwas Anderes. Joe haftet ein Geruch nach Chemielabor an, den ich nicht so richtig einordnen kann. Beim Hinaufgehen hält er sich an mir fest und ist offensichtlich froh, die Stufen nicht alleine bewältigen zu müssen.

„Das ist der letzte Schrei. Ein No-Limit-Casino. Du kannst so viel setzen, wie du willst. Keine Grenzen. Und es…“, lallt Joe neben mir und hört mitten im Satz auf zu sprechen.

„Und?“, frage ich Joe, als wir oben ankommen und uns in der Seitengasse gegenüberstehen. Joe benötigt einige Sekunden, um für einen stabilen Stand zu sorgen und sieht mir dann in die Augen.

„Und es gibt das beste Meth der Stadt. Affenstarkes Zeug. Magst du mal probieren?“ Joe zeigt hoffnungsvoll nach unten zur Eingangstür und zieht die Augenbrauen unnatürlich weit nach oben.

„Scheiße, Joe. Nimmst du echt so ein Zeug?“ Ich bin fassungslos. Mir war nicht klar, dass Joe derartig in Schwierigkeiten steckt.

„Nur hin und wieder. Komm‘, lass uns was nehmen. Das Zeug haut dich echt um, sag ich dir. Ich wette mit dir um ne Viertelmillion, dass du morgen nicht mehr weißt, ob…“, versucht mich Joe für eine Runde Meth zu begeistern, doch ich habe genug gehört.

„Schluss jetzt! Ich will keine verdammte Wette mit dir. Nie mehr. Aus dem Alter sind wir doch seit zehn Jahren schon raus. Und ich will nicht, dass du so eine Scheiße hier nimmst.“, unterbreche ich Joe in ernstem Ton.

Wenn das so weitergeht, wird er seine Zulassung als Anwalt verlieren und sich aus irgendeiner der Mülltonnen hier und den darin befindlichen Essensresten der Anwohner ernähren. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.

„Komm‘, ich setz dich in ein Taxi. Fahr nach Hause, schlaf dich aus. Und wir reden morgen.“ Ich lege meine Hand auf seine Schulter und bugsiere ihn langsam zurück in Richtung Straße.

Meinen ursprünglichen Plan, ihn als Helfer für Annie einzuspannen, habe ich spätestens nach seinem Meth-Geständnis verworfen. Irgendwie war mir jetzt auch klar, warum er mir in letzter Zeit so ungehobelt vorkam.

Offensichtlich hat er irgendwelche Probleme, über die wir bisher noch nicht gesprochen hatten. Aber es hat keinen Zweck, jemandem in betrunkenem Zustand darauf anzusprechen. Ich musste also warten, bis er wieder nüchtern war. Alles, was ich für ihn tun konnte, war, ihn nach Hause zu verfrachten.

„Nein, ich komm gut alleine klar.“ Joe versucht, sich mit aller Kraft meinem Griff zu entreißen.

„Das sehe ich. Lass gut sein und hör zur Abwechslung mal auf mich. Oder willst du deine Lizenz verlieren?“, fauche ich ihn ungeduldig an.

Aus irgendeinem Grund schien dieser Satz Wirkung zu zeigen. Nach einem kurzen „Na schön.“ trottet er brav neben mir her und lässt sich von mir in ein Taxi helfen. Ich nenne dem Fahrer die Adresse und gebe ihm extra Trinkgeld, damit er Joe bis in seine Wohnung hilft.

Mit einem wortlosen Gruß verabschiede ich mich von Joe und sehe zu, wie das Taxi hinter der nächsten Straßenecke verschwindet.

Dann drehe ich mich um und schlendere missmutig zurück zu meinem Wagen, den ich im benachbarten Parkhaus abgestellt hatte.

Mit jedem Schritt, den ich meinem Wagen näherkomme, wird mir klarer, was jetzt folgen musste. Viel zu lange dauert diese Hängepartie und die Ungewissheit nun an. Und das nagt an mir. Erneut spüre ich, wie sehr ich mich zu Annie hingezogen fühle. Da war mehr. Mehr als nur der Sex. Ich vermisse sie ehrlich.

Ich muss wissen, wo Annie und ich stehen und ob wir noch eine Zukunft haben. Es gibt noch so viele offene Fragen. Ich muss einfach mit ihr sprechen, sonst würde ich sie womöglich niemals aus meinem Kopf bekommen.


Kapitel 39 – Annie

„Viel Erfolg, Annie.“, ruft mir Melissa bei laufendem Motor durch die geöffnete Seitenscheibe ihres schwarzen SUVs, aus dem ich kurz zuvor ausgestiegen bin, zu.

Auf der Fahrt hierher zu Susan habe ich mich für die Hilfe bei Melissa bedankt, jedoch den Wunsch geäußert, alleine mit Susan zu sprechen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es bei Susan nicht gut ankommen könnte, wenn ich unangekündigt und dazu auch noch mit Melissa als Verstärkung aufkreuze. Natürlich wäre mir ein bisschen Rückhalt von Melissa viel lieber gewesen. Sie hat sich in der Angelegenheit mit Dillan die ganze Zeit über als liebevolle Freundin mit einem offenen Ohr erwiesen.

Melissa konnte meine Entscheidung absolut nachvollziehen und war kein bisschen böse darum, dass sie mich zwar zu Susan chauffierte und dort aussteigen ließ, sich danach aber wieder auf den Weg in die gemeinsame Wohnung mit ihrem Verlobten Darren machte.

Ich winke Melissa zum Abschied und dabei fällt mir ein, dass ich gar nicht nach weiteren Details zu ihrer Verlobung oder der Terminplanung der Hochzeit gefragt habe. Mal wieder meldet sich das schlechte Gewissen mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend und ich frage mich, was ich nur für eine Freundin bin. Ich schüttle den Gedanken irgendwie ab und versuche, mich auf das Gespräch mit Susan zu konzentrieren.

Ich atme tief durch, drehe mich um und peile die Eingangstür zum Hochhaus an, in dem Susan seit der Scheidung wohnt -  im 18.ten Stock.

Verwundert stelle ich fest, dass die Eingangstür zum Wohngebäude weit offensteht. Ein Keil ist unter der Tür befestigt und als ich das Treppenhaus betrete, steigt mir ein starker Geruch von frischer Farbe in die Nase.

Ich sehe mich um und erkenne das flattrige Absperrband, welches mir den weiteren Weg in die oberen Stockwerke versperrt. An dem Band hängt ein laminiertes Stück Papier auf welchem in großen Buchstaben steht:

Treppenhaus heute gesperrt – Bitte Aufzug nutzen – Im Brandfall Feuertreppe außen nutzen

„Das darf doch nicht wahr sein.“, entfahrt es mir. Man konnte doch nicht einfach so ein komplettes Treppenhaus eines derart hohen Gebäudes sperren. So eine Scheiße!

Mit Schweißperlen auf der Stirn drehe ich mich um, gehe die wenigen Schritte bis zum Aufzug und drücke den kleinen Knopf auf der linken Seite neben der verschlossenen Aufzugtür.

Die Kabine ist gerade irgendwo im Gebäude unterwegs und ich muss einen Moment warten. Je länger ich da stehe, desto nervöser werde ich. Mein Puls beschleunigt sich, meine Fingerspitzen werden feucht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die mir so wohlbekannte Atemnot einsetzen wird. Allein die Gedanken daran machen mich verrückt.

Ich hatte schon einmal die Gelegenheit, die Aufzugkabine von innen zu sehen, als ich Susan das erste Mal besuchte und erinnere mich noch lebhaft daran, wie unvorstellbar klein diese Kabine war.

Keine zehn Pferde würden mich da jemals wieder reinbekommen, schwor ich mir damals und nahm seither jedes Mal die Treppen, um in den 18ten Stock zu gelangen.

Doch plötzlich denke ich an das Kind in meinem Bauch und frage mich, wie es wohl sein wird, wenn ich als Mutter unterwegs bin. Würde ich das Kind all die vielen Treppen in dieser Stadt nach oben tragen?

Der Gedanke an das ungeborene Kind in mir, weckt einen bisher unentdeckten Beschützerinstinkt, der meinen Herzschlag etwas verlangsamt und mich ein klein wenig entspannen lässt.

Schließlich ist die Kabine da und öffnet sich mit einem nicht allzu vertrauenswürdig klingenden Quietschen.

Ich steige ein, drücke auf den runden Knopf neben der „18“ und versuche nicht, von den vielen Schmierereien an den Wänden der Kabine auf die technische Wartung des Aufzuges zu schließen.

Die Tür schließt sich und sofort zieht sich ein Panzer um meine Lunge und das Atmen fällt mir zunehmend schwerer. Ich schließe meine Augen und denke wieder an das Leben, das gerade in mir heranwächst.

Bilder rasen durch meinen Kopf. Die Vorstellungen sind ziemlich klischeehaft, aber ich spüre, wie sich dadurch meine Atmung beruhigt: Ich sehe mich freudig strahlend im Central Park in einem weißen Sommerkleid und halte überglücklich mein Baby im Arm. Neben mir steht ein Mann, dessen Lachen ich hören kann. Es ist Dillan. Ich blicke in sein Gesicht und dessen grün-leuchtende Augen, die mich auch in dieser Vorstellung in seinen Bann ziehen. Dann öffnet er den Mund und…

Ein Ruckeln lässt mich die Augen öffnen. Für einen kurzen Moment habe ich den Eindruck, das Gleichgewicht zu verlieren, kann mich aber mit einem etwas weiteren Ausfallschritt auffangen. Sind wir schon da?

Ich halte inne und warte, bis die Tür sich öffnet, aber nichts tut sich.

Nein, das kann nicht sein. Nicht auch das noch…

Mit der Erkenntnis, dass der Aufzug wohl gerade wirklich stecken geblieben ist, kriecht eine Verzweiflung in meinen Verstand und das Atmen fällt mir wieder schwerer.

Erneut schließe ich die Augen und denke wieder an das Kind, das in meinem Bauch heranwächst. Auch dieses Mal hat das Lenken meiner Gedanken auf das Kind, eine beruhigende Wirkung auf mich. Das ungute Gefühl verschwindet nicht vollständig, aber zumindest soweit, dass ich entspannt atmen und klar denken kann.

Da ich nicht weiß, wie lange ich hier ausharren muss, greife ich nach meinem Smartphone in meiner Handtasche und wähle kurzerhand die Nummer von Susan.

Es scheint endlos lange zu klingeln, aber nach einer gefühlten Ewigkeit nimmt Susan ab.

„Was willst du?“, begrüßt sie mich kühl.

„Bitte leg nicht auf, Susan. Ich bin auf dem Weg zu dir und stecke in deinem Fahrstuhl fest.“, erkläre ich mich. Meine Augen halte ich lieber geschlossen, um die Enge um mich herum nicht allzu sehr an mich heran zu lassen.

„Ernsthaft? Du? Was machst du im Aufzug?“, Susan scheint aufrichtig verwundert darüber, dass ich den Aufzug ihres Wohnhauses benutze.

„Das Treppenhaus ist gesperrt. Und ich muss dir unbedingt so einiges erklären.“, versuche ich die richtigen Worte zu finden.

Ich kann nicht sagen, wie lange ich da im Aufzug mit geschlossenen Augen stehe und Susan alles erkläre, angefangen von dem One-Night-Stand beim Maskenball und den geheimnisvollen WhatsApp-Nachrichten. Ich lasse nichts aus und beichte ihr von meinen Gewissensbissen, die ich hatte, als ich bei Dillan angefangen habe und herausgefunden habe, wer er wirklich ist.

Susan entfährt ein „Ach du Scheiße.“, als ich ihr erkläre, dass ich gerade kündigen wollte und dann herausfand, dass Dillan Zorro ist. Ich erzähle ihr sogar die Geschichte vom bewusstlosen Lieferjungen vor seiner Wohnungstür und versichere Susan mehrfach, dass ich mich schrecklich fühle und eigentlich nie wusste, wie ich es ihr erklären sollte.

„Und jetzt bin ich auch noch schwanger von ihm und er weiß noch nichts davon, aber ich wollte zuerst zu dir, weil…“, ein Ruckeln lässt mich mitten im Satz stocken.

Der Aufzug setzt sich wieder in Bewegung und nach wenigen Sekunden öffnet sich die Tür. Erleichtert verlasse ich die Kabine. Ich fühle die frische Luft um mich, der Panzer um meine Lunge löst sich langsam und ich atme ein paar Mal bewusst und befreit ein und aus.

Immer noch das Smartphone am Ohr, drehe ich mich nach links und erkenne Susan. Sie steht in einer Pyjama-Hose und einem verwaschenen Pulli vor mir in der Tür und hält auch noch ihr Smartphone am Ohr.

Ich nehme das Smartphone herunter und einige Sekunden sehen Susan und ich uns wortlos an. In Susans Augen kann ich einen feuchten Schleier erkennen.

„Es tut mir so leid.“, sage ich, gehe auf Susan zu und nehme sie einfach in den Arm. Tränen rollen über meine Wangen und ich bin froh und unglaublich erleichtert, dass endlich alles raus ist.

Wie auch immer Susan sich entscheidet, ich muss endlich kein Geheimnis mehr mit mir herumtragen und habe auch nicht mehr vor, ihr jemals wieder etwas zur verschweigen.

„Danke, dass du da bist. Und sogar Aufzug gefahren bist für mich.“, flüstert mir Susan in mein Ohr. Mehr muss sie gar nicht sagen. Dafür kennen wir uns schon zu lange. Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass sie mir tatsächlich verzeiht. Dann löst sie sich aus meiner Umarmung, nimmt meine Hände und sieht mir in die Augen.

„Und jetzt? Wann willst du es ihm sagen“, fragt sie mich und richtet ihren Blick auf meinen Bauch. Ich bin gerührt von so viel Zuneigung, da ich keinerlei Groll oder Wut in ihrem Blick erkennen kann. Alles was ich sehe, ist offene und ehrliche Zuneigung. Ich bin überglücklich, Susan als Freundin zu haben.

Ich zucke mit den Achseln. Ich weiß es nicht. Dann geht mir die WhatsApp von dieser Cathrin durch den Kopf und wie Melissa vorhin meinte, dass sicher alles gut werden wird. Vielleicht wird sie Recht behalten.

Am liebsten würde ich es ihm jetzt gleich sagen und reinen Tisch machen. Gleichzeitig spüre ich aber, wie sehr mich diese Aufzugfahrt angestrengt hat. Zudem hat mir die Übelkeit heute ziemlich zugesetzt.

„Morgen im Büro wird vielleicht das Beste sein. Ich weiß einfach noch nicht, wie ich es ihm sagen soll und kann so gar nicht einschätzen, wie er reagieren wird.“, antworte ich schließlich und spiele tatsächlich mit dem Gedanken, erst einmal nach Hause zurück zu kehren und mich auszuruhen.

„Glaubst du wirklich, dass du dann heute Ruhe findest?“, fragt mich Susan mit hochgezogener, linker Augenbraue.

Susan hat recht, das weiß ich. Eigentlich wusste ich es schon die ganze Zeit über.


Kapitel 40 – Dillan

Auch nach dem siebten Mal klopfen und klingeln bleibt die Tür zu Annies Wohnung verschlossen. Hinter den abgehängten Glasfronten an ihrer Wohnungstür schimmert kein Licht durch. Entweder hat sie sich sehr gut irgendwo in ihrer Wohnung versteckt, oder sie ist schlichtweg nicht zuhause.

Zunächst dachte ich, das Glück hat sich wieder in meine Richtung gedreht, als ich die Eingangstür zur Wohnungsanlage unverschlossen vorfand und mir einfach Zugang ins Gebäude verschaffen konnte. Aber hier war Endstation.

Wo steckte Annie nur? Vielleicht doch bei dem Typen, dessen Namen auf ihrem Knöchel eintätowiert war?

Ich holte mein Smartphone aus meiner Hosentasche hervor und scrollte zum wiederholten Male durch den Nachrichtenverlauf mit Annie, der seit Tagen ziemlich einseitig verlief.

Was jetzt? Noch eine Nachricht schicken? Oder doch anrufen?

In dem Moment brummte mein Smartphone geräuschlos und mir wurde ein eingehender Anruf angezeigt. Einen Moment lang ging mir durch den Kopf, dass es vielleicht Annie war, die mich anruft. Aber im Display konnte ich sehen, dass es die Rufumleitung von ihrem Telefon im Büro war. Es war also jemand, der ihre Büronummer gewählt hatte. Warum sollte sie ihre eigene Nummer anrufen? Zudem kannte ich die unbekannte Handynummer nicht, die mir angezeigt wurde. Daher verwarf ich den Gedanken wieder, konnte die leichte Enttäuschung jedoch nicht verbergen.

„Ja, wer ist da?“, melde ich mich formlos, nachdem ich das Gespräch angenommen habe.

„Hier ist Luigi von Handcraft-Services.“, meldet sich eine mir unbekannte männliche, tiefe Stimme mit leichtem italienischem Akzent.

„Ich rufe an, wegen Ihrer Tür. Ihre Kollegin meint, sie ist kaputt?“, fährt er fort.

Kollegin? Welche Kollegin? Vermutlich meint er Annie, die dort angerufen hatte und sich nach einem Handwerker für meine Bürotür erkundigt hatte, die seit Wochen defekt war.

„Ja. Und Sie können sie reparieren?“, frage ich kurz angebunden zurück. Schon komisch. Seit Wochen geht mir die Tür auf die Nerven. Aber jetzt gerade habe ich weiß Gott besseres zu tun, als mit einem Handwerker einen Termin zu vereinbaren.

„Ich stehe hier in Ihrem Büro, aber keiner ist da. Ich dachte, ich schau mal vorbei, da ich in der Gegend war. Ich kann nur jetzt und habe eine Stunde Zeit. Aber Sie müssten mir den Auftrag unterschreiben.“ Die Tonlage des Handwerkers wird etwas ungeduldiger.

Ernsthaft? Wochenlang scheint niemand daran interessiert zu sein, den Auftrag auszuführen und dann steht plötzlich ein Handwerker unangekündigt und alleine in meinem Büro. Wie war er überhaupt in das Gebäude gekommen? Hatte das Wachpersonal unten geschlafen? Oder ihn einfach durchgelassen?

„Schon gut, Sie können schon mal anfangen, ich bin in ca. 30 Minuten bei Ihnen.“, antworte ich und rolle genervt mit den Augen. Einerseits geht es mir gewaltig auf die Nerven, auf diese Art und Weise in mein Büro zitiert zu werden. Noch dazu von jemandem, der offenbar unfähig war, einen Termin zu vereinbaren. Aber Annie und auch ihre Vorgängerin hatten mir mehrfach signalisiert, dass es derzeit in dieser Stadt offensichtlich schier unmöglich ist, einen Handwerker für einen Kleinauftrag zu bekommen.

Andererseits wusste ich auch nicht, was ich hier noch ausrichten konnte. Annie ist nicht zuhause und ich habe sowieso noch einiges im Büro aufzuarbeiten.

Und zudem hat diese verdammte Tür schon wirklich einige Probleme verursacht: Schimpfende Ex-Partner von Mandanten, die einfach so in mein Büro hineinmarschierten. Partner, die mich beinahe beim Sex erwischt haben oder Annie, die mich beim Fotografieren meines Oberkörpers gesehen hatte, wodurch unsere ganze Bekanntschaft erst richtig Fahrt aufgenommen hat. Was wäre eigentlich passiert, wenn meine Tür in diesem Moment verschlossen gewesen wäre? Wären wir uns jemals wirklich nähergekommen?

„Ich kann erst anfangen, wenn Sie hier sind und den Auftrag unterschrieben haben. Leider. Zu viele schlechte Erfahrungen bei mündlichem Auftrag. Sie verstehen?“, antwortet der Handwerker in etwas forschem Ton.

„Ich verstehe. Bis gleich.“ Handwerker sind wirklich unfassbar. Aber wahrscheinlich hat er aus seinen schlechten Erfahrungen seine Lehre gezogen. Im Grunde war es mir egal.

Auf dem Weg nach unten zu meinem Wagen kommt mir eine Idee: Vielleicht kann ich auf Annies Schreibtisch einen Hinweis über ihren Verbleib finden. Ein Foto, eine Handynummer oder irgendetwas Anderes, das mir weiterhelfen könnte, sie zu finden.


Kapitel 41 – Dillan

Es war natürlich genau so, wie ich es mir gedacht habe: Der stark nach Rauch riechende Handwerker saß in meinem Vorzimmer auf dem Stuhl vor Annies leerem Schreibtisch und spielte auf seinem Smartphone irgendein Spiel als ich hereinkam.

„Das ist sie?“, fragt er mich und zeigt auf die Tür zu meinem Büro, nachdem ich auf seinem Klemmbrett eine Unterschrift auf seine Auftragsbestätigung gesetzt habe.

Ich nicke und setze mich auf Annies Stuhl hinter ihrem Schreibtisch, während sich der Handwerker direkt an die Arbeit macht und die Tür eingehend begutachtet. Nach wenigen Augenblicken öffnet er seine beiden mitgebrachten Taschen und holt einige Werkzeuge hervor.

Während der hier rumhantiert, will ich die Zeit nutzen, um nach Hinweisen über Annies Verbleib zu suchen. Ich weiß nicht so recht, wonach ich suche, habe aber spontan keine bessere Idee. Ein ungestörtes Telefonat oder konzentriertes Arbeiten wäre in der Zeit, während der Handwerker hier zu Gange ist, ohnehin nicht möglich.

Während ich schweigend die Aktenschränke durchsehe und dabei jeden Gegenstand anhebe, um zu prüfen, ob sich irgendetwas darunter verbirgt, geht mir Annies Verschwinden nicht aus dem Kopf. Wo steckt sie nur?

„Fertig.“, höre ich schließlich die Stimme des Handwerkers nach wenigen Augenblicken und sehe erstaunt auf.

„Wie? Jetzt schon?“, frage ich verwundert.

„Ja, läuft wieder.“, antwortet Luigi, ohne genauer darauf einzugehen, was er in der kurzen Zeit gemacht hat.

Ich stehe auf und prüfe mehrfach gründlich den Schließmechanismus. Tatsächlich. Die Tür schließt wieder, geht nicht von alleine auf und lässt sich auch wieder abschließen.

„Vielen Dank. Bis zum nächsten Mal“, verabschiedet sich Luigi nach etwa 5 Minuten von mir. Gerade hat er seine beiden Werkzeugkoffer wieder vollständig zusammengepackt und macht sich auf den Weg nach draußen.

Nun blicke ich nochmals in Ruhe zurück auf Annies Schreibtisch. Dabei fällt mein Blick auf die eine Akte, die etwas abseits am äußeren Rand des Tisches liegt. Der Rest der Unterlagen liegt ziemlich mittig, bereit zum Abarbeiten. Aber diese eine Akte scheint aus irgendeinem Grund etwas weiter weg gelegt worden zu sein.

Ich gehe um den Schreibtisch herum und schlage die Mappe auf. Auf den ersten Blick erkenne ich, dass es sich dabei um die Akte von Steven und der Scheidung von seiner Frau Susan handelt. Wie üblich sind auf der linken Innenseite der Akte Fotos vom Mandanten und seiner Ex-Frau abgebildet.

Warum liegt diese Akte so abseits? Das Ganze macht keinen Sinn für mich. Ich hebe die Unterlagen an und lege sie zu den anderen Materialien in die Mitte des Tisches zurück.

Aber wozu eigentlich? Wer kümmert sich darum? Mist. Jetzt muss ich schon wieder eine neue Assistentin suchen. Plötzlich sehe ich im Augenwinkel, dass unter der Akte noch etwas liegt.

Ich lege die Mappe achtlos neben dem Computer ab und blicke mich um. Unter der Akte lag ein kleiner, schmaler Bilderrahmen mit einem Foto darin.

Auf dem Bild ist Annie mit zwei Freundinnen zu sehen. Offensichtlich wurde das Foto von einer vierten Person irgendwo in einer Bar oder am Strand gemacht, denn die drei sind kurz gekleidet, trinken Cocktails und lächeln gelöst in die Kamera.

Gerade überlege ich, wo und wann dieses Bild entstanden sein könnte und ob hinten auf dem Bild ein Hinweis darauf zu finden ist, da sehe ich es.

Das Gesicht neben Annie kommt mir bekannt vor.  „Nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich.“, flüstere ich zu mir selbst.

Hektisch greife ich erneut nach der Akte mit dem Fall von Steven und schlage den Deckel auf. Mehrfach blicke ich zwischen dem Bild von seiner Ex-Frau und dem Foto von Annie und ihren beiden Freundinnen hin und her.

Es besteht kein Zweifel. Sie ist es. Wie vom Schlag getroffen, lasse ich mich auf Annies Bürostuhl fallen und halte dabei das Bild von ihr und ihren Freundinnen in der Hand.

Wie konnte sowas sein? Wusste sie es? Natürlich wusste sie es. Aber warum hatte sie nichts gesagt? Andererseits: Was hätte sie denn sagen sollen?

Ich drehe mich auf dem Stuhl langsam im Kreis und sehe schweigend auf das Bild. Einige Minuten vergehen auf diese Weise und langsam, ganz langsam formt sich eine neue Idee.

Der Gedanke erscheint mir zwar absurd, aber welche Wahl habe ich schon? Das Bild in meiner Hand ist ein Hinweis, nach dem ich gesucht habe, wobei ich eher gehofft habe, etwas weniger Pikantes zu finden. Etwas, das mich nicht an meine Grenzen bringen würde.

Da ich mir jedoch weiterhin klar darüber bin, wie sehr ich Annie mag und sie unbedingt wiedersehen möchte, gibt es keine andere Möglichkeit.

Ich blättere durch die Akte von Steven und Susan und einige Seiten später finde ich, wonach ich gesucht habe. Ein weißes Blatt mit allen Kontaktdaten von Steven und seiner Ex-Frau Susan, die er mir damals aufgeschrieben hatte.

Ich ignoriere die E-Mail-Adressen und Anschriften. Stattdessen ziehe ich mein Smartphone hervor und wähle die Mobilfunknummer, die dort niedergeschrieben ist.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Das hier hat überhaupt nichts mit meiner Anwaltstätigkeit zu tun. Jetzt befinde ich mich auf emotionalem Terrain und das bin ich überhaupt nicht gewohnt. Ich bin tatsächlich nervös und es kostet mich einiges an Überwindung, nicht wieder aufzulegen, als ich das Freizeichen höre.

Warum löst dieser Anruf eine derartige Fluchtreaktion in mir aus? Tief in meinem Inneren wusste ich die Antwort darauf: Weil ich den Fall vor Gericht zwar gewonnen hatte, aber rein moralisch gesehen nicht richtig gehandelt hatte.

„Hallo, hier ist Susan.“, meldet sich schließlich jene Frau, mit der mich offensichtlich mehr verbindet, als ich bisher angenommen hatte.


Kapitel 42 - Dillan

Nach einem etwas holprigen Start verlief das Telefonat mit Susan unerwartet positiv. Ich hatte das Gefühl, mit einer starken, gefassten Frau zu sprechen. Nichts von unserem Gespräch erinnerte mich an die Frau, die noch vor wenigen Wochen tränenüberströmt den Gerichtssaal verließ.

Was war in der Zwischenzeit nur passiert? Hatte sie einen neuen Mann kennengelernt?

Nach dem anfänglichen Abtasten und einer kurzen Vorstellung erklärte ich Susan ohne Umschweife, warum ich anrief. Was hätte ich auch sonst groß erzählen sollen?

Hey, ich bin‘s der Anwalt deines Ex-Mannes. Ich will nur mal mit dir plaudern.

Allein der Gedanke daran ist absolut lächerlich. Zudem plaudern Männer nicht. Zumindest keiner, den ich kenne. Also bin ich direkt mit der Tür ins Haus gefallen und habe einfach auf das Beste gehofft.

Zu meinem Erstaunen klang sie kein bisschen überrascht und wusste offenbar schon Bescheid über mich und Annie, was mir das Ganze um einiges erleichterte.

„Ach, du weißt Bescheid?“, frage ich hörbar verwundert.

„Ja. Aber auch erst seit kurzem. Eigentlich erst seit der Party, auf der ihr euch geküsst habt.“, antwortet mir Susan kühl.

„Du warst auf der Endless-Summer-Party?“ Meine Verwunderung darüber, welche Kreise das Ganze zieht, nimmt immer mehr zu, je länger wir miteinander sprechen.

„Ja, du bist gerade auf die Terrasse gegangen, danach hatten Annie und ich eine kurze, aber nicht sehr freundliche Unterhaltung … wenn man das so nennen kann.“, räusperte Susan sich.

Jetzt setzen sich einige Puzzleteile zusammen. Dann war die Gestalt, die ich habe weglaufen sehen, als ich von Joe zu Annie zurückgekommen war, Susan. Und vermutlich war Annie deshalb so aufgebracht, weil sie sich gerade mit ihr aus gewissermaßen verständlichen Umständen gestritten hatte.

Ich versuche, mich in Annies Lage hineinzuversetzen. Was werden die beiden wohl einander an den Kopf geworfen haben? Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Vermutlich war Annie zu diesem Zeitpunkt emotional schon ziemlich von der Rolle, da kurz zuvor auch noch eine unglückliche Unterhaltung mit Joe auf der Terrasse stattfand. Der Kuss mit Cathrin hat das Fass dann vermutlich zum Überlaufen gebracht.

Das Verlangen, Annie endlich wieder zu sehen und sie in den Arm zu nehmen, wurde immer größer. Eigentlich war nun alles geklärt und vielleicht gibt es für das Tattoo auch noch eine sinnvolle Erklärung. Ich hoffe es zumindest und spüre, dass ich es gar nicht erwarten konnte, sie wieder in meinen Armen zu halten.

„Aber wir haben uns vorhin wieder versöhnt. Sie war kurz bei mir. Und ist tatsächlich auf dem Weg zu dir, wenn ich es richtig verstanden habe.“, fährt Susan fort, nachdem mein Schweigen doch einen Moment länger als üblich angedauert hat.

„Sekunde! Annie war bei dir? Jetzt gerade?“, frage ich verdutzt.

„Ja. Und sie will mit dir reden. Wenn du mich fragst, solltet ihr die Dinge zwischen euch unbedingt regeln. Alleine schon…“, Susan brach mitten im Satz ab.

„Naja, jedenfalls wäre es gut, wenn ihr miteinander reden würdet.“

Ich war skeptisch. Was wollte sie gerade sagen und warum hat sie sich dann doch dagegen entschieden? War da doch etwas? Hat es was mit dem Tattoo zu tun?

„Geht es um das Tattoo?“, platzt es aus mir heraus, bevor ich weiter nachdenken konnte.

„Welches Tattoo?“

„Na, das Herzchen auf ihrem Knöchel und den Männernamen darin.“

„Ach das.“ Susan lachte kurz auf. „Nein, das ist nur eine Jugendsünde. Völlig unbedeutend. Annie konnte sich bisher nur keine Behandlung zur Entfernung leisten, da wollte sie lieber ihre Platzangst in den Griff bekommen, weil…“, erneut bricht Susan ab, fasst sich dann aber wieder. „Sag‘ ihr bitte nicht, dass du das von mir hast.“

Erleichtert akzeptiere ich diesen Wunsch und erinnere mich, dass Annie zu meiner Wohnung nach oben über das Treppenhaus gekommen ist. Ich hatte mich noch gewundert, wo sie so lange abgeblieben ist. Jetzt war auch klar, warum sie sich dermaßen dagegen gewehrt hatte, den übervollen Aufzug nach oben zur Party zu nehmen.

Aber da war doch nichts dabei. Warum hat sie nichts gesagt? Hat sie gedacht, deswegen beende ich das, was wir gerade angefangen hatten?

„Danke, Susan. Du hast mir wirklich sehr geholfen. Und du meinst wirklich, Annie ist auf dem Weg zu mir nach Hause?“, frage ich nochmal nach und will unbedingt sichergehen, sie nicht wieder zu verpassen. Währenddessen greife ich schon nach meinem Sakko und meiner Tasche, ich ignoriere das Tablet und die Unterlagen, die ich heute eigentlich noch bearbeiten sollte und verlasse bereits mein Büro. Diese Mandanten können warten. Alles konnte warten. Alles, außer Annie.

„Ja, ich bin mir ziemlich sicher.“, entgegnet Susan.

Ich steige in den leeren Aufzug, der mich nach unten ins Parkhaus zu meinem Wagen bringen soll und die Türen schließen sich.

Gerade möchte ich das Gespräch beenden und mich nochmals bei Susan für die großartige Hilfe bedanken, da wird mir eine Sache schlagartig bewusst: Susan hat mir gerade geholfen. Einfach so. Und was habe ich mit ihr gemacht? Bin ich fair zu ihr gewesen oder war ich nur auf den Profit und das Gewinnen des Falles aus?

Die Antwort ist klar, da muss ich mir gar nichts vormachen. Zum ersten Mal in meiner Anwaltskarriere steigt ein Gefühl der Reue in mir auf.

„Susan, es gibt da noch etwas …“, räuspere ich mich.

Zwar konnte ich ein Urteil nicht rückgängig machen, das war schlicht und ergreifend nicht möglich. Alles andere, wie beispielsweise irgendwelche Nebenabsprachen, müsste ich zunächst mit ihrem Mann besprechen und ihm dann irgendetwas vorlügen. Einige Kollegen in der Kanzlei praktizierten so etwas, um von beiden Seiten abzukassieren. Aber das war nicht nur illegal. Wenn das herauskommen würde, könnte es mich meinen guten Ruf und meine Lizenz als Anwalt kosten.

Ich hatte etwas anderes im Sinn. Nach einer Entschuldigung bot ich ihr an, ihr persönlich Starthilfe für etwas Neues zu geben oder ihr in sonst irgendeiner Form unter die Arme zu greifen.

Einige Sekunden schweigt Susan.

„Ich denke darüber nach. Jetzt schaut mal, dass du und Annie euch wiederfindet.“ Wir verabschieden uns höflich voneinander.

Irgendwie bin ich enttäuscht, dass sie mein Angebot nicht direkt angenommen hat. Aber konnte man so etwas erwarten?

Vermutlich nicht. Der Aufzug hat in der Zwischenzeit sein Ziel erreicht, hält auf der gewünschten Parkebene an und öffnet die Türen. Im Laufschritt eile ich zu meinem Wagen. Jetzt nichts wie nach Hause. Hoffentlich verpasse ich Annie diesmal nicht.


Kapitel 43 - Annie

Enttäuscht drehe ich mich um. Dillan scheint nicht zuhause zu sein. Auch nach mehrfachem Klopfen und Klingeln bleibt die Tür zu seiner Penthouse-Wohnung verschlossen.

Oder will er mich vielleicht nicht sehen?

Etwas unsicher schiebe ich den Gedanken beiseite, kann ihn aber trotzdem nicht ganz abstellen. Vielleicht hat er sich auch einfach mal wieder in seine Arbeit vertieft oder sitzt in einer seiner unzähligen Besprechungen.

Was habe ich mir überhaupt eingebildet? Dass er an einem Wochentag um kurz nach 16 Uhr zuhause ist? Ich weiß gerade selbst nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin, während ich die Tür zum Treppenhaus öffne und mich an den langen Abstieg nach unten mache.

Ohne darüber nachzudenken, streichle ich mir über meinen Bauch, was ich seit dem Test häufiger mache. Eigentlich komisch, da von außen überhaupt gar nichts zu sehen ist.

Was soll ich als nächstes machen? Soll ich wirklich in sein Büro fahren? Eigentlich verbringt er immer den ganzen Tag im Büro oder in den Meetings.

Ich spüre, wie unsicher ich bin. Irgendwie will ich ihm alles sagen, gleichzeitig will ich aber nicht so wirken, als würde ich ihm hinterherlaufen. Zwar scheint sich die Sache mit dieser Cathrin aufgelöst zu haben, allerdings bin ich wegen der Angelegenheit mit Joe und dem, was der da gesagt hat, immer noch gekränkt. Hat er wirklich mit seinem Freund eine Wette über Frauen, über mich, abgeschlossen? Das kann und will ich nicht glauben! Hoffentlich haben mir meine Gefühle, die ich für Dillan hatte, nicht vollkommen meinen gesunden Menschenverstand vernebelt.

„Annie. Gott sei Dank. Endlich hab‘ ich dich gefunden.“, höre ich eine bekannte Stimme rufen.

Gerade will ich die erste Stufe des nächsten Stockwerks nehmen, da erkenne ich, wer vom unteren Ende der Treppe meinen Namen gerufen hat: Es ist Dillan.

„Dillan? Was… Was machst du denn hier?“, frage ich vorsichtig, obwohl mein Herz innerlich einen Freudentanz vollführt.

„Ich suche dich. Gefühlt schon den ganzen Tag.“, antwortet er mir und lächelt mich mit seinen grün leuchtenden Augen an.

Dann steigt er die Treppenstufen hinauf und kommt auf mich zu, bleibt aber eine Stufe unter mir stehen, sodass wir in etwa gleich groß sind und uns direkt in die Augen sehen können.

„Die ganze Sache auf der Party tut mir so leid. Hast du eine Nachricht von Cathrin bekommen?“, fragt er mich und schnauft ein bisschen. Offensichtlich ist er es nicht gewohnt, derart viele Treppen zu steigen.

Ich nicke wortlos.

„Gut. Ich war auch noch bei Joe, aber er ist… naja, sagen wir mal, er muss erst noch ein bisschen ausnüchtern. Aber lass mich die Sache bitte kurz erklären.“, fährt Dillan fort und sein Atem normalisiert sich dabei etwas.

Dillan erklärt mir anschließend, dass er und Joe bis vor kurzem immer diese komische Art von Wetten am Laufen hatten und er bisher nicht erkannt hatte, wie idiotisch das eigentlich ist. Es ist so eine alte Studenten-Angewohnheit, die längst abgeschafft gehört. Er wollte mit der letzten Wette Joe nur eins auswischen, da er zuvor schon wusste, dass ich ihn begleiten würde und er gibt zu, dass auch das ein Fehler war.

Während Dillan so vor mir steht und mir ganz enthusiastisch und mit ausschweifenden Handbewegungen erklärt, wie das Ganze abgelaufen ist, wird mir richtig warm ums Herz. Er ist wirklich nur wegen mir hier. Sicher müsste er normalerweise arbeiten, aber offensichtlich hat er alles stehen und liegen lassen, um mich zu finden. Mich. Ich spüre, wie meine Wangen erröten. Ich bin gerührt.

Er scheint gar nicht mit dem Erzählen und Erklären aufhören zu wollen. Denn nach der Entschuldigung erläutert er mir, wie er mit Susan telefoniert hat und sie ihn über meine Pläne und mein Tattoo aufgeklärt hat.

„Und ich dachte auf der Party, als ich dir den Schuh angezogen habe, dass das kleine Ding an deinem Knöchel bedeutet, dass du einen anderen hast.“, er zeigt mit dem Finger nach unten zu meinen Füßen.

„Das ist lange her. Und hat nichts zu bedeuten.“, antworte ich kurz und ein Lächeln huscht über meine Lippen, das Dillan auch erleichtert wahrnimmt.

„Das ist mir jetzt auch klargeworden. Ich will auch, dass du weißt, was ich für dich …“, lächelt Dillan zurück und möchte sich auf die Treppenstufe neben mich stellen. Doch ich falle ihm ins Wort.

„Einen Moment, Dillan.“, ich strecke die Hand aus. Ich kann mir denken, was er sagen will und wie viel es mir bedeutet. Ich freue mich so, dass Dillan hier ist und kann mein Glück kaum fassen. Gleichzeitig weiß ich aber nicht, wie er reagieren wird, wenn ich ihm gleich von meinem Schwangerschaftstest erzähle. Er war gerade so ehrlich und aufrichtig zu mir, wie man es sich von seinem Traummann nur wünschen kann. Da will ich ebenfalls nicht länger warten und ihm alles erzählen.

„Dillan… ich… wir… wir bekommen ein Kind. Ich bin schwanger.“ Ich stocke ein paar Mal beim Aussprechen des Satzes, weiche Dillans Blick schließlich aus und sehe zu Boden.

Einen schier unendlich langen Moment herrscht Stille zwischen uns. Schweigsam stehen wir uns im Treppenhaus gegenüber und ich sehe immer noch in die Richtung meiner Schuhe.

Dann spüre ich Dillans Hand unter meinem Kinn, das er langsam nach oben schiebt, sodass wir uns wieder ansehen. Vor mir steht ein lächelnder Dillan, der wortlos auf der Stufe vor mir steht, mich umarmt und leidenschaftlich küsst.

Die Gefühle überwältigen mich, während er meine Zunge sanft mit der seinen streichelt. Seine starken Arme geben mir Halt und Sicherheit.

Dann lässt er von mir ab, weicht ein Stück zurück und legt seine beiden Hände auf meine Wangen, sieht mich an und grinst.

„Was für eine wundervolle Nachricht, Annie.“ Mehr muss er gar nicht sagen. Meine Emotionen überrollen mich und meine Augen füllen sich mit Tränen. Mit Freudentränen.

„Nicht weinen, Annie. Es ist alles gut.“ Dillan streichelt mich besorgt, während ich mir die Tränen abwische. Dabei muss ich kichern, weil Dillan meine Tränen offensichtlich fehlinterpretiert.

„Danke, dass du den Mut hattest, mir das zu sagen. Kommst du mit mir nach oben?“, er zeigt die Treppen hinauf und ich nicke, während ich die restlichen Tränen beiseite wische. Täusche ich mich, oder hat er sich gerade das erste Mal bei mir bedankt?

In seinen Augen kann ich ein freudiges Leuchten sehen. Die Nachricht scheint ihn kein bisschen zu schockieren. Ich hatte mir im Vorfeld viel ausgemalt, aber dass es so gut laufen würde, das hatte ich in meinen kühnsten Träumen nicht erwartet.

Dillan nimmt mich an der Hand und wir steigen langsam gemeinsam die Treppenstufen nach oben zu seinem Penthouse.


Kapitel 44 - Annie

4 Monate später

„Oh ja, Annie. Das ist soooooo gut“, stöhnt Dillan, während er mit heruntergelassener Hose vor mir steht und ich auf den Knien an seinem Schwanz lutsche und ihm mit der rechten Hand gleichmäßig seine Eier massiere.

Es ist kurz nach 16 Uhr. Seitdem ich vor etwa drei Monaten bei Dillan eingezogen bin, hat er wirklich Wort gehalten. Ich bin nicht nochmal in sein Büro zurückgekehrt. Stattdessen helfe ich Susan den Vormittag über in ihrer kleinen Boutique. Sie hat sich damit einen Traum erfüllt, was nur mit der Hilfe von Dillan möglich war. Dillan schlägt sich nicht mehr die Nächte im Büro um die Ohren. Stattdessen kommt er rechtzeitig nach Hause in unsere gemeinsame Penthouse-Wohnung

Wir haben meist einen schönen, gemeinsamen Nachmittag und gehen oft spazieren. Erst letzte Woche haben wir einen Ausflug nach Ellis Island gemacht. Es ist schon ein wenig unglaublich, dass ich noch nie dort gewesen bin, obwohl die Insel im Hudson River direkt vor der Stadt liegt.

Arbeiten, die er nicht aufschieben kann, erledigt Dillan häufig nach dem gemeinsamen Abendessen bei uns zuhause oder in einem Restaurant. Gestern beispielsweise waren wir im Koi Restaurant essen und haben festgestellt, dass der Lieferbote, der vor einigen Monaten vor unserer Tür kollabierte, immer noch dort arbeitet und mittlerweile zum Kellner aufgestiegen ist.

Oder wir haben einfach Spaß zu zweit. So wie an diesem Nachmittag. Dillan ist vor etwa fünf Minuten aus der Kanzlei nach Hause gekommen. Ich habe ihn nur mit einem String bekleidet im Flur überrascht und ihn gebeten, seine Anzugshose auszuziehen.

An dem Leuchten in seinen Augen konnte ich sofort erkennen, wie sehr ihm diese Art der Begrüßung gefiel. So etwas haben wir schon häufiger gemacht. Wir haben uns den Anfangszauber erhalten. Wir stehen beide auf schnelle, versaute Quickies, aber wir lieben auch eine lange und fast niemals enden wollende Liebesnacht. Der Reiz liegt in der Abwechslung.

Ich nehme Dillans Schwanz so tief in meinem Mund auf, wie nur möglich und bewege mich dabei rhythmisch hin und her. Anschließend umkreise ich seine Eichel lustvoll mit meiner Zunge, was er mit einem lauten, lüsternen Aufschrei quittiert und dabei mit seinen beiden Händen meinen Kopf enger an sich presst. Er will meinen Mund ficken.

Ich spüre, wie unglaublich feucht ich selbst dabei werde. Ich liebe es, wenn sich Dillan mir vollständig hingibt und auch er die Lust herausschreit.

„Nimm mich.“, raune ich Dillan entgegen, nachdem ich seinen Schwanz aus meinem Mund genommen hab, ihn jedoch gleichzeitig mit meiner Hand weiterbearbeite. Sein Schwanz ist noch feucht und liegt besonders gut in der Hand.

Dillan geht ein Stück nach hinten, sodass ich ihn nicht weiter befriedigen kann. Sein Schwanz steht aber nach wie vor wie eine eins.

„Bist du dir sicher? Dein Bauch wird immer größer?“, fragt er mich skeptisch und sieht zu mir herunter. An seinem Blick kann ich jedoch erkennen, dass er genau das Gleiche will wie ich.

„Ja, ich bin sicher. Ihr werdet euch noch früh genug kennen lernen, keine Sorge. Dein Schwanz wird das Baby nicht beim Schlafen stören.“, ich streichle dabei über meinen kleinen Babybauch, der in den letzten Wochen allmählich zu wachsen begonnen hat und grinse Dillan an.

Einige Sekunden scheint er abzuwägen, ob er das mit sich und seinem Gewissen und seinen Gefühlen als werdender Vater wirklich vereinbaren kann. Dann streckt er mir seine Hand entgegen, sodass meine Knie nicht mehr länger den Hochflorteppich über dem Parkettboden berühren.

Seit der Nachricht, dass er Vater wird, scheint er wie ausgewechselt und ich fühle mich so, als würde er mich auf Händen tragen.

Ich kann sagen, dass ich mich von Dillan rundum begehrt fühle. Wir haben einfach wundervollen Sex, er hat vorgestern einen Maler und einen Handwerker mit nach Hause gebracht und ihnen das Zimmer gezeigt, welches er zum Kinderzimmer umgestaltet haben will. Auch sonst ist er mit Herz und Seele bei sämtlichen Kleinigkeiten voll bei der Sache: Der Kinderwagen oder die Möbel fürs Kinderzimmer. Aber auch bei so wichtigen Entscheidungen, wie der Auswahl der Hebamme oder die richtige Geburtsklinik lässt er mich nicht alleine und hört mir immer interessiert zu.

Nun stehen wir uns gegenüber. Ich blicke wieder in seine grün leuchtenden Augen, die mich wie am ersten Tag unserer Begegnung in den Bann zu ziehen scheinen. Das Funkeln hat bis heute nichts von der anfänglichen Faszination eingebüßt und ich wünsche mir, dass dies auch bei unserem Leben zu dritt weiterhin so sein wird.

Dillan küsst mich. Zuerst an Hals und Nacken, dann an meinen Brüsten. Dabei beißt er vorsichtig in einen meiner Nippel und ich schreie erregt auf. Dieses Gefühl, das ich irgendwo zwischen Schmerz und Erregung einsortiere, gefällt mir besonders und das hat auch Dillan im Laufe der Monate herausgefunden.

Seine Hand fährt in mein Höschen, hält dort aber kurz inne. Dillan scheint zu spüren, wie feucht ich bereits bin.

Dann nimmt er die Hand wieder aus meinem Höschen heraus und streift den String über meinen Po, langsam die Oberschenkel hinunter, über die Knie bis zu meinen Knöcheln hinunter, sodass ich nur noch aussteigen muss, um völlig nackt vor ihm zu stehen.

„Du bist wirklich so verdorben wie am ersten Tag.“, grinst mich Dillan an, packt mich mit seinen starken Händen an meinem Hintern, hebt mich nach oben und trägt mich die kurze Strecke in Richtung Schlafzimmer.

Dort angekommen, lässt er mich auf die weiche und flauschige Bettdecke fallen. Ich lande sanft, der Duft des frischen Bettbezuges steigt mir in die Nase, den unsere Haushälterin gerade heute Morgen übergezogen hat.

Ich liege noch auf der Bettkante und spüre, wie Dillan mich an meinen beiden Knöcheln packt.

„Autsch.“, entfährt es mir und mein rechtes Bein zuckt ein klein wenig unter seinem festen Griff.

„Entschuldige.“, antwortet Dillan knapp und korrigiert die Position, sodass er mich nicht mehr genau an der Stelle hält, an der bis vor kurzem noch das kleine herzförmige Tattoo gewesen war und nun ein unscheinbares, hautfarbenes Pflaster an nichts mehr erinnert, was da mal gewesen war.

Dann kommt Dillan ein Stück näher ans Bett heran. Er sieht mir direkt in die Augen. Sein Schwanz findet zielsicher meine Muschi und dringt in mich ein. Dillan hält meine Beine fest gepackt.

Eine Welle der Lust überkommt mich und ich stöhne laut auf. Dillan dringt sehr langsam, aber sehr tief in mich ein. Ich bin immer wieder erstaunt darüber, wie groß sein Schwanz ist. So tief wie er war noch niemals jemand in mir drin und ich genieße es jedes Mal.

Langsam bewegt er sich hin und her, während wir uns beide tief in die Augen sehen. Sowohl ihm, als auch mir entfährt dabei ein Stöhnen, wodurch sich unsere Lust noch weiter aufzuschaukeln scheint.

„Ich will dich, Annie! Ich wollte dich schon beim allerersten Mal.“, flüstert mir Dillan in mein Ohr, nachdem er meine Füße losgelassen hat und er sich vorsichtig über mich gebeugt hat. Dann küsst er meine rechte Brust und bearbeitet die andere mit seiner freien Hand. Gleichzeitig versetzt er mir immer härtere und festere Stöße. Ich habe keine Chance mich zu bewegen, will es aber auch gar nicht.

Ich genieße es, dass Dillan die volle Kontrolle hat, ich mich ihm einfach nur hingeben kann und wir miteinander verschmelzen.

Dillan steht wieder aufrecht vor dem Bett und packt meine Beine, die ich weit auseinander gespreizt in die Luft strecke.

Einige Male stößt er schnell und hart in mich. Sein Schwanz reibt von außen an meiner Klitoris, was mich schier wahnsinnig macht. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und kralle meine Hände in die weichen, frischen Laken hinter mir. Ich schreie meine Lust heraus, so laut ich kann.

Dann zieht Dillan seinen Schwanz aus mir heraus. Verunsichert öffne ich meine Augen und sehe auf. Seine Handbewegung gebietet mir, liegen zu bleiben und ich folge der wortlosen Anweisung. Abermals lässt Dillan meine Beine los, schiebt mich ein Stück nach oben und kommt auf allen vieren zu mir aufs Bett gekrabbelt. Er scheint es dabei überhaupt nicht eilig zu haben und küsst mein Bein von unten bis nach oben.

Als sein Mund in der Nähe meiner Muschi angekommen ist, verbrenne ich fast vor Lust und beginne unvermittelt zu zucken. Dillan scheint das sehr zu genießen, auch ihm entfährt immer wieder ein Stöhnen. Er umspielt meine Muschi gekonnt mir seiner Zunge. Abwechselnd gleitet diese in mich und streichelt meine Klitoris, die er mit einer seiner beiden Hände abdeckt, sodass ich das Ganze zwar fühlen, aber nicht sehen kann.

„Das ist so unglaublich, Dillan.“, seufze ich, doch dann ist es schon wieder vorbei und Dillan wandert weiter nach oben. Er wandert über den kleinen Babybauch, den er ebenfalls küsst und streichelt und fährt dann mit der Nasenspitze auf meiner Haut langsam weiter nach oben zu meinen Brüsten.

Gerade mache ich mich darauf gefasst, dass er mir vielleicht gleich erneut in einen meiner Nippel beißen wird, da spüre ich, wie er mit seinem harten Schwanz wieder tief in mich eingedrungen ist. Irgendwie hatte ich gar nicht erwartet, dass er so unvermittelt wieder so weit in mich eindringt.

Dillan bewegt sich nur ganz langsam und vorsichtig in mir, aber gerade das macht mich noch geiler. Nach einigen Sekunden habe ich mich wieder etwas besser im Griff und Dillan beginnt mit kontrollierten, aber harten Stößen weit in mich einzudringen. Gekonnt bewege ich mein Becken unter ihm und greife seitlich um ihn herum nach seinen Eiern, die ich mit meiner Hand hin und her massiere. Das macht ihn komplett wahnsinnig und seine Stöße werden noch härter und schneller.

Mit einem Mal explodiert die Lust in meinem Kopf und in jeder einzelnen Körperzelle und mit einem großen Schrei und einem unkontrollierten Zucken überschwemmt mich eine Woge von Glücksgefühlen.

Nur wenige Sekunden nach mir stöhnt Dillan laut auf und kommt tief in mir zu seinem Höhepunkt. Dillan stützt sich mit seinen Händen auf dem Bett neben meinem Gesicht ab und küsst mich liebevoll.

„Du machst jeden Tag zu etwas Besonderem“, flüstert er mir in mein Ohr und knabbert daran.

Dann legt er sich seitlich neben mich aufs Bett. „Und mit dem kleinen Baby hier wird unser Leben zu einem grandiosen Abenteuer.“, Dillan streichelt über meinen Bauch und ich kann nicht anders: Ich grinse über beide Ohren und kann mein Glück kaum fassen.

ENDE


Stay with me

Zweite Chance im Paradies

Ein Second Chance - Liebesroman


Kapitel 1 - Rosie

„Uff.“ Melissa stöhnt und wischt sich über ihre Stirn.

„Das ist echt warm hier. Was bin ich froh, wenn ich gleich den dicken Pulli ausziehen kann.“, fährt sie fort, krempelt sich dabei die Ärmel ihres Oberteils nach oben und zieht ihren Koffer die letzten Meter in Richtung Hoteleingang.

„Ach, jetzt komm. Sieh‘ doch mal, was für ein Bombenwetter wir erwischt haben. Schau nur. Keine einzige Wolke am Himmel.“ Mit meiner Hand zeige ich nach oben in den strahlend blauen Himmel von Miami. Melissa schaut ebenfalls kurz auf.

„Ja, klar. Du hast recht. Das ist schön. Vor allem jetzt. Mitten im November, wenn es in New York so bitterkalt ist. Aber meine Wetter-App hat echt was anderes vorhergesagt. Sonst hätte ich ja nicht diesen langen Pulli angezogen.“ Dabei zupft Melissa sich am Saum ihres Pullovers. „Du hattest schon recht, es war doch keine so doofe Idee, ein Mädelswochenende im Warmen zu verbringen, wie ich anfangs dachte.“ Melissa grinst mich versöhnlich an und gibt mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

„Wenn es nach mir ginge, wären die drei anderen auch dabei und du wärst mit einem Bauchladen bewaffnet.“, sage ich frech. „Aber ich weiß, du musst nichts mehr dazu sagen. Du hast mehr als einmal vehement darauf bestanden, dass du keinen klassischen Junggesellinnenabschied willst.“ Ich hebe beschwichtigend die Hände, da ich bereits gesehen habe, wie sich Melissas Stirn in Falten legt, als sie das Code-Wort Junggesellinnenabschied gehört hat.

Ich muss schon zugeben, ich hätte so gerne mit ihr und unseren anderen Freundinnen Susan, Zoey und Emma ein bisschen einen draufgemacht. Aber Melissa hat sich von Anfang an dagegen gewehrt. Da wollte ich es ihr nicht schwerer als nötig machen, zumal sie sich bis vor kurzem nie getraut hat, ihre eigene Meinung offen kund zu tun, bis sie Darren getroffen hat, den sie nun in Kürze heiraten wird.

„Aber meine Damen, das übernehme ich doch für Sie. Überlassen Sie mir Ihr Gepäck und treten Sie ein.“ Ein Concierge begrüßt uns mit einem offenherzigen Lächeln, greift selbstbewusst nach den Koffern, die wir gerade noch das kurze Stück vom Flughafen-Shuttle die Hotelauffahrt nach oben gezogen haben.

„Komm, ich will unser Zimmer sehen. Ich glaube wir haben sogar Meerblick.“ Ich zupfe Melissa am Ärmel und wir beschleunigen unseren Schritt durch die breite Eingangstür, welche uns von einem anderen Concierge aufgehalten wird. Dabei verbeugt er sich vor uns und zieht sogar seinen Zylinder ab. Wow, hier sind wir absolut richtig.

Das Hotel war eine relativ spontane Buchung. Ich habe mich auf die vielen guten Bewertungen und eine direkte Empfehlung einer Kundin aus meinem Nagelstudio verlassen.

Die großzügige und offen gestaltete Hotellobby ist mit hellen, sandsteinfarbenen Fliesen verkleidet, die ein dezentes Wellenmuster aufweisen. Mitten in der Lobby steht ein übergroßer Springbrunnen, der bestimmt drei Meter hoch ist. Und darüber: Man glaubt es kaum. Eine riesengroße Glaskuppel, die einen ungehinderten Blick nach draußen auf den wolkenlosen Himmel bietet.

„Na, hab‘ ich das nicht gut ausgesucht? Jetzt komm‘, das sieht doch echt spitze aus, oder?“ Ich kann mein Grinsen nicht verbergen und scheine wie so häufig auch Melissa damit anzustecken.

„Ja, der Bereich hier ist schon ganz nett.“, sagt sie, während wir uns an der Schlange vor dem Check-in einreihen.

„Du alte Skeptikerin. Jetzt sei doch mal begeistert. Das wird so toll hier.“, grinse ich und zwicke sie in die Seite. „Denk doch nur mal dran, wie dein zukünftiger Ehemann in New York gerade in der dicken Winterjacke herumstolziert.“

„Hmmm… und wenn ich mit einer leichten, sommerlichen Bräune zurückkomme… das würde sich auf den Bildern vom Fotoshooting sicher gut machen.“, bestätigt Melissa nach anfänglichem Zögern. Meine Begeisterung scheint nun doch ein klein wenig auf sie übergesprungen zu sein.

„Und ich dachte, der Sekt im Flugzeug macht dich ein wenig lockerer. Aber aus Pappbechern schmeckt es auch einfach nicht so. Aber da kann man hier sicher Abhilfe schaffen… Schau‘ mal, da drüben scheint eine nette Bar zu sein.“ Ich zeige auf eine Stelle hinter dem übergroßen Springbrunnen, an der man einige Barhocker vor einem langen Tresen erahnen kann.

„Jetzt mach mal langsam. Wir haben noch nicht einmal den Schlüssel zu unserem Zimmer. Und so viel wollte ich gar nicht trinken. Wir müssen ja nicht über die Stränge schlagen, hm?“ Melissa legt den Kopf schief und sieht mich flehend an.

„Ja, natürlich. Aber ein paar Cocktails heißt ja auch nicht volllaufen lassen, oder?“, erwidere ich und versuche Melissas Andeutung, nur Alkoholfreies zu bestellen, abzuwehren.

„Ja, klar. Ich freu mich ja auch drauf. Es ist schon so lange her, dass wir beide mal richtig Zeit füreinander hatten… Ach, schau mal, der Typ da in den Sportklamotten ist ja ne Nummer. Geht der einfach so hinter den Check-in. Meinst du, der darf das?“ Melissa zeigt mit der ausgestreckten Hand vorbei an den circa drei vor uns stehenden Personengruppen, die ebenfalls aus dem Airport-Shuttle ausgestiegen sind und nun ihre Zimmer beziehen wollen.

Ich blicke in die von ihr angezeigte Richtung… und kann regelrecht fühlen, wie meine Kinnlade nach unten klappt. Einen kleinen Moment fühlt es sich so an, als würde ich erstarren. Nein, das kann nicht sein. Das ist er nicht, oder?

Ich beuge mich ein wenig zur Seite, um an der Menschentraube vor uns besser vorbeisehen zu können, da er sich relativ schnell hinter dem Check-in-Schalter hin und her bewegt. Ich kann nicht hören, was er sagt, aber es scheint so, als würde er mit dem Angestellten sprechen, der uns nachher unsere Zimmerschlüssel geben wird. Dieser scheint aufmerksam zuzuhören und nickt nur knapp.

„Rosie, ist alles okay?“ Melissa legt ihre Hand auf meine Schulter und sieht mich besorgt an. „Dein Lächeln ist so plötzlich verschwunden. Hast du einen Geist gesehen?“

„Ich…ähm… ich… ich glaube, ich habe den Typen in den Sportklamotten schon mal gesehen. Aber ich bin nicht sicher. Es könnte ein alter Freund von früher sein…“, stammle ich, was wirklich ungewohnt für mich ist. Normalerweise bin ich diejenige von uns beiden, die nichts aus der Fassung bringt.

Aber damit habe ich wirklich nicht gerechnet. War er das? War das wirklich Richard? Genau der Mann, der mich damals einfach so hat sitzen lassen? Der Mann, der dafür verantwortlich war, dass ich nach meinem Schulabschluss über zwei Wochen jeden Tag stundenlang geweint habe?

„Oh, das ist ja aufregend. Er sieht ganz schön gut aus, findest du nicht? Willst du nicht mal hingehen“, ermuntert mich Melissa.

„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“, erwidere ich zögerlich. „Er… naja… wir…“, ich breche ab, da ich merke wie die Gäste vor uns unserem Gesprächsverlauf sehr interessiert folgen „Ich erzähle es dir nachher, okay“, flüstere ich Melissa zu und rolle mit den Augen in die Richtung der netten älteren Dame vor uns, die uns mit einem breiten Grinsen ansieht.

Ich blicke an ihr vorbei zum Thekenbereich und versuche nochmal einen Blick auf den gutaussehenden Mann in den Sportklamotten zu erhaschen. Vielleicht haben mir meine Sinne auch nur einen Streich gespielt. Aber während unserer kleinen, zwischenzeitlichen Unterhaltung ist er schon wieder verschwunden. Ich blicke links und rechts in der Lobby umher. Er ist nirgends zu sehen. Ist er vielleicht durch die Tür hinter dem Check-in verschwunden? Aber warum läuft er hier einfach so herum, als würde ihm der Laden gehören? Oder arbeitet er hier? Aber als was? Als Tennistrainer?

„Ähm, okay… Dann… Dann sag‘ mir doch nochmal, wer dir das Hotel hier empfohlen hat.“, versucht Melissa das Thema zu wechseln, um unsere Wartezeit zu verkürzen. Die Schlange wird tatsächlich kürzer und wir sind demnächst an der Reihe.

Ich weiß Melissas Bemühungen zu schätzen, aber bei dem Gedanken an mein kleines Nagelstudio in New York wird es mir ein bisschen schwer ums Herz. Gerade vor zwei Tagen war mein Vermieter schon wieder da und hat mir zu verstehen gegeben, dass ich mich nach einer neuen Ladenfläche umsehen soll. Er weiß genau so gut wie ich, dass mein Vertrag noch über zwei Jahre läuft. Aber so häufig wie er in letzter Zeit aufkreuzt… Ich bin mir nicht sicher, ob er die Zeit einfach so verstreichen lassen wird.

Mit einem gespielten Grinsen, das sie nur zu gut von mir kennt, sehe ich sie an. „Auch kein gutes Thema, aber lieb von dir.“, antworte ich. „Sag du mir lieber, was ihr bei eurer Hochzeit überhaupt selber macht. Oder übernimmt alles dieser Wedding-Planner für euch?“

Das scheint die richtige Frage gewesen zu sein, denn Melissa erzählt mir enthusiastisch und mit lebhaften Handbewegungen, dass sie schon bei der Blumenauswahl und der Deko ein Wörtchen mitreden möchte.

Schließlich sind wir an der Reihe. Nachdem die Formalitäten geklärt sind, bekommen wir vom Portier zwei Chips in die Hand gedrückt, die an einer kleinen Schlaufe befestigt sind. Er scheint unsere fragenden Blicke zu verstehen und erklärt: „Einfach irgendwo an den Türgriff Ihres Zimmers halten. Dann öffnet sich das Schloss.“

„Mit dem Anhänger kann ich ihn an meinem Ring befestigen“, scherze ich und werfe dabei einen Blick auf den rot-funkelnden Ring, den mir meine Oma kurz vor ihrem Ableben vor einigen Jahren vermacht hat. Er ist mein absolutes Lieblingsschmuckstück geworden und irgendwie fühle ich mich damit jedes Mal ein klein wenig besonders. Das ist natürlich albern, aber ich weiß, dass sie nicht müde wurde zu erwähnen, wie wertvoll er ist. Daher trage ich ihn nur für mich zu ganz besonderen Anlässen, wie diesem Mädelswochenende oder dann zu Melissas und Darrens Hochzeit.

Ja, der Ring. Wenn es so weiter geht mit dem Laden, werde ich den wohl verkaufen müssen. Einen Anwalt kann ich mir nicht wirklich leisten und von irgendetwas muss ich ja leben. Und Melissa will ich auch nicht um Geld anbetteln, selbst wenn ihr künftiger Mann mehr als genug Geld hat. Aber das fühlt sich nicht richtig an. Meine Oma hat mir damals erzählt, dass sie ihn selbst zwei Mal verpfänden musste, als es bei ihr eng wurde, später aber immer wieder zurückgekauft hat. Ich merke, wie mich dieser düstere Gedanke bedrückt und schiebe ihn rasch wieder zur Seite. Darum kann ich mir auch nach diesem Wochenende noch genügend Gedanken machen. Dafür sind wir nicht hier her gekommen…

Als wir im Zimmer angekommen sind, legt uns der freundliche Concierge, der uns bereits zuvor mit den Koffern geholfen hat, unser Gepäck auf die Betten, damit wir bequem auspacken können. Wir bedanken uns mit einem kleinen Trinkgeld und auch er verbeugt sich höflich zum Abschied.

„Na, was hab‘ ich dir gesagt? Schau mal, da ist das Meer.“, ich ziehe die Vorhänge zur Seite und blicke über den kleinen Balkon hinaus.

„Einfach genial. Meer und Palmen im November. Und das mit nur knapp 3 Stunden Flugzeit von New York hier her nach Miami. Schon verrückt irgendwie.“, sagt Melissa und schaut neben mir aus dem Fenster.

Dann klopft es an der Zimmertür. „Zimmerservice“, hören wir eine Männerstimme dahinter rufen.

„Du hast doch nicht etwa gleich was bestellt.“, sagt Melissa mit schnippischem Unterton, kann sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.

„Ich schwöre, ich habe nichts gemacht. Ich stand doch die ganze Zeit neben dir in der Lobby.“, sage ich und hebe entwaffnend die Hände nach oben.

Melissa geht zur Tür und öffnet. Dort steht ein junger, gut gebauter Mann in weißem Poloshirt. Seine muskulösen Oberarme lassen dabei keine Luft zwischen seiner Haut und den Ärmeln seines Oberteils.

„Hi, ich bin Marc. Ich bringe euch beiden euren Begrüßungscocktail.“, begrüßt er uns mit einem freundlichen Lächeln, sodass wir seine perfekten, weiß glänzenden Zähne sehen können.

„Natürlich alkoholfrei und er geht aufs Haus. Eine kleine Erfrischung nach eurer Reise.“, ergänzt er und stellt das Getränk auf dem kleinen Tischchen vor dem Eingang zum Badezimmer ab.

„Oh, das ist aber lieb.“ Ich bin begeistert. Natürlich weiß ich, dass sich das Hotel für diese Art von Dingen nicht in Unkosten stürzt. Aber so ein kleines, unerwartetes Geschenk verfehlt bei mir seine Wirkung einfach nicht. Schon gar nicht, wenn es von so einem jungen Mann serviert wird, der uns sein schönstes Lächeln vorführt.

„Ich werde gleich mal probieren.“, nehme ein Glas vom Tablett und muss aus irgendeinem Grund wieder an die seltsame Begegnung in der Lobby denken. War es wirklich Richard? Ich werde den nächsten Tag mal die Augen offenhalten müssen. Irgendwie lässt mir das keine Ruhe. Aber das Hotel ist edel und nicht allzu groß, da wird man sich sicher nochmals über den Weg laufen, selbst, wenn wir nur bis einschließlich Montagabend hier sind.

„Schaust du wieder deinen Ring an? Oder was ist los, Rosie? Sollen wir nicht mal probieren und dem netten jungen Mann sagen, was wir davon halten?“, unterbricht mich Melissa in meinen Gedanken.

„Hey, so jung bin ich auch wieder nicht. Immerhin letzte Woche 21 geworden.“, dabei sieht Marc abwechselnd von mir zu Melissa und mustert uns von oben bis unten, als könne er sich nicht entscheiden, wohin er zuerst schauen soll. Mir kommt es so vor, als würde er auch kurz auf meinen Ring linsen. Nein, ich glaube da täusche ich mich. Er ist ein junger Kerl, außerdem sicher Single und bestimmt auf der Suche nach ein bisschen Spaß.

Wenn es nach mir geht, ist Melissa mit ihrem tollen Körper ungefähr tausend Mal hübscher als ich, obwohl sie das jedes Mal aufs Neue abstreitet, wenn es darum geht.

„Schmeckt lecker“, antworte ich und wische mir kurz den Mund ab, nachdem ich probiert habe und dann kommt mir eine Idee. Melissa wollte zwar keinen Junggesellinnenabschied, aber ein klein wenig albern dürfen wir doch schon sein, oder? Ich bin mir sicher, dass sich dieser junge Kerl für sie entscheiden würde, wenn er die Wahl hätte und es wird sicher lustig zu sehen, wie sie darauf reagiert, wenn er sie anbaggert. Bin ich fies, wenn ich sowas aushecke? Nein, es ist ja nicht wirklich böse gemeint und wenn er zu forsch werden würde, dann bin ich auf jeden Fall zur Stelle. Es ist nur so, dass dies vielleicht unser letztes Mädelswochenende für lange Zeit sein wird. Und auch wenn Melissa um den Junggesellinnenabschied herumgekommen ist: So ein Tanz mit einem jungen Herrn, da ist doch nichts weiter dran.

„Hast du die selbst zubereitet?“, frage ich, will dabei möglichst interessiert klingen und rühre mit dem Strohhalm im Glas herum.

„Ja, ich arbeite direkt in der Bar neben der Lobby. Was haltet ihr davon, wenn ihr nachher auf einen Drink vorbeikommt. Ihr seid eingeladen. Ich kann euch da einen besonderen Cocktail zusammenmixen, den ich erst kürzlich ganz neu kreiert habe.“, erklärt uns Marc mit wachsender Begeisterung.

„Rosie, ich weiß nicht…“, beginnt Melissa und zieht eine Augenbraue nach oben.

„Das ist ja super interessant. Wir kommen gerne.“ unterbreche ich Melissa. „Bis später. Wir freuen uns.“ Ich schenke ihm zum Abschied mein freundlichstes Lächeln und schließe die Tür hinter ihm.

„Okay, Süße. Spuck‘ es aus! Was hast du vor?“, höre ich Melissa hinter mir. Als ich mich zu ihr umdrehe, steht sie vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt.

„Jetzt komm schon. Genau deswegen sind wir doch hier. Um ein bisschen Mädels-Spaß zu haben.“ Dabei gebe ich ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schultern. „Und wolltest du dir nicht deinen Pulli ausziehen? Na komm, wir gehen eine Runde an den Pool und danach machen wir uns frisch und besuchen Marc an der Bar.“

„Okay. Aber keine Spielchen.“, antwortet Melissa mit erhobenem Zeigefinger.

„Nur ein kleines bisschen.“, zwinkere ich ihr zu und wir müssen beide lachen. „Und jetzt lass uns die Badesachen anziehen. Ich bin schon so gespannt, die Pool-Landschaft hier soll wirklich großartig sein.“


Kapitel 2 - Richard

„Entschuldigen Sie, Mr. Evans. Aber ich hätte eine kurze Frage.“ Ich sehe kurz nach links, beabsichtige aber nicht, das Tempo meines Laufes zu verlangsamen oder stehen zu bleiben.

Nelson kennt das schon, da er einer derjenigen ist, der nicht müde wird, alles haarklein mit mir abzusprechen. Daher beginnt er neben mir herzulaufen, muss dann aber ebenfalls in den Laufschritt übergehen, um mit mir Schritt halten zu können.

„Könnten Sie vielleicht kurz stehen bleiben Mr. Evans, es geht um…“, keucht Nelson, den die etwa 50 Kilo Übergewicht ziemlich schnell außer Atem bringen.

„Nein, kann ich nicht, Nelson. Und wie oft muss ich das eigentlich noch sagen? Das Thema haben wir gefühlt jeden zweiten Tag.“ Ich bleibe abrupt stehen und Nelson kann gerade noch abbremsen, ohne in mich hineinzurennen und mich in das hinter mir befindliche Blumenbeet zu werfen.

„Was ist denn? Und wo ist Ihr Teamleiter? Haben Sie ihn schon gefragt?“, versuche ich es in einem etwas ruhigeren Tonfall, da ich sehe, wie eingeschüchtert Nelson mich ansieht.

„Er hat gemeint, ich soll mich selbst darum kümmern. Aber der Gast hat gesagt, er will noch bis nach der Check-out Zeit im Zimmer bleiben und eigentlich ist es doch schon belegt, weil wir …“, beginnt Nelson, doch ich unterbreche ihn erneut.

„Was ist mein Beruf hier, Nelson?“, unterbreche ich ihn erneut und sehe ihm in die Augen.

„Sie sind der Boss. Der Mann, dem der Laden hier gehört.“, erwidert Nelson und zeigt mit der Hand über die Grünflächen und die Palmen, die um die Poollandschaft herum angelegt sind.

„Genau. Und welchen Beruf haben Sie hier?“, frage ich ihn.

„Ich bin im Flügel B für die Zimmer zuständig und soll dafür sorgen, dass sich die Gäste wohlfühlen und sich an die Regeln halten.“, gibt er kleinlaut zurück und senkt den Blick zum Boden hinunter.

„Ich besitze insgesamt fünf Hotels. Das hier ist das Kleinste davon. Glauben Sie, dass ich mich in jedem meiner Hotels um den Check-out eines jeden einzelnen Gastes kümmere?“, frage ich ihn und ziehe dabei eine Augenbraue hoch.

„Schon gut, Mr. Evans. Ich habe‘ es verstanden. Ich kümmere mich darum“, antwortet Nelson und verabschiedet sich geduckt.

Ich drehe mich ohne ein weiteres Wort um und setze meine Joggingrunde fort. In letzter Zeit ist es wirklich noch viel schlimmer geworden. Mittlerweile dürfte hinlänglich bekannt sein, dass ich um die Mittagszeit herum meinem täglichen Sportprogramm nachgehe. Dazu gehört die Joggingrunde, die im Hotel beginnt, durch die Anlage führt und am Strand entlang verläuft bis zu der kleinen Hütte hinter dem Hügel am Ende des Strandabschnittes. Die Hütte, das ist mein kleines Geheimnis, gehört auch mir. Aber niemand weiß hier im Hotel davon. Das ist mein geheimer Rückzugsort, den ich mir für besondere Anlässe aufspare.

Am Ende der Joggingrunde verbringe ich noch einige Zeit im Fitness-Studio und widme mich meiner heimlichen Leidenschaft: dem Boxen. Dazu habe ich mir auch heute, wie eigentlich vor jedem Lauftraining, bereits die Hände bandagiert, damit es nachher schnell geht und ich noch leicht außer Atem direkt in die Boxhandschuhe schlüpfen und dem Boxsack gehörig einheizen kann.

Einen echten Gegner habe ich nur hin und wieder. Zwar betreibe ich den Sport lediglich auf Amateurniveau, jedoch haben viele aufgegeben, da sie meistens von mir einstecken mussten. Einzig verblieben ist mein Freund Oscar, der hier in Miami als Makler von Luxus-Immobilien arbeitet. Unsere Trainingseinheiten sind allerdings seltener geworden. Schade eigentlich, aber irgendwie sind wir beide einfach viel zu sehr mit unserem jeweiligen Alltag beschäftigt.

Gerade will ich auf mein Smartphone blicken, um in der Fitness-App meinen Fortschritt und meine heutige Geschwindigkeit zu prüfen, da klingelt es. Die Nummer im Display kenne ich, das ist die Nummer von meinem Vorzimmer…

Ist das denn zu fassen? Sogar mein Sekretär ruft mich mittlerweile in der Mittagspause an. Was ist nur los mit den Angestellten?

Liegt es daran, dass ich in diesem Hotel mittlerweile mit Abstand am meisten Zeit verbringe? Glauben deswegen alle, mich in ihre alltäglichen Entscheidungen mit einbeziehen zu müssen? Genervt drücke ich den Anruf weg und stecke das Smartphone wieder ein.

Heute ist es in der Tat besonders schlimm. Bereits vorhin, bevor ich loslaufen wollte, hat mich der Rezeptionist aufgehalten, weil sein Computer irgendwelche Mätzchen machte.

Vielleicht wäre es ratsam, bald mal wieder meine anderen Hotels aufzusuchen. Aber dort läuft eigentlich alles rund und ich habe jeweils einen Manager vor Ort, der sich um die wichtigen Geschäfte kümmert. Die Hotels sind gut ausgebucht, genießen einen guten Ruf bei den Gästen und sind im Internet anständig bewertet. Na klar, den ein oder anderen Bewertungs-Ausreißer gibt es immer, aber wer kann es schon jedem recht machen?

Nein! Ich weiß genau, dass das für die nächsten Monate nicht in Frage kommt. Sämtliche Hotels sind viel weiter nördlich und leider nicht hier in Florida, dem Sunshine-State. Die Wintermonate und auch den Beginn des Frühlings werde ich auf alle Fälle hier verbringen. Nach Schnee und Eiseskälte steht mir nun wirklich nicht der Sinn.

Zwar bin ich in der Nähe von New York aufgewachsen und bis zu meinem Abschluss auch dort zur Schule und anschließend zur Uni gegangen, aber schon damals habe ich die kalten, eisigen und dunklen Winter gehasst.

Ich lege die letzten Meter meines Laufes zurück und komme an einem unserer größten Pools vorbei. Eine übergroße Anlage mit riesengroßen Seitenarmen. Alleine in diesem Pool hätten alle Hotelgäste gleichzeitig Platz, ohne sich dabei dicht drängen zu müssen. Das ist schon ein klein wenig dekadent. Aber es war meine Idee. Ich liebe Pools und stehe selbst auf Anlagen dieser Größenordnung. Und auch unsere Gäste wissen das zu schätzen.

Mein Blick fällt auf zwei junge Frauen in knappen Bikinis, die es sich auf zwei Sonnenliegen gemütlich gemacht haben und ihre Nasen der Sonne entgegenstrecken. Ob die Augen geöffnet oder geschlossen sind, ist nicht zu erkennen, da beide Sonnenbrillen und breitkrempige Hüte tragen. Beide haben wirklich eine Top-Figur. Nicht so unnatürlich dürr, aber durchaus wohlgeformt und keine übergroßen Silikonbusen. Die eine ist blond, die andere brünett.

Seit jeher war der brünette Typ eher mein Fall. Ich weiß nicht, warum alle immer so auf die Blondinen abfahren. Dann sehe ich nochmals genauer hin und erkenne im Vorbeilaufen einen kleinen Pigmentfleck an der Fußsohle der brünetten Dame. Ich halte kurz an… Ist das nicht? Nein, das kann nicht sein, oder?

Ich sehe nochmals genauer hin. Ihr Brustkorb hebt sich gleichmäßig. Sie scheint auf ihrem Liegestuhl eingeschlafen zu sein. Der Hut ist weit ins Gesicht gezogen, sodass ich nicht wirklich sicher sein kann. Soll ich sie ansprechen? Aber was soll ich zu ihr sagen? Die Sache damals hat nicht wirklich ein gutes Ende gefunden. Was macht sie nur hier …?

Dann klingelt wieder mein Telefon. Erneut mein Sekretär. Wenn er so penetrant ist, scheint es etwas Dringendes zu sein. Zumindest hoffe ich das für ihn.

„Was ist denn?“, frage ich, ohne zu grüßen.

„Jose hat Ihnen einen Brief geschrieben. Ich dachte, Sie sollten es wissen.“, antwortet Riley in knappen Worten und legt dann eine Pause ein.

„Verdammt!“, entfährt es mir. „Wo ist der Brief? Ich komme sofort.“

„Hier in Ihrem Büro. Bisher weiß niemand davon, außer mir. Und nun auch Sie.“

„So soll es auch bleiben. Ich bin gleich da.“, antworte ich knapp und mache mich auf den Weg zurück ins Hotel.

Die Box-Einheit wird heute wohl ausfallen müssen. Diese Sache sollte ich sofort erledigen. Jose ist kein angenehmer Zeitgenosse. Zwar nur halb so groß wie ich, aber mit seiner etwas aufgeblasenen und wichtigtuerischen Art geht er mir gewaltig auf die Nerven. Nur durch ihn konnte ich damals dieses Grundstück hier in bester Lage von Miami erwerben und das Hotel darauf bauen.

Ich dachte eigentlich, das war ein Freundschaftsdienst und eine Hand wäscht die andere. Aber er sieht das nun offensichtlich wieder anders. Das werde ich ihm schleunigst in einem persönlichen Gespräch ausreden müssen.

Ich beende das Training und drücke auf meiner Fitness-App die „Stopp-Taste“.

„Ihr Training ist beendet. Letztes Mal waren Sie schneller. Vielleicht klappt es beim nächsten Mal wieder besser.“, fasst eine Computerstimme den Lauf für mich zusammen und zählt mir danach in der gleichen monotonen Stimmlage alle möglichen Statistiken zu meinem Lauf auf.

Ich wische mir den Schweiß von der Stirn, während ich in Richtung meines Büros laufe.

Verdammter Computer. Der weiß eben nicht, dass ich heute zwei Mal aufgehalten wurde, als das Training schon begonnen hatte. Obwohl… eigentlich ist das ja jedes Mal so.

Ein Anflug von Zorn erfasst mich: Kein Boxtraining. Ich konnte nicht genau feststellen, ob es sich bei der unbekannten Brünetten wirklich um die Frau handelt, die ich dahinter vermutet habe. Stattdessen muss ich mich nun um den wildgewordenen Mexikaner kümmern.

Dieser Kleinkram nervt mich, muss aber gemacht werden. Warum habe ich eigentlich für dieses Hotel nie einen Manager eingestellt, wie für meine anderen? Naja, weil es irgendwie komisch ist, da ich hier die meiste Zeit selbst verbringe und dann wie ein Fremdkörper im eigenen Hotel herumwandere.

Dann wäre es doch besser, gar nicht erst hier zu sein. Ein Gedanke kommt in mir hoch, der mich die letzten Wochen immer wieder ereilt hat. Warum nicht einfach verkaufen, ein nettes Sümmchen in bar behalten und das kleine Häuschen am Strand bei Nassau auf den Bahamas kaufen, von dem ich schon immer geträumt habe. Dort ist es genau so warm und ich müsste mich nicht mehr mit den Kleinigkeiten hier befassen.

Ich bleibe nochmals stehen. Worauf warte ich eigentlich noch? Hat mir der Tag heute nicht wieder klar gezeigt, dass es hier immer so sein wird und ich nicht einmal meine Mittagspause beim Sport in Ruhe verbringen kann?

Ich hole mein Smartphone wieder aus der Tasche und wähle die Nummer von Oscar, meinem Freund und Immobilienmakler. Nach kurzem Klingeln nimmt er ab.

„Hey, Oscar. Alles klar?“, begrüße ich ihn.

„Hi, Richard. Ja, alles prima. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Kunden. Und du? Wolltest du mich anrufen, damit wir uns mal wieder gegenseitig vermöbeln?“, scherzt Oscar auf seine leichte Art.

„Nein, diesmal nicht.“, erwidere ich. „Obwohl die letzte Box-Session schon wieder viel zu lange her ist. Das sollten wir wirklich mal wieder machen.“

„Ja, aber dann zieh‘ dich warm an, ich hab‘ ein paar neue Moves drauf. Dann kriegst du voll eins in die Fresse.“

„Wir werden ja sehen, wie lange du noch Gelegenheit dazu hast…“, ich mache eine kurze Pause. „Ich rufe dich nämlich wegen der anderen Sache an. Es wird wirklich Zeit, denke ich. Ich sollte das Hotel hier loswerden.“

„Ja, das hab‘ ich dir doch schon oft gesagt. Bei der Lage und dem aktuellen Tourismus. Da kannst du ein schönes Sümmchen mitnehmen. Und dann? Wirklich Nassau?“, fragt Oscar.

„Ja. Das wäre schon richtig nice! Also, was denkst du? Bist du dabei?“

„Na logisch. Ich habe sogar schon mal diskret und ohne dich oder dein Hotel zu nennen, vorgefühlt, weil wir ja nicht das erste Mal davon sprechen. Lass mich ein paar Mal telefonieren. Vielleicht geht es schneller als dir lieb ist.“

„Du bist klasse, Oscar. Ich muss jetzt leider schon weiter, mich um Kleinigkeiten kümmern.“ Ich lege auf und öffne die Tür zu meinem Büro.

„Hallo, Mr. Evans. Hier ist der Brief.“, begrüßt mich Riley. Ich greife wortlos danach, verschwinde damit in mein Büro und überfliege die Zeilen, während ich die Tür hinter mir schließe.


Kapitel 3 - Rosie

„Rosie? Rosie, bist du wach?“ Melissas Stimme krabbelt langsam in mein Ohr und mit einem tiefen Seufzer komme ich wieder zu mir.

„Wie? Was ist? Ist was passiert?“, frage ich noch schlaftrunken, ziehe mir die Sonnenbrille herunter und reibe mir verschlafen in den Augen.

„Hast du es nicht gesehen?“, fragt mich Melissa in einem gehetzten Flüsterton und blickt mich über den oberen Rand ihrer Sonnenbrille an.

„Was hab‘ ich gesehen? Ich bin doch eingenickt. Du hast mich gerade geweckt.“, erwidere ich verwirrt. Was ist denn los?

„Der Typ in den Sportklamotten, den wir am Check-in gesehen haben. Hast du dort nicht gemeint, dass du ihn vielleicht von früher kennst und er ein alter Freund von dir ist?“, murmelt mir Melissa geheimnisvoll zu. „Ich glaube du hast recht.“

„Was? Wie kommst du denn darauf?“ Jetzt bin ich hellwach. Hat sie etwa mit ihm gesprochen, während ich geschlafen habe. Das wäre… ich glaube, das wäre mir irgendwie unangenehm. „Jetzt sag‘ schon, was hast du gemacht? Was hab‘ ich verpasst?“, dränge ich Melissa dazu, weiter zu erzählen.

„Gemacht? Gar nix hab‘ ich gemacht.“, Melissa hebt unschuldig die Hände, zieht ihre Sonnenbrille ab und blinzelt mich an.

„Er stand einfach da.“ Sie zeigt auf eine Stelle vor unseren Liegen, etwa zwei Meter von uns entfernt. „Er ist einfach stehen geblieben. Und ob du es glaubst oder nicht. Er hat dich angesehen. Er stand bestimmt einige Sekunden da und hat dich unverhohlen angestarrt.“ Melissa macht eine Pause um zu sehen, welche Auswirkung ihre Worte auf mich haben könnten. „Ich glaube, er hat dich auch erkannt. So wie du ihn.“, fügt sie hinzu.

Trotz der strahlenden Mittagssonne, die vom wolkenlosen Himmel herunterbrennt, spüre ich, wie sich die Härchen an meinen Unterarmen aufstellen und ich eine Gänsehaut bekomme.

„Echt? Warum hast du nichts gesagt?“, antworte ich ihr verdutzt.

„Was hätte ich denn sagen sollen: Schau mal, hier steht jemand und schaut uns an? Das wäre ja wirklich oberpeinlich, oder nicht?“, meint Melissa. Im Grunde weiß ich, dass sie damit recht hat, trotzdem ärgert es mich ein klein wenig, diesen Moment verpasst zu haben. Aber gefühlt ist das immer so. Sobald ich einen Liegestuhl und ein paar Sonnenstrahlen habe, schlafe ich unvermittelt ein.

„Ja, du hast recht. Aber wo ist er jetzt hin?“, murmle ich.

„Sein Telefon hat geklingelt und er ist weitergezogen. Ich habe dann gewartet, bis er nicht mehr zu sehen ist, um sicher zu gehen, dass er sich nicht doch nochmal nach dir umdreht.“, erklärt mir Melissa. „Woher kennt ihr beiden euch denn? Das hast du mir immer noch nicht erzählt. Jetzt raus damit.“, stupst mich Melissa neugierig an. Sie sitzt mittlerweile im Schneidersitz auf ihrem Liegestuhl und sieht mich direkt an.

„Lass‘ uns das auf später verschieben, okay? Ich will lieber noch eine Runde schwimmen. Die Sonne hat mir gehörig eingeheizt.“ Ich warte Melissas Antwort nicht ab, stehe von meiner Sonnenliege auf, lege meinen Hut und meine Sonnenbrille zur Seite und springe kopfüber in den dahinterliegenden, riesigen Pool.

Das klare, angenehm kühle Wasser erfrischt mich. Ich bleibe einige Sekunden unter Wasser und bewege mich mit einigen kräftigen Zügen vorwärts. Es fühlt sich einfach herrlich an. Hier im Wasser kann ich auch den Gedanken an den Mann leichter beiseiteschieben. Es ist schon erstaunlich, dass es mir auch nach so vielen Jahren noch derart schwerfällt, darüber zu sprechen und ich nicht einmal meiner besten Freundin davon erzählt habe.

Liegt es vielleicht daran, dass ich nie ganz über ihn hinweggekommen bin? Empfinde ich immer noch etwas für ihn?

„Na warte, so leicht kommst du mir nicht davon. Ich krieg‘ dich.“, höre ich Melissa hinter mir witzeln, nachdem ich wieder aufgetaucht bin. Sie hat es mir gleichgetan, schwimmt ein kleines Stück hinter mir und versucht mich dabei nass zu spritzen. Sie hat verstanden, dass ich gerade nicht darüber reden möchte. So gut kennen wir uns in der Zwischenzeit schon.

Der Mittag tröpfelt dahin, wir entspannen noch ein bisschen auf den Liegestühlen und sehen der Sonne dabei zu, wie sie allmählich untergeht. Nach einem kleinen Snack an der Poolbar, der uns als Abendessen dient, suchen wir nochmals kurz unser Zimmer auf, um uns ausgehfertig zu machen. Ich blicke auf den Ring meiner Oma, den ich mit einem kleinen Gefühl des Stolzes übergestreift habe.

„Jetzt komm‘ schon Melissa. Das wird toll. Außerdem hat Marc uns eingeladen. Weißt du nicht mehr?“, versuche ich Melissa zu überzeugen. Sie hat zwar Lust auf Ausgehen, will aber dem netten Barkeeper von heute Mittag keinen Besuch abstatten. Stattdessen will sie direkt in einen anderen Club irgendwo in der Stadt und dort etwas trinken.

„Okay, na gut. Aber höchstens ein bis zwei Drinks. Dann gehen wir weiter.“, verhandelt Melissa.

„Gut, überredet. Jetzt lass uns einfach mal losgehen.“ Ich gebe zwar nach, weiß aber, dass wir sicher ein wenig länger sitzen bleiben werden, falls es Melissa doch gefällt. Hauptsache wir kommen endlich los.

In der Bar finden wir ein gemütliches Plätzchen am Fenster und haben einen tollen Ausblick auf die Poolanlage, die jetzt nach dem Untergang der Sonne wunderschön ausgeleuchtet wird. Das Hotel ist einfach durch und durch großartig. Hier wurde wirklich an alles gedacht.

„Guten Abend. Was darf ich Ihnen bringen?“, höre ich eine männliche Stimme. Ich wende meinen Blick vom Fenster ab und blicke in ein unbekanntes Gesicht. Es ist nicht Marc. Dabei spüre ich einen leichten Anflug von Enttäuschung. Aber warum eigentlich? Was hatte ich mir denn erhofft? Ging es mir wirklich nur darum, Melissa zu ärgern? Oder hatte ich etwas anderes im Sinn?

Wir geben unsere Bestellung ab und erhalten von ihm kurz darauf unsere Getränke. Der Ipanema schmeckt wirklich lecker und ich stochere mit dem Strohhalm zwischen den Eiswürfeln herum.

„Weißt du was mir ein bisschen Angst macht?“, fragt mich Melissa mit gedämpfter Stimme, sodass uns niemand hören kann.

„Was denn?“ Erstaunt blicke ich auf. Ich hatte nicht erwartet, dass Melissa mit irgendeiner Form von Ängsten zu kämpfen hat. Sie hat doch ihre große Liebe Darren gefunden und die beiden werden bald heiraten. Zudem ist Darren schwerreich. Sind es noch Millionen? Oder sogar Milliarden? Ich weiß es gar nicht genau. Aber eigentlich ist es auch egal. Sie ist nicht des Geldes wegen bei ihm, sondern aus den richtigen Gründen.

„Ich meine, es ist alles gut zwischen Darren und mir. Aber geht das alles nicht ein bisschen schnell? Gerade letzte Woche hat er mir erzählt, dass er sich ein Kind wünscht.“ Melissa zögert einen Moment und nimmt einen Schluck von ihrem alkoholfreien Cocktail. „Ich weiß, das klingt verrückt. Aber irgendwie … ich weiß nicht, ob ich das kann. Bin ich überhaupt eine gute Mutter? Wir kennen uns noch nicht ganz ein Jahr, sind zusammengezogen. Jetzt kommt die Hochzeit. Dann das Kind. Ist das nicht zu schnell?“ Melissa blickt mich hoffnungsvoll an.

„Also zu allererst! Niemand wird als perfekte Mutter geboren. Und ich bin mir sicher, dass du das ganz hervorragend machen würdest. Ich kenne kaum einen Menschen, der so gewissenhaft, ehrlich und liebevoll ist, wie du.“, bestärke ich Melissa und halte dabei ihre Hand fest. Sie ist so ein wundervoller Mensch, zweifelt aber manchmal so sehr an sich selbst.

„Hast du mit Darren darüber gesprochen?“, frage ich sie.

Melissa schüttelt den Kopf. „Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Was sagt man denn dann? Ich weiß nicht, ob es mir zu schnell geht? Wie klingt das denn? Dann kann ich die Hochzeit auch gleich absagen.“ Melissa blickt wieder auf ihr Glas.

„Hey, Liebes. Ganz so schlimm ist es auch wieder nicht. Wahrscheinlich hast du einfach nur Torschlusspanik so kurz vor der Hochzeit. Das ist ganz normal, schließlich ändert sich einiges…aber zum Guten.“

„Ja, das könnte es natürlich sein.“

„Am besten sagst du ihm einfach die Wahrheit. Wer könnte da schon böse sein? Sag‘ einfach, was du fühlst. Er liebt dich doch und wird das verstehen.“ Ich mache eine kleine Pause. „Oder erzähl‘ ihm, du kannst keine Kinder bekommen und hast dich testen lassen.“, ergänze ich scherzhaft und grinse dabei.

Melissa verschluckt sich in dem Moment an ihrem Getränk. Es sah fast so aus, als würde sie der letzte Teil meines Satzes aus der Bahn werfen. „Alles okay?“, besorgt klopfe ich ihr leicht auf den Rücken.

„Danke. Geht schon wieder. Du hast recht, ich werde mit ihm reden. Nach dem Wochenende.“, sagt sie und hustet nur noch leicht. „Aber lass‘ uns von dir reden… Was ist mit deinem Nagelstudio? Du hast heute beim Check-in gesagt, das sei kein gutes Thema? Was ist los?“

Ich spüre, dass es diesmal Melissa ist, die das Thema wechseln will. Warum so plötzlich? Gerade hat sie mir doch eine tiefe Sorge offenbart. Hat sie sich einen anderen Rat erhofft? Ich kann nicht genau einschätzen, was dahintersteckt, gebe ihrem Wunsch jedoch nach.

„Ach, mein Vermieter will den Laden an ein Schnellrestaurant vermieten. Oder verkaufen? Ich weiß es gar nicht genau. Er will mich auf jeden Fall raushaben und macht ziemlich Druck. Obwohl mein Mietvertrag noch zwei Jahre läuft.“, beginne ich zu erzählen und merke, wie gut es mir tut, diese Sorge teilen zu können.

„Was für eine Frechheit. Was hat er denn gemacht?“, fragt Melissa ehrlich interessiert.

„Er ruft dauernd an und fragt, ob ich schon was Anderes habe. An sich hat er noch nichts gemacht. Es fühlt sich eher an wie Psycho-Terror. Dieses andauernde Nachfragen und nicht lockerlassen. Das nervt einfach. Verstehst du?“

Melissa nickt und ich fahre fort. „Einmal hat er sogar eine Andeutung gemacht, dass er auch andere Saiten aufziehen kann, wenn ich mir nicht bald selbst etwas suche. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wo soll ich denn hin? Überall sind die Mieten viel teurer. Und wenn ich die Gegend wechsle, verliere ich sicher meine Stammkunden. Wer fährt schon zum Nägel machen durch die halbe Stadt?“, ich verfalle förmlich in einen mich selbst bemitleidenden Redeschwall. Melissa unterbricht mich kein einziges Mal. Es tut einfach gut, eine Freundin wie sie zu haben, die aufmerksam zuhört.

„Du machst deinen Job super. Glaub‘ ja nicht, dass deine Kunden das nicht zu schätzen wissen.“, muntert mich Melissa auf.

„Das ist lieb von dir. Aber so läuft das Geschäft nicht. Ich werde mich in der nächsten Zeit vermutlich umsehen müssen. Von einer Mieterin aus dem gleichen Haus, die sich bei mir die Nägel machen lässt, habe ich schon mal gehört, dass man unserem Vermieter nachsagt, dass er auch vor zwielichtigen Geschäften nicht zurückschreckt.“

„Ich kann Darren mal fragen, ob er was weiß, wenn wir zurück sind.“, meint Melissa.

„Wirklich? Das würdest du tun? Das wäre wirklich toll.“, antworte ich erleichtert und lächle Melissa an.

„Da sind ja die beiden Mädels. Wie schön, dass ihr hier seid.“, höre ich eine bekannte Männerstimme und blicke mich zur Seite um. Marc steht neben uns am Tisch mit seinem sympathischen Lächeln, das einen Blick auf seine strahlend weißen Zähne freigibt.

„Wollt ihr mal meinen neuen Cocktail ausprobieren? Den serviere ich nur euch.“ Marc sieht uns dabei mit einem geheimnisvollen Augenzwinkern an.

„Wie heißt der denn?“, fragt Melissa und blättert in der Karte herum, um nach dem Getränk zu suchen.

„Der steht nicht auf der Karte. Es ist ein besonderer Cocktail für besondere Gäste, den ich erst vor kurzem entwickelt habe. Wollt ihr probieren?“

Melissa verdreht die Augen. Ich kann förmlich fühlen, wie ihr die Art eines Annäherungsversuches von Marc auf den Wecker geht. Auch mir ist klar, was er damit bezweckt, aber irgendwie fühle ich mich geschmeichelt. Es ist tatsächlich schön, sich mal wieder begehrt zu fühlen. Schon viel zu lange ist das her. Dabei huscht mir kurz wieder der Mann in den Sportklamotten durch den Kopf, doch ich schiebe den Gedanken eilig beiseite.

„Ja, wir würden den Cocktail total gerne probieren.“, antworte ich für uns beide.

„Prima. Ihr werdet es nicht bereuen. Kommt sofort.“, antwortet Marc mit einem gewinnenden Lächeln und macht sich auf den Weg zur Bar.

„Findest du das nicht ein bisschen plump?“, fragt mich Melissa und zieht dabei eine Augenbraue hoch.

„Ach komm‘. Irgendwie ist er doch süß. Lass uns doch einfach schauen, was sich ergibt. Vielleicht probieren wir gleich den Cocktail-Geheimtipp schlechthin.“, antworte ich mit aufmunternder Stimme.

„Na schön, ein Getränk. Aber dann ziehen wir weiter.“, meint Melissa.

„Abwarten.“, ich zwinkere ihr zu.

Kurz darauf serviert Marc uns den Cocktail. Die Farben im Glas leuchten einladend und wir probieren beide in seiner Anwesenheit einen großen Schluck davon. Der Cocktail schmeckt herrlich fruchtig, mit nur einer entfernt wahrnehmbaren Note von Alkohol. Genauso, wie ich es mag.

Marc nickt zufrieden und lässt uns wieder alleine, um den anderen Gästen ihre Wünsche zu erfüllen.

Dann geschieht es. Nach einigen Sekunden und einem weiteren Schluck kommt es mir so vor, als hätte sich die Beleuchtung im Raum verändert. Alles scheint viel heller und bunter zu sein.

„Hast du das auch gemerkt?“, frage ich Melissa. Sie nickt und sieht sich ebenfalls erstaunt im Raum um.

Dann überkommt mich eine Woge der Leichtigkeit. Das Problem mit dem Nagelstudio und der Gedanke an den Mann in den Sportklamotten, der hier auch irgendwo im Hotel sein muss, rücken aus irgendeinem Grund in weite Ferne.

Das Ganze erscheint mir irgendwie rätselhaft. Liegt das am Alkohol? Aber so viel hatte ich gar nicht. Es waren eigentlich nur alkoholfreie Getränke, bis auf den Sekt im Flugzeug. Aber gleichzeitig gibt mir diese Leichtigkeit einen bisher nie gekannten Auftrieb.

Der Blick in Melissas Gesicht gibt mir zu verstehen, dass es ihr ebenso geht. Sie strahlt mich mit leuchtenden Augen an und lächelt zufrieden.

Ich spüre, wie ein Drang nach Bewegung in mir emporkriecht. Ein Drang zu tanzen, gemischt mit einem Verlangen nach Nähe. Nach… Nach Sex? Ich bin selbst erstaunt über diese Empfindung, kann aber gleichzeitig fühlen, wie der Gedanke daran, jetzt überall berührt zu werden, mich absolut erregt.

„Ich hab‘ jetzt Feierabend. Habt ihr Lust, mich mit in den Nachtclub hier im Hotel zu begleiten?“, fragt mich Marc und hält dabei meine Hand fest. Es scheint fast so, als habe er meine Gedanken gelesen. Die Berührung seiner Hand auf meiner ist genau das, wonach mir jetzt gerade ist. Und noch nach viel mehr.

„Wir haben Lust, stimmt’s Melissa?“, frage ich und bekomme ein kurzes, aber enthusiastisches „Ja.“ zur Antwort.

Marc läuft voran und zeigt uns den Weg zum Nachtclub. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir seinen süßen Hintern in der eng geschnittenen Jeans genauer ansehe. Ich blinzle. Was ist nur los mit mir?

Ich zucke mit den Achseln und sehe zu Melissa hinüber, die neben mir herläuft. Auch sie scheint einen Blick auf Marc geworfen zu haben.

Dann fällt mir auf, dass mein Ring nicht mehr da ist. Komisch? Hatte ich ihn nicht angezogen, als wir aus dem Hotelzimmer losgezogen sind? Ich bin mir nicht mehr ganz sicher.

Aber ich spüre wieder diese Leichtigkeit und weiß, dass mir die Sache mit dem Ring jetzt gerade nicht so wichtig ist. Ich will nur noch tanzen. Am liebsten mit Marc. Und das die ganze Nacht durch. Oder will ich sogar mehr?


Kapitel 4 - Richard

Ich musste den Brief von Jose mehrfach lesen. Zwischendurch wurde ich immer wieder von einigen Mitarbeitern mit Kleinigkeiten aufgehalten. Heute ist es echt zum Ausrasten. Gefühlt komme ich zu nichts. Noch nicht einmal Jose habe ich anrufen können.

Ich spüre, dass die Entscheidung, Oscar anzurufen, richtig war. Ich bin schon wirklich gespannt, wie schnell es gehen wird. Er ist Profi genug, mir nicht ohne Grund Hoffnungen auf eine schnelle Abwicklung zu machen. Hat er wirklich schon jemanden an der Angel? Ich bin gespannt.

Als es draußen dunkel wird und der Abend anbricht, wird es etwas ruhiger. Der Schichtwechsel der Angestellten steht an und ich habe ein paar ruhige Minuten. Sofort nehme ich mein Smartphone zur Hand und wähle die Nummer, die Jose mir damals gegeben hat, für den Fall, dass ich ihn mal kontaktieren will.

„Hola. Que quieres, chico?“. Das heißt so viel wie Was willst du, Junge?, was mir der Mann mit der rauen Stimme da auf Spanisch entgegenraunt.

Nachdem ich das Passwort durchgegeben habe, das ich mir zusätzlich zu der Telefonnummer in meinen Kontakten gespeichert habe, verändert sich abrupt der Tonfall. „Einen Moment, ich gebe das Telefon an Jose weiter.“, höre ich den Typen nun in Englisch sagen und muss einen Moment warten.

Jose ist wirklich ein sonderbarer Zeitgenosse. Wäre mir das damals nur vorher bewusst gewesen. Ich hätte mich auf keine Art von Geschäft mit ihm eingelassen. Welcher normale Typ hat denn ein Passwort und jemanden, der für ihn ans Telefon geht?

Ich vermute schon länger, dass Jose irgendwie mit der mexikanischen Mafia zusammenarbeitet. Setzen die ihn unter Druck? Oder gehört er sogar dazu?

Im Grunde genommen ist es egal. In dem Brief hat er mir zu verstehen gegeben, dass ihm noch eine so genannte Provision für die Vermittlung des Grundstückes von damals zusteht. Wie lächerlich ist das denn bitte?

„Hola Richard. Disculpe.“, meldet sich Jose. Darauf folgt ein längeres Gespräch mit einem Mix aus Englisch und Spanisch, was es mir schwermacht, die Aussagen von Jose exakt einzuordnen. So ist es schon immer gewesen. Jose spricht nur gebrochen Englisch.

Gegen Ende des Gespräches habe ich das Gefühl, dass er jetzt auch verstanden hat, dass das damals eine Art Gentlemen-Agreement zwischen uns war. Wir haben weder einen Vertrag geschlossen, noch sonst eine Vereinbarung, die mich zur Zahlung verpflichtet.

„Aber natürlich bist du jederzeit willkommen und kannst hier kostenlos wohnen, solange du willst.“, versuche ich Jose versöhnlich zu stimmen.

„Ich denke darüber nach, Richard.“ Das sind die letzten Worte von ihm, bevor er auflegt.

Komischer Vogel. Ich hoffe jedoch, dass er es dabei belässt. Gefühlt braucht er immer wieder eine Erinnerung daran. So war das auch beim letzten Mal vor nicht ganz zwei Jahren. Ich hoffe, dass er sich auch diesmal damit zufriedengibt.

Kaum habe ich aufgelegt, klopft es wieder an der Tür. „Was ist denn?“, frage ich genervt.

„Entschuldigen Sie, Mr. Evans. Ein Angestellter will Sie sprechen. Er sagt, er benötigt Ihre Meinung in einer Sache…“,

„Nein. Herrgott nochmal, was ist hier nur los? Kann niemand mehr selbstständige Entscheidungen treffen?“, unterbreche ich Riley in strengem Ton. „Ich will heute nicht mehr gestört werden. Ist das klar?“

Riley nickt und ich fahre fort. „Generell wünsche ich mir besonders von Ihnen, dass Sie mir solchen Besuch vom Leib halten. Dafür habe ich Sie eingestellt. Fragen Sie, was die Leute von mir wollen, machen Sie meinetwegen einen Termin aus, aber stehen Sie nicht jedes Mal hier vor mir, um unangemeldeten Besuch anzukündigen.“

„Entschuldigen Sie, Mr. Evans.“, gibt Riley kleinlaut zurück und schließt die Tür.

Genervt blicke ich auf meinen Schreibtisch. Eine Welle des Zorns erfasst mich. Zorn darüber, dass jeder in diesem Hotel meint, ich als Besitzer muss mich um jeden Scheiß kümmern.

Mit einer ruckartigen Handbewegung fege ich die beiden Ordner von meinem Schreibtisch. Ich habe wirklich genug davon und blicke auf meine Armbanduhr.

Es ist schon spät. Mal wieder viel zu spät für einen Hotelbesitzer, der eigentlich genug Mitarbeiter haben sollte, um ein Hotel anständig zu führen.

Aus irgendeinem Grund muss ich nach dem Blick auf die Uhr an meine Ex-Frau denken. Ist meine Ehe vielleicht deswegen gescheitert, weil ich immer so viel arbeite und mich von diesen ganzen Kleinigkeiten hier im Hotel habe ablenken lassen? Habe ich nicht genügend Zeit investiert?

Nein, Chantal war einfach eine Bitch. Zwar gutaussehend, aber sowas von oberflächlich. Ich kann wirklich froh sein, dass ich sie nun endlich in den Wind geschossen habe und die Scheidung nächste Woche endgültig durch ist. Dank dem Ehevertrag geht sie auch fast leer aus. Und das geschieht ihr recht. Warum vögelt sie auch mit dem Gärtner und unserem Poolboy gleichzeitig? Und das noch vor den Kameras, die ich im Haus installiert habe.

Wie heißt es so schön? Dumm fickt gut!

Und das stimmt bei ihr absolut. Sie ist eine regelrechte Granate im Bett. Aber sie vögelt eben alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist und selbst nach all den Jahren ist es einfach nicht möglich, auch nur eine kleine, ernsthafte Unterhaltung mit ihr zu führen. Sie ist einfach dumm wie Stroh. Das war sie schon damals, als wir direkt nach unserer Hochzeit wilden Sex auf der Rückbank des Autos meiner Eltern hatten.

Naja, egal. Das gehört der Vergangenheit an. Mit der Ehe bin ich durch. Seit diesen Vorfällen mit unseren privaten Angestellten bin ich hier in eine Suite im Hotel gezogen und bereue den Umzug keine Sekunde lang.

Mein Smartphone vibriert und beim Blick darauf muss ich grinsen. Trotz ihres begrenzten Verstandes scheint Chantal aus irgendeinem Grund ein Gespür dafür zu haben, wann ich an sie denke.

Die Nachricht ist von ihr. Sie schreibt:

Sehen wir uns heute?

Darunter schickt sie ein Selfie von sich. Dabei hat sie das Smartphone über ihren Kopf gehalten, sodass ich erkennen kann, dass sie vollkommen nackt ist. Ihre Brüste sind der Wahnsinn. Natürlich große Riesenbrüste, die einfach gut in der Hand liegen.

Seitdem ich ausgezogen bin, erhalte ich solcherlei Nachrichten regelmäßig. Meist reagiere ich gar nicht darauf. Aber ich muss zugeben, dass ich schon zwei Mal nicht widerstehen konnte.

Ja, als Ehefrau taugt Chantal nicht viel. Aber für den Spaß zwischendurch, da ist sie genau die Richtige. Das weiß ich mittlerweile auch.

Soll ich? Ich merke, wie ich mit mir ringe. Wie geil wäre es jetzt, ihr den prallen Hintern zu versohlen und meinen Schwanz von hinten in ihre glattrasierte Muschi zu stecken. Wieder und immer wieder.

Warum eigentlich nicht?

Doch dann kommt mir die Begegnung von heute am Pool und der Fuß mit dem Pigmentfleck wieder in den Sinn. Plötzlich scheint Chantal meilenweit weg. War sie das wirklich? War das wirklich Rosie? Das würde alles verändern. Was macht sie hier nur in meinem Hotel? Ich sollte mal die Gästedaten checken, vielleicht finde ich darunter ihren Namen.

Das erneute Klingeln meines Smartphone entreißt mir diesen Gedanken und ich blicke wieder aufs Display. Diesmal ist es nicht Chantal, sondern Oscar.

„Hey Oscar. Sag‘ bloß, du willst doch boxen? Heute ist es aber ein bisschen spät, oder?“, begrüße ich meinen Freund.

„Nein, keine Sorge. Aber du wirst es nicht glauben. Ich habe vielleicht schon einen Interessenten für dein Hotel. Ein Milliardär aus Chicago.“ Oscar legt eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen.

„Ist das dein Ernst?“, frage ich ungläubig.

„Ja, absolut. Und es wird noch besser. Er ist sogar gerade geschäftlich in der Nähe und nimmt sich spontan heute Abend Zeit. Hast du noch die VIP-Area in deinem Nachtclub? Ich denke an ein paar Drinks, nette Musik und so weiter. Das wird auch ihm gefallen.“, schlägt Oscar vor.

„Na klar. Kommt vorbei. Aber warum so eilig?“, frage ich skeptisch.

„Er meinte, dass er spontane Besuche total schätzt, da dann meist keine Zeit bleibt, das Objekt, also dein Hotel, großartig in Szene zu setzen. Er sieht es dann eben so, wie es wirklich ist. Das wäre ihm wohl wichtig.“

„Kann ich verstehen. Dann kommt vorbei. Ich lasse in der Zwischenzeit unten alles vorbereiten. Bis gleich.“, verabschiede ich mich und breche in Richtung Nachtclub auf.


Kapitel 5 - Rosie

Die Mischung aus Schweiß, Wärme, der lauten Musik und den Lichtblitzen bringt mich schier um den Verstand.

Es fühlt sich so an, als schwebe ich geradezu über die Tanzfläche. Marc hält mich mittlerweile an der Hand und führt mich in eine etwas dunklere Ecke am Rande der Tanzfläche. Mit der anderen Hand halte ich Melissa fest, damit sie uns folgt. So bilden wir eine Art menschliche Kette und laufen im Club hintereinander her, bis wir an unserem Ziel angekommen sind.

Die Leichtigkeit sowie der Drang nach Bewegung und das Gefühl der Erregung, die mich plötzlich überkommen haben, sind nicht verschwunden. Im Gegenteil. Von Minute zu Minute scheint das Gefühl stärker und intensiver zu werden.

Lag das an diesem speziellen Cocktail? Hat Marc uns da vielleicht etwas hineingetan?

Dieser Gedanke streift durch meinen Verstand, aber meine grauen Zellen können ihn nicht festhalten. Mir huscht ein Lächeln über die Lippen und ich kann beinahe zusehen, wie der Gedanke davonzieht und die erweckten, körperlichen Bedürfnisse mich wieder einholen.

„Sind wir bald da?“, frage ich Marc und kann fast selbst nicht glauben, dass das alles ist, was mich momentan interessiert.

In diesem Moment dreht sich Marc um und hält mich mit beiden Händen an der Hüfte fest. Ein neuer Song setzt ein und wir tanzen. Er legt seine Hände über meine Schulterblätter.

Ich lasse es nicht einfach nur zu. Ich genieße jede Berührung von ihm. Es fühlt sich so an, als würde meine Haut brennen und sich danach sehnen, überall auf jede nur erdenkliche Art und Weise berührt zu werden.

Gekonnt bewege ich mich mit Marc im Rhythmus der Musik und schwinge meine Hüften im Takt.

„Ich will auch mitmachen“, höre ich Melissas Stimme, die etwas unbeholfen, aber mit einem für sie unnatürlichen Grinsen neben uns steht.

Beim Blick in ihre Richtung stelle ich fest, dass sich mein Blickfeld etwas verändert hat. Irgendwie scheint alles außen herum zu verschwimmen. Aber das kann ich nur feststellen und keinen Gedanken dazu fassen.

Stattdessen greife ich nach Melissas Hand und schiebe sie zwischen mich und Marc, sodass sie sich nicht ausgeschlossen fühlt. So tanzen wir beide nun ausgelassen um Melissa herum. Eng an eng. Unsere Körper berühren sich durch unsere Bewegungen immer wieder an der ein oder anderen Stelle. Auch Melissas Blick kann ich entnehmen, dass sie es genießt und mehr will. Viel mehr.

Erneut scheint das letzte bisschen meines funktionsfähigen Verstandes eine Warnung an mich selbst aussprechen zu wollen. Mir huschen wieder zahlreiche Fragen durch den Kopf: Wann habe ich denn das letzte Mal so ausgelassen mit einem Fremden getanzt? Ich kenne ihn eigentlich gar nicht. Er ist zwar süß, aber gar nicht mein Typ. Und warum tanzt Melissa so ausgelassen mit ihm? Sie wollte das doch gar nicht. Hat sie es sich anders überlegt?

Bevor der nächste Song einsetzt, wird die ganze Tanzfläche und die Umgebung für ein paar Sekunden in gleißend helles Licht getaucht. Das ist wohl so ein Effekt, den ich aus verschiedenen Clubs von früher kenne und ich frage mich jedes Mal, warum der DJ so etwas macht.

Auch jetzt erschrecke ich für einen Moment, kneife die Augen zusammen und sehe mich blinzelnd um, wie die Menschen um uns bei Licht aussehen. Auch Marc und Melissa sehen sich um.

Gerade habe ich in der Ferne drei Gestalten entdeckt und mich gefragt, ob der eine nicht genau jener Mann ist, den ich am Check-in gesehen habe und von dem Melissa behauptet hat, dass er am Pool vor meiner Sonnenliege stehen geblieben ist. Der Mann, dessen Namen seit der ersten vagen Begegnung immer wieder durch meinen Verstand kriecht und den ich immer wieder zu verdrängen versuche, ist: Richard.

War er es?

Ich kann es nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Mein Blick verschwimmt immer mehr und selbst die Umrisse von Marc und Melissa neben mir werden an den Rändern langsam unscharf. Zudem hat der DJ das Licht wieder gedimmt und den nächsten Song aufgelegt. Die einsetzenden Lichtblitze tragen ihr Übriges dazu bei, dass man nur noch die unmittelbare Umgebung wahrnehmen kann.

Doch Marc neben mir hat trotz der neuen Musik nicht wieder mit dem Tanzen begonnen. Für einen kurzen Moment starrt er weiterhin in die Richtung, in der ich die drei Gestalten vermute.

„Ich muss los.“, sagt er kurz in meine und Melissas Richtung, ohne sich dabei richtig nach uns umzudrehen. Dann verschwindet er ohne ein weiteres Wort in der tanzenden Menge.

„Was ist denn mit dem los?“, frage ich Melissa ungläubig. Melissa zuckt nur mit den Achseln.

„Vielleicht sind wir ihm doch zu alt und das grelle Licht hat ihn abgeschreckt.“ Melissa verschluckt sich fast vor Lachen, als sie die Worte ausspricht. Ein Lachen, das ich von ihr bisher noch nie gehört habe.

Ich lache mit, werde aber das Gefühl nicht los, dass ich gerade sitzen gelassen wurde. Ist mir das wirklich wichtig? Er ist doch eigentlich gar nicht mein Typ. Aber dass er einfach so verschwindet. Das ist doch irgendwie… naja, verletzend.

Ich sehe an mir herunter und wieder schweift mein Blick über die Stelle an meinem rechten Ringfinger. Ich hätte schwören können, dass ich heute mit dem Ring meiner Oma am Finger ausgegangen bin. Oder nicht?

„Komm, lass uns tanzen, Süße!“, höre ich Melissa und sehe, dass sie bereits die Hände über den Kopf hält und leidenschaftlich zum Beat mit ihrem Po wackelt und ihren Körper bewusst in Szene setzt.

Bei dem Anblick spüre ich erneut diese Leichtigkeit und die Sorge um den Ring löst sich wieder in Luft auf. Sie hat recht. Wir sind nicht hier, um uns Sorgen zu machen. Das ist unser Wochenende. Ich blicke mich um und nehme wieder die vielen bunten Lichter oberhalb der Tanzfläche wahr, die abwechselnd erstrahlen und mich und Melissa damit fast wie einen Regenbogen aussehen lassen.


Kapitel 6 - Rosie

„Er kommt sicher nicht wieder, Rosie“, sagt Melissa in mein Ohr.

„Ich habe doch gar nichts gesagt.“, antworte ich verwundert.

„Ich sehe doch, dass du dich immer wieder umschaust. Gib es doch zu. Du stehst auf ihn.“

„Ach, ich weiß nicht. Aber das war schon komisch. Findest du nicht?“ Melissa macht eine wegwerfende Handbewegung. Das plötzliche Verschwinden von Marc scheint ihr nicht wirklich etwas auszumachen.

„Sind doch genug andere Männer hier, sieh‘ dich doch um.“ Melissa dreht sich mit ausgebreiteten Armen einmal um ihre Achse. Die Art, wie sie spricht und laut über das Anbaggern anderer Männern nachdenkt, macht mir wieder bewusst, dass in dem Cocktail irgendetwas enthalten sein musste, was unsere Sinne verrücktspielen lässt. Eine Droge? Aber welche?

Aber irgendwie macht das alles doch keinen Sinn. Wenn es wirklich so wäre, warum ist Marc dann einfach davongezogen?

Doch auch diesen Gedanken des Zweifels kann mein Verstand nicht wirklich festhalten. Stattdessen rede ich mir ein, dass wir vielleicht doch mehr Alkohol getrunken haben, als nur der eine Cocktail und den Pappbecher Sekt auf dem Flug hierher.

„Ladies? Habt ihr Lust weiter zu machen?“, höre ich plötzlich eine Stimme neben uns und sehe mich um. Da steht Marc. Er steht einfach da, als wäre gerade nichts passiert. Und er will genau da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben.

„Tanz doch mit Melissa. Ich sehe zu.“, antworte ich mit beleidigtem Unterton und verschränke meine Arme vor der Brust.

Ich spüre, wie mein gekränktes Ich ganz schnell die Oberhand gewonnen hat und die bisherige Leichtigkeit abrupt verdrängt hat. Seit der Sache damals, seit der Sache mit Richard, ist es einfach so, dass ich ganz allergisch darauf reagiere, wenn ich einfach so sitzen gelassen werde.

Zwar kenne ich Marc kaum und es ist auch möglich, dass er einfach nur kurz auf der Toilette war. Aber hätte er das nicht sagen können? Denkt er denn, er kann einfach alles mit mir machen?

„Rosie, jetzt komm schon.“ Melissa hält mich am Arm fest, während sie die andere Hand um den Hals von Marc gelegt hat und er sie an der Hüfte festhält. Ich schüttle vehement den Kopf.

„Was ist los? Du wolltest doch unbedingt mit ihm tanzen. Jetzt ist er da, oder nicht?“, raunt sie viel zu laut in mein Ohr.

„Ja, stimmt. Aber macht ihr beide mal.“, wiegele ich ab.

„Jetzt vergib‘ ihm doch den kleinen Fehler, spring über deinen Schatten und mach‘ mit. Du warst doch diejenige, die ihn so süß fand im Hotelzimmer.“, bettelt Melissa. Doch ich bleibe standhaft und schmolle weiter. Tief in mir spüre ich, dass es nicht richtig wäre, jetzt so zu tun, als wäre nichts passiert. Schließlich bin ich auch etwas wert und so darf man nicht mit mir umgehen.

Oder bin ich einfach eifersüchtig? Eifersüchtig auf Melissa, weil sie so eng mit Marc tanzt? Warum macht sie das überhaupt? Genießt sie nun doch den letzten Abend in Freiheit, wie bei einem klassischen Junggesellinnenabschied? Oder spürt sie die Leichtigkeit, die meine Sinne hat verrücktspielen lassen, lediglich auf eine andere Art und Weise?

Mein Blick fällt wieder auf Marc. Diesen jungen, muskulösen Barkeeper, der uns beiden jetzt irgendwie völlig den Kopf zu verdrehen scheint. Was sind bloß seine Absichten? Vorhin hatte ich gedacht zu spüren, dass er mich begehrt. Nun tanzt er mit Melissa und sieht dabei so aus, als wolle er keine andere Frau auf dem Planeten.

Ist es ihm vielleicht egal, mit wem er tanzt? Ist er einfach nur ein klassischer Schürzenjäger, der einfach nimmt, was er bekommt? Oder will er uns beide?

Dass ich mir diese Art von Gedanken machen kann, zeigt mir, dass die betäubende Wirkung von was auch immer ein klein wenig nachlässt. Soll ich Melissa darauf ansprechen, dass ich da so eine Ahnung habe, dass Marc uns etwas in den Drink getan hat? Aber würde ich ihr damit nicht den Spaß verderben? Bei ihr scheint das Ganze länger anzuhalten.

In diesem Moment blicke ich die beiden an und sehe, wie eng sie miteinander tanzen. Dann überkommt mich ein anderes Gefühl. Ein Gefühl der Schwärze. Es fühlt sich an, als würde ich fallen. Ich tauche ein in eine Dunkelheit, die ich zuvor noch nie erlebt habe…


Kapitel 7 - Richard

Was für eine Nacht! Ich denke an letzte Nacht, während ich nur mit einem Handtuch um die Hüften vor dem Spiegel im Badezimmer meiner Suite stehe und mit der täglichen Bartpflege beginne.

Gerade will ich den Rasierer ansetzen und mir dabei die Ereignisse der vergangenen Nacht nochmals durch den Kopf gehen lassen, da vibriert mein Smartphone, das ich neben dem Waschbecken auf der marmorierten Platte abgelegt habe.

Eine Nachricht von ihr? Eilig greife ich danach, um zu schauen, wer mir so früh morgens schreibt. Noch während ich das Gerät entsperre, kommt mir der Gedanke, dass sie mir gar nicht schreiben kann, da sie meine Nummer nicht hat.

Stattdessen blicke ich erneut auf die blanken Nippel von Chantal.

Warum hast du dich nicht gemeldet? Ich warte auf dich.

Ungläubig schüttle ich den Kopf und lege das Smartphone wieder zur Seite, um mich meiner Rasur zu widmen. Was denkt die sich bloß? Glaubt sie wirklich, dass sie mit dieser plumpen Masche immer wieder durchkommt?

Andererseits muss ich zugeben, dass wir nach unserer Trennung noch zwei Mal Sex hatten. Also ist der Gedanke nicht ganz unbegründet.

Aber heute ist alles anders. Nein, seit gestern ist alles anders. Oder besser gesagt: Seit ich Rosie wiedergesehen habe, ist alles anders. Während der Rasur schweifen meine Gedanken ab und ich scheine den gestrigen Abend nochmals zu erleben…

Der Abend hat schon vielversprechend begonnen, indem Oscar auf die Schnelle einen Interessenten für mein Hotel aus dem Hut gezaubert hat. Nach einer kurzen Führung durch die Außenbereiche haben wir uns direkt in dem VIP-Bereich meines Nachtclubs im Hotel eingefunden. Für eine detaillierte Besichtigung war es zu der fortgeschrittenen Stunde ohnehin zu spät. Und es schien so, dass der potentielle Käufer Mr. Greenwood aufgrund des ersten Eindruckes durchaus interessiert war.

Mr. Greenwood genoss die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde und auch die Dry Martinis aufs Haus waren absolut nach seinem Geschmack. Noch in der VIP-Lounge sprachen wir über konkrete Zahlen.

„Vorbehaltlich einer weiteren Prüfung denke ich, dass ich Ihnen im Bereich zwischen 575 bis 625 Millionen ein Angebot machen kann.“, säuselte er selbstgefällig nach dem dritten Drink in mein Ohr.

Was wollte ich mehr? Ich war mir zwar sicher, dass der reine Marktwert noch etwas weiter darüber liegt und vermutete, dass Mr. Greenwood das ebenso gut einschätzen konnte. Aber wenn es derart schnell über die Bühne gehen konnte? Dann wäre ich diese ganzen Kleinigkeiten endlich los, die mich den ganzen Tag über aufhielten. Und mit Jose würde ich mich auch nicht wieder herumschlagen müssen.

Für das Häuschen in Nassau auf den Bahamas war das sowieso mehr als genug. Es war vermutlich mehr, als ich in drei Leben ausgeben konnte oder wollte. Also war es nicht wichtig, möglichst viel herauszuschlagen.

Gerade wollte ich bei der Kellnerin im VIP-Bereich die beste Flasche Champagner ordern, da erblickte ich zwischen den Lichtblitzen zwei Frauen und einen jungen Mann, die zu dritt ganz eng aneinander tanzten. Es sah wild und leidenschaftlich aus. Völlig ungezügelt. Einige Sekunden lang sah ich ihnen dabei zu, dann wurde der komplette Raum in grelles Licht getaucht. Und da sah ich sie…

Diesmal war es ganz eindeutig. Diesmal gab es keine Zweifel. Ohne Sonnenhut und Sonnenbrille und im hellen Licht war sie noch viel schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Es war eindeutig Rosie, die da mit ihrer Freundin, die mittags neben ihr am Pool lag, mit dem jungen Mann tanzte.

Der Gedanke an die Flasche Champagner verflog und stattdessen ging mir unsere Begegnung am Pool wieder durch den Kopf. Naja, es war keine wirkliche Begegnung, aber schon heute Mittag, als sie da in ihrem süßen Bikini in der Sonne lag, hatte ich gespürt, dass sie es war. Ihr Körper war absolut phantastisch. Der flache Bauch, die straffen Schenkel und die schönen Brüste unter dem roten Oberteil. Sie war noch schöner als damals.

Sie war die Frau meiner Träume auf dem College gewesen. Sie war mein Date für den Abschlussball. Dort haben wir zusammen getanzt und dann…

… dann bin ich, selbstsüchtig, jung und dumm wie ich damals war, mit Chantal vom Abschlussball nach Hause gegangen und habe sie sitzen gelassen. Und warum?

Ich wische den Gedanken beiseite und ärgere mich über mich selbst und mein Verhalten von damals. Schon mehrfach ging mir durch den Kopf, wie mein Leben… unser Leben wohl verlaufen wäre, wenn ich an diesem Abend anders gehandelt hätte.

Und nun war sie hier. In meinem Hotel. In meinem Club. Und sie tanzte mit einem meiner Angestellten. Dass der junge Mann für mich arbeitete, konnte ich relativ leicht an der Bestickung seines Oberteils feststellen.

Auch er schien mich während des kurzen Moments, in dem der Raum hell erleuchtet wurde, gesehen zu haben. Denn kurz darauf entfernte er sich, ließ die beiden stehen, die ihm noch einige Sekunden verdutzt nachgesehen haben. Sicher aufgrund des schlechten Gewissens, da er die Anweisung kennt, dass Hotelangestellte nichts mit den Gästen anfangen dürfen.

Ich war froh, dass der Raum danach wieder in Dunkelheit getaucht wurde. Damit konnte man nicht sehen, wie lange ich einfach nur so dastand und Rosie beobachtete.

Was sollte ich nur tun? Sollte ich sie ansprechen? Wie würde sie reagieren? Würde sie mir eine Ohrfeige verpassen? Selbst wenn… hätte ich diese vielleicht nicht sogar verdient?

Es half nichts. Ich spürte, wie sehr ich es bereuen würde, wenn ich diese Chance nicht ergreifen würde.

„Mr. Greenwood, ich glaube wir sind für heute sogar weitergekommen, als wir uns alle erhofft hatten. Aber…“, ich zögere eine Winzigkeit, fahre dann so schnell wie möglich fort. „Ich glaube, ich habe gerade eine alte Bekannte wieder getroffen, der ich gerne kurz Hallo sagen würde. Oscar steht Ihnen natürlich noch für weitere Fragen zur Verfügung. Passt das für Sie?“, fragte ich den potentiellen Käufer und legte dabei die Hand auf die Schulter meines Freundes.

Nachdem die beiden zugestimmt hatten, fügte ich hinzu: „Die Drinks gehen natürlich auf mich. Bitte keine falsche Bescheidenheit.“

Dann machte ich mich auf den Weg aus dem VIP-Bereich hinunter zur Tanzfläche. Was soll ich ihr nur sagen? Wie begrüßt man jemanden, den man vor Jahren einfach so hat sitzen lassen?

Als ich mich dem Ort näherte, an dem ich die drei zuletzt von oben gesehen hatte, stellte ich bereits aus der Ferne fest, dass der Mitarbeiter meines Hotels auch wieder da war. Diesmal tanzte er aber nur mit der Freundin von Rosie. Was dachte der sich eigentlich? Meinte er wirklich, ich hätte ihn nicht gesehen?

Normalerweise hätte ich ihn zum Gehen auffordern und ihm noch eine Abmahnung über seinen Teamleiter zukommen lassen müssen. Aber deswegen war ich nicht auf die Tanzfläche gekommen. Außerdem: Hatte ich nicht etwas Ähnliches vor?

Ich nahm mir daher vor, die beiden zu ignorieren und darüber hinwegzusehen. Schließlich war ich hier, um Rosie anzusprechen. Als ich fast bei ihr war, fiel sie mir rücklings entgegen und ich konnte sie gerade noch auffangen.

Was war bloß passiert? Hätte ich nicht reagiert, wäre sie einfach auf den Boden gefallen…

„Rosie, geht es dir gut?“, waren meine ersten Worte, die ich nach mehr als zehn Jahren an sie richtete.

Rosie blickte mich an. Ihre hellblauen Augen funkelten geheimnisvoll. Die abwechselnd blinkenden Lichter schienen sich darin zu spiegeln. Ich blickte in ein Meer voller Farben, der schimmernde blaue Grundton ihrer Augen, den ich zuletzt vor einigen Jahren gesehen hatte, war einfach unglaublich. Wie hatte ich diesen Blick nur vergessen können?

„Ich…ähm… Warum hältst du mich fest, Richard?“, stammelte Rosie leicht benommen und rappelte sich langsam aus meinen Armen wieder auf.

„Tut mir wirklich leid. Ich hatte dich gerade von dort oben entdeckt“, ich zeigte in Richtung des VIP-Bereiches. „Und wollte gerne Hallo sagen. Und auf einmal bist du mir in die Arme geflogen.“ Dabei zuckte ich mit den Achseln, da mir selbst nicht klar war, was da gerade passiert ist.

„Geht es dir gut? Passiert dir sowas öfter?“

„Eigentlich noch nie.“ Rosie neigte langsam den Kopf nach links und rechts. Sie sah ihre Freundin, die etwa zwei Meter neben uns wild und ausgelassen mit meinem Angestellten tanzte. Dann drehte sie den Kopf wieder zu mir und sah mich einige Sekunden reglos an.

„Warte mal…“, platzte es aus ihr heraus und sie zeigte mit dem Finger direkt in mein Gesicht. „Du bist Richard?!“ Ich wusste nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung war, aber ich spürte, dass sie langsamer sprach als früher. War sie betrunken? Oder war das aus einem anderen Grund so?

„Ja, ich bin es. Richard. Und ich glaube, wir sollten vielleicht mal den Hotelarzt aufsuchen, wenn dir sowas noch nie passiert ist, weil ich glaube, dass du…“, dabei versuchte ich mich mit meinem Arm bei ihr unterzuhaken, um sie sicher zum Hotelarzt zu bringen. Doch sie entriss mir den Arm und schaute mich zornig an.

„Warum bist du damals einfach abgehauen?“, rief sie mir trotz der ohrenbetäubenden Musik in viel zu lautem Ton entgegen und stemmte ihre Hände in die Hüften.

Ich sah sie von oben bis unten an. Sie war wirklich so schön wie damals. Nein, sie war noch schöner geworden. Durch die Hände auf ihren Hüften wurde mir erst bewusst, was für eine wunderbar weibliche Taille sie hatte. Und ihre Brüste in dem Top… Wahnsinn. Ich bekam gerade noch die Kurve, als mein Blick auf Rosies hübsches Gesicht traf. Sie wartete wohl wirklich auf eine Antwort. Hier und jetzt.

„Wollen wir wirklich jetzt darüber reden? Ich kann versuchen, dir alles zu erklären, aber, wenn ich ehrlich bin, verstehe ich es heute selbst auch nicht. Ich…“

Der folgende Satz blieb unausgesprochen, da Rosie ohne ein weiteres Wort auf mich zukam und mich geküsst hat. Mitten auf den Mund. Ihre Lippen fühlten sich so weich und wundervoll an. Das verlangte nach mehr. Nach viel mehr. Doch so schnell wie es angefangen hatte, so schnell war es auch wieder vorbei.

Sie stand vor mir und blickte mich wortlos an. Da war wieder dieses lüsterne Funkeln in den Augen. Das Funkeln, das ich bereits vorhin wahrgenommen hatte, als sie mich in meinen Armen anblickte.

Hatte sie sich so verändert? War sie ein feierwütiger Vamp geworden, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten? Sie schien so bereit… so willig…! Damit hatte ich absolut nicht gerechnet, zumal genau das der Grund war, warum ich damals mit Chantal durchgebrannt bin. Ich wollte in jener verhängnisvollen Nacht unbedingt Sex. Rosie war noch Jungfrau und wollte warten. Und wir waren erst ein paar Wochen zusammen. Da hatte ich eine Entscheidung getroffen… eine falsche Entscheidung.

Sie jetzt hier so stehen zu sehen. So wunderbar schön, mit dem leuchtenden Feuer in ihren Augen und dem bezaubernden Lächeln... und dann noch dieser Kuss: Das brachte mich doch tatsächlich um den Verstand.

„Willst du tanzen?“, fragte ich sie schließlich, nachdem wir uns einige Sekunden wortlos, aber tief in die Augen gesehen haben und griff erneut nach ihrer Hand. Zeit für Erklärungen und die Aufarbeitung der Vergangenheit, unserer Vergangenheit, würde es sicher später noch geben. Jetzt war etwas Anderes an der Reihe. Ich war froh, dass Rosie derart offen war und genoss diese neue, aber ungewohnte Eigenschaft an ihr.

Sie lächelte mich an und lies sich von mir über die Tanzfläche führen. Da war es wieder. Das zauberhafte Lächeln, in das ich mich damals Hals über Kopf kurz vor dem Abschlussball verliebt hatte. Das Lächeln, das ich nach unserem Abschlussball nie wiedergesehen habe. Bis heute nicht.

Einige Male lachte sie dabei etwas unnatürlich laut auf, was mir immer wieder ins Gedächtnis rief, dass sie vielleicht doch zu viel getrunken hatte. Aber dafür bewegte sie sich beim Tanzen ganz sicher. Eigentlich konnte es das doch nicht sein. Menschen verändern sich über die Zeit. Vielleicht wäre es am besten, wenn wir morgen ohne blitzende Lichter und laute Musik über alles Weitere sprechen würden.

Je länger wir miteinander tanzten, desto stärker wurde mein Drang, sie überall zu berühren und sie anzufassen. Immer wieder legte ich meine Hände auf ihre Taille, fuhr ihren Rücken herunter und legte meine Hand auf ihren Po. Sie ließ es nicht nur zu, ihr Lächeln verriet mir eindeutig, wie sehr es ihr gefiel.

„Kennst du einen Ort? Nur für uns zwei? Ich will dich“, flüsterte sie mir nach einigen Songs ins Ohr.

Wow… Was war nur aus Rosie, dem herzensguten und liebevollen Mauerblümchen von damals geworden?

Meine Sinne schrien Jaaaaa und das mit aller Kraft. Doch kurz schaltete sich mein Verstand ein. Wäre das klug? Würde es das Ganze nicht furchtbar verkomplizieren? Es gab so viel zu bereden, wäre da Sex während der ersten Begegnung eine gute Idee?

Ich wischte die Gedanken beiseite, als sie sachte von außen über meine Hose fuhr. Wir beide konnten spüren, wie erregt ich war und was sich da in meiner Hose verbarg. Die Menschen tanzten eng an eng um uns herum, sodass niemand sehen konnte, dass auch ich Rosie im Schritt anfasste.

„Komm!“ Ich konnte mir nichts vormachen… Ich konnte nicht widerstehen, nahm stattdessen ihre Hand und wir verließen miteinander den Club und ließen die laute Musik und das Brummen des Basses hinter uns.


Kapitel 8 - Rosie
 

„I got this feeling inside my bones. It goes electric, wavy when I turn it on…“

Wo bin ich?

Warum läuft hier immer noch Musik?

Der Song von Justin Timberlake wird lauter und lauter, klingt aber irgendwie blechern. Nicht so, wie ich die Musik im Nachtclub in Erinnerung habe.

Langsam öffne ich die Augen und blinzle, weil die Sonne durch die zurückgezogenen Vorhänge ungehindert ins Zimmer scheint.

Sch…, die Sonne ist schon aufgegangen. Wie spät es wohl ist? Ich greife reflexartig auf das Nachttischchen neben meinem Bett, um auf meinem Smartphone nachzusehen.

Doch meine Hand geht ins Leere…

Dort, wo gestern noch das Nachttischchen stand, liegt nun ein kleiner Trümmerhaufen aus Brettern. Nur noch die Oberseite lässt erkennen, dass diese Ansammlung von Holzbrettern mal ein Nachttisch gewesen war.

Verdammt. Was ist hier passiert?

Ich schwinge mich nach oben und setze mich seitlich an die Bettkante. In meinem Kopf spüre ich sofort einen stechenden Schmerz und fasse mir an die Schläfe. Zu viel Alkohol? Oder doch nur der nervige Song, der aus dem Badezimmer kommt. Hab‘ ich gestern dort die Musik laufen gelassen?

Einen Moment sehe ich auf den Boden, um nach meinem Smartphone zu suchen. Doch da ist nichts. Auch zwischen den Überresten des Nachttisches deutet nichts auf mein Smartphone hin. Dann bricht die Musik mittendrin ab und es kehrt Stille ein.

„Melissa?“, ich blicke rüber zu ihrem Bett und frage mich, weshalb sie keinen Mucks von sich gegeben hat bei dem Lärm. Dann sehe ich, dass hier noch viel mehr nicht stimmt.

Ihr Koffer liegt noch auf ihrem Bett und daneben einige Kleidungsstücke, die sie sich gestern herausgesucht hat, bevor sie sich entscheiden konnte, welches davon sie anziehen wollte.

Wo ist sie nur? Es sieht fast so aus, als hätte sie die Nacht nicht hier im Bett verbracht.

Mich beschleicht ein mulmiges Gefühl. Sie wird doch nicht…? Ich kann mich noch daran erinnern, wie eng umschlungen sie gestern Abend mit Marc getanzt hat. Er hat sich nach seinem erneuten Auftauchen für Melissa entschieden. Warum auch immer…

Und Melissa? Ein Gesprächsfetzen huscht durch meinen Kopf. Gestern hat sie mir noch erzählt, dass es ihr mit ihrem Mann vielleicht doch zu schnell geht, weil er Kinder haben will und sie sich nicht sicher ist. Sie wird doch nicht bei der erstbesten Gelegenheit untreu geworden sein?

„Scheiße!“, entfährt es mir und ich klopfe mir auf meine nackten Schenkel. Ich spüre das schlechte Gewissen und kämpfe mit den Tränen, da ich diejenige war, die Melissa zu diesem Wochenende überredet hat. Ich war es, die Marc wiedersehen wollte und sie in die Bar geschleppt hat. Ich war es, die in den Nachtclub wollte.

Der Nachtclub… Ich versuche mich zu erinnern. Was ist gestern nur passiert? Alles was ich noch weiß ist, dass ich mich so seltsam leicht gefühlt habe. Da war auch diese Erregung. Diese pure Wollust auf Sex. Das kenne ich so gar nicht von mir.

Mir geht noch eine Szene durch den Kopf: Melissa hat versucht, mich zum Tanz mit ihr und Marc zu überreden, aber ich wollte einfach nicht. Ich hatte irgendwie so eine Ahnung, dass diese Gefühle, die ich spürte, nicht normal waren.

Scheiße, hat Marc uns wirklich was in den Drink getan? Hat er uns willig gemacht und ist jetzt mit Melissa irgendwo verschwunden? Oh Gott, hoffentlich hat er nichts mit ihr angestellt…

Ich fasse mir erschrocken mit den Händen vor den Mund und hoffe, dass jetzt nur meine Phantasie mit mir durchgeht. Aber liest man von solchen Sachen nicht immer wieder in den Nachrichten? Sind das diese KO-Tropfen, von denen ich schon gehört habe? Wie konnte ich nur so dumm sein?

Wieder ertönt der Song von Justin Timberlake. Wieder aus dem Badezimmer. Ich stehe auf und stelle erstaunt fest, dass mein Kreislauf völlig stabil ist. Bis auf den langsam nachlassenden Kopfschmerz plagen mich zumindest keine körperlichen Sorgen.

Trotzdem tapse ich ganz vorsichtig in Richtung Badezimmer und sehe auf dem Weg dorthin, dass auch der große Wandspiegel einen Riss abbekommen hat. Was ist hier nur passiert?

Dennoch gehe ich weiter. Im Bad angekommen, sehe ich mein Smartphone auf dem Rand des Waschbeckens liegen und fröhlich den Song von Justin Timberlake vor sich hinsingen.

Ich blicke auf das Display und erkenne, dass mich der Vermieter meines Nagelstudios anruft. Zum zweiten Mal. Er ist jetzt so ziemlich der letzte Mensch, mit dem ich sprechen möchte. Viel mehr interessiert mich, wo Melissa steckt und wie es ihr geht. Und was dieser Marc gestern mit uns angestellt hat.

Dennoch gebe ich mir einen Ruck und nehme das Gespräch an. „Ja?“, sage ich in krächzender Stimmlage, da ich heute Morgen noch kein Wort gesprochen habe.

„Miss Griffith! Na endlich erreiche ich Sie. Wo stecken Sie denn?“, begrüßt mich mein Vermieter energisch und eindeutig genervt.

„Ich…es ist Wochenende…wieso interessiert Sie das?“, entgegne ich zunächst verunsichert, finde dann aber meine Selbstsicherheit wieder. Dieser Anruf ärgert mich schon jetzt. Was will er nur von mir?

„Haben Sie es nicht mitbekommen?“

„Was habe ich nicht mitbekommen?“

„Ihr Laden… Mein Laden… es hat gebrannt heute Nacht. Der Laden ist völlig ausgebrannt.“

Ich taumle und setze mich auf den Rand der Badewanne neben dem Waschbecken. Nein, das kann jetzt nicht wahr sein, oder? Tausend Bilder auf einmal schießen mir durch den Kopf. Mein Nagelstudio? Völlig zerstört? Ich bin fassungslos. Das kann ich nicht glauben.

„Sind Sie noch dran? Ich dachte, Sie wüssten schon Bescheid… naja, jedenfalls wollte ich Ihnen sagen, dass die Feuerwehr vermutet, dass der Brand in Ihrem Studio ausgebrochen ist.“, er macht eine kurze Pause, fährt dann aber fort. „Ist ja auch kein Wunder bei den ganzen Lacken und Ölen, die Sie dort haben. Jedenfalls müssen Sie für den Schaden aufkommen. Sie sind doch versichert, oder?“

Ich höre seine Stimme und nehme die Worte wahr. Die ganze Situation fühlt sich so komplett surreal an. Was ist er nur für ein mieser Wichser. Hat er gar kein Mitgefühl? Kann er sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet?

„Ich…ich weiß nicht.“, stammle ich entsetzt und weiß gerade selber nicht genau, welche Art von Schäden meine Versicherung eigentlich abdeckt.

„Wie dem auch sei! Klären Sie das. Ich brauche das Geld zu Beginn der Woche. Wir hören voneinander.“, sagte er noch und beendet dann das Gespräch.

Lange sitze ich einfach nur so da, auf dem Rand der Badewanne, mit dem Smartphone in der Hand und starre auf den Boden des Hotelbadezimmers.

Dann reißt mich ein Klopfen und eine gedämpfte, männliche Stimme dahinter aus meinen Gedanken.

„Hallo? Miss Griffith? Sind Sie da? Ich bin ein Mitarbeiter des Hotels. Würden Sie bitte die Tür öffnen?“, höre ich ihn rufen.


Kapitel 9 - Richard

Kurz zuvor…

„Guten Morgen. Bisher nur zwei Anrufe, Sir. Ich habe Termine ausgemacht, wie Sie es wünschten.“ Mittlerweile bin ich in meinem Büro angekommen. Riley begrüßt mich und will mir zeigen, dass er meine Ansage von gestern verstanden hat und ernst nimmt.

Ich nicke ihm kurz zu und gehe wortlos weiter in mein Büro. Die Tür verschließe ich hinter mir. So wie er mir nachgesehen hat, ist ihm auch der kleine Schnitt unter meinem Kinn aufgefallen, der immer noch ein wenig blutet. Kein Wunder. Ich bin eben beim Rasieren in Gedanken beim gestrigen Abend versunken. Ach was, ich war nur bei Rosie.

Ich starte meinen Computer und lese meine Mails. Doch irgendwie bleibt nichts davon hängen. Nichts erscheint mir wirklich wichtig. Ich reibe mir kurz in den Augen und versuche mich damit irgendwie etwas mehr auf den Arbeitstag und die anstehenden Kleinigkeiten zu konzentrieren.

Dabei weiß ich im Grunde genau, was mir die Konzentration raubt und wo ich eigentlich mit meinen Gedanken bin. Genau dort, wo ich schon den ganzen Morgen über bin und wobei ich mich im Badezimmer beim Rasieren geschnitten habe, was mir sicher schon einige Jahre nicht mehr passiert ist.

In Gedanken bin ich bei dem Kuss, den mir Rosie ganz unvermittelt auf der Tanzfläche gegeben hat. Das Ganze passierte so unerwartet und war doch so unglaublich schön. Doch dabei ist es nicht geblieben. Ich schweife wieder ab. Gedankenverloren stütze ich das Kinn auf meiner linken Hand ab, während ich mit der rechten Hand achtlos die Maus bediene und wieder an gestern Abend denke….

Nachdem Rosie klargemacht hatte, was sie von mir wollte, hatte ich nur noch eines im Sinn: Ich musste sie einfach haben. Ich musste sie überall anfassen und küssen und berühren. Ich wollte sie schmecken.

Die Tanzfläche war zu auffällig. Der Barjunge tanzte immer noch mit Rosies Freundin und trotz der Menschenmenge um uns herum wollte ich nicht, dass mich weitere Mitarbeiter bei dem, was jetzt vielleicht gleich folgen würde, sehen. Es musste daher ein ungestörtes Örtchen sein. Ein Ort an dem uns niemand erwischen konnte.

Daher nahm ich Rosie schnell bei der Hand und führte sie auf kürzestem Wege in meine Suite. Auf dem Weg dorthin wechselten wir nicht ein einziges Wort. Dennoch lag keine unangenehme Stille zwischen uns. Es knisterte. Ich konnte an der Berührung unserer Hände spüren, dass sie genauso wie ich bereit war für das, was uns gleich erwarten würde. Wir wollten es beide und mein Herz schlug wie verrückt. Vor Freude. Vor Aufregung.

Kaum hatte ich die Tür zu meiner Suite hinter mir verschlossen, fielen wir übereinander her. Noch hinter der Tür küssten wir uns. Diesmal war der Kuss nicht sanft und zärtlich wie zuvor auf der Tanzfläche. Er war wild und stürmisch und sofort waren unsere Zungen mit im Spiel. Nicht eine Sekunde wirkte es unbeholfen. Unsere Zungen waren wie aufeinander eingespielt. Fast so, als hätten sie jahrelang aufeinander gewartet.

Ich konnte spüren, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte. Rosie stöhnte sofort laut auf, als ich zwischendurch die kleine Stelle zwischen Hals und Schulterblatt küsste.

Erneut ging mir durch den Kopf, was sich in den letzten 10 Jahren bei Rosie wohl alles verändert haben musste. Wie war sie nur zu so einem nimmersatten Vamp geworden? Aber war das wirklich wichtig? Die Erektion in meiner Hose interessierte das überhaupt nicht.

Als hätte Rosie meine Gedanken gelesen, fuhr sie erneut von außen über meine Hose nach oben Richtung Gürtel und blickte mich gierig an. Mit einer flinken Handbewegung öffnete sie meinen Gürtel und fuhr direkt hinein, um meinen Schwanz anzufassen.

„Immer langsam“, bremste ich sie, packte sie und trug sie auf mein Bett. Dort ließ ich sie sanft fallen und half ihr dabei, ihr Oberteil auszuziehen. Den BH zog sie ohne weitere Aufforderung aus, sodass ich ihre kurzen Hotpants und das Höschen über ihre Füße streifen konnte. So lag sie komplett nackt vor mir. Einen kurzen Moment blickte ich diesen wunderschönen Körper an. Die Nippel stellten sich auf den süßen kleinen Brüsten auf und warteten nur auf meine Berührungen. Der Schambereich war komplett rasiert und sie spreizte bereits ein klitzekleines bisschen die Beine auseinander. Oh Gott, war ich bereit. Schnell zog ich mich ebenfalls aus und legte mich direkt auf sie.

Wir küssten uns voller Leidenschaft und atmeten immer heftiger. Mein harter Schwanz drückte gegen die Innenseite ihres Oberschenkels, was sie nur noch mehr zu erregen schien. Mit einer Hand fuhr ich über diese wundervollen Brüste, die mich schon beim Anblick am Pool so unglaublich begeistert hatten. Kurz drehte ich an dem süßen kleinen Nippel und bemerkte an ihrem heftigen Stöhnen, wie sehr ihr das gefiel. Meine Hand wanderte weiter nach unten. Ich wollte fühlen wie feucht sie war, bevor ich in sie eindrang. Ich wollte mit dem Finger an ihrer Klitoris spielen und ihre Schamlippen berühren.

Rosie merkte was ich vorhatte, drehte sich etwas zur Seite, sodass sie mit ihrer rechten Hand nach meinem Schwanz greifen konnte. Zeitgleich berührten wir uns. Und es war wirklich unglaublich gut. Rosie wusste genau, was man mit einem erregten Schwanz zu tun hatte. Es gefiel mir, wie sie abwechselnd fest zudrückte, mit ihm spielte und auch meine Eier nicht vergaß.

Trotz der erregenden Berührungen von ihr, vergaß ich keineswegs das, was ich eigentlich vorhatte. Meine Finger fuhren über ihre Klitoris, die bereits richtig feucht war, wie auch ihre Schamlippen. Ich glitt mit zwei meiner Finger in sie hinein. Rosie stöhnte laut auf und spannte jeden ihrer Muskeln an. Sie drückte sich weiter nach hinten auf meinem Bett. Es schien fast so, als würde sie jede einzelne Bewegung, die ich mit meinen Fingern in ihr vollführte in vollen Zügen auskosten.

Einige Momente ging dieses Vorspiel so weiter und ich bemerkte schon, wie ich vor Erregung überall zu schwitzen begann. Auch bei Rosie bildeten sich feine Schweißperlen im Schambereich und sie fing an, ihr Becken im Takt mit dem sanften Stoßen meiner Finger zu bewegen.

„Leg dich wieder auf den Rücken.“, hauchte ich ihr ins Ohr. Sie gehorchte und stöhnte laut auf.

Ich spreizte ihre Beine und legte sie über meinen Schultern ab. Meinen Schwanz führte ich tief in ihre Muschi ein. Sie war so feucht und ich war so wahnsinnig tief in ihr drin, dass es mir so vorkam, als schrien wir beide gleichzeitig vor Erregung und Freude über diese Art der Vereinigung.

Ich packte sie am Oberschenkel, knapp oberhalb ihrer Knie. Ihre Füße lagen weiterhin auf meinen Schultern. Derart fixiert stieß ich immer wieder fest in sie hinein. Meine Eier klatschten gegen ihren Hintern. Wir stöhnten um die Wette und wir haben diesen Moment so lange herbeigesehnt.

„Oh Gott, Richard. Das ist so gut.“, stöhnte mir Rosie entgegen. Ja, es war wirklich phantastisch, meine Jugendliebe derart hart zu ficken. Ich genoss jeden einzelnen Stoß.

Dann ließ ich ihre Beine frei und legte sie zurück aufs Bett, blieb aber mit meinem Schwanz weiterhin tief in ihr. Auf ihr liegend stützte ich mich auf dem Bett ab, sodass wir uns beide wieder wild und hemmungslos küssen konnten, während wir uns liebten.

Ich konnte spüren, wie die Hitze der Erregung mir langsam zu Kopf stieg und Rosies Stöhnen ging immer mehr in ein Hecheln über. Mein Höhepunkt war nicht mehr weit entfernt und es klang fast so, als ginge es Rosie genauso wie mir. Auf keinen Fall wollte ich zu früh kommen. Ich wollte gemeinsam mit ihr kommen.

Daher verlangsamte ich das Tempo und umspielte mit einer Hand ihre Klitoris. Diese zusätzliche Berührung schien alle Dämme in ihr zu brechen. Sie schrie laut auf. Den Schrei konnte man sicher noch im Flur vor der Suite hören, doch das war mir egal. Alles war egal.

Rosie lag wild zuckend unter mir und auch ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Mit einigen letzten kräftigen Stößen, bei denen sie die Beine um mich schlang, damit ich noch tiefer in sie eindringen konnte, ergoss ich mich in ihr.

Reglos blieben wir einige Minuten aufeinander liegen, küssten uns zärtlich und sahen uns in die Augen.

Langsam schaltete sich mein Verstand wieder ein. Und die Frage drängte sich wieder auf, ob das wirklich so gut gewesen war und wie es nun weitergehen sollte. Sollten wir die Nacht gemeinsam verbringen? Naja, das war dann doch ein bisschen viel, oder?

Ich stand auf und zog mir meine Kleidung wieder an. Rosie tat es mir gleich. Wir blickten uns in die Augen. Ihr Blick sah nach einer seligen Zufriedenheit aus. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass sie sich unwohl fühlte, bei dem, was wir gerade getan hatten. Lebte sie so sehr im Moment? Aber war jetzt der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden? Dafür war bestimmt morgen noch Zeit.

„Sollen wir wieder zurück? Deine Freundin vermisst dich sicher schon.“, sagte ich mit einem Augenzwinkern, um nicht ganz verkrampft zu wirken.

„Ach du Scheiße. Melissa! Die habe ich ganz vergessen. Ich habe ja unseren Chip für das Zimmer.“, schreckte Rosie auf und ich war etwas erleichtert, dass sich die Situation so leicht aufgelöst hatte und es kein bisschen unangenehm wurde.

„Soll ich dich begleiten?“

„Nein, lass nur. Ich finde den Weg schon selbst“, gab Rosie selbstbewusst zurück, verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange und verschwand dann aus meiner Suite.

Verdutzt schaute ich ihr nach. Was für ein Abgang. Was für eine Frau. Kurz ertappte ich mich bei dem Gedanken, ob der Sex reine Berechnung von ihr war. Und gar nicht von mir.

„Mr. Evans?“, höre ich Rileys Stimme und schrecke aus dem Tagtraum hoch.

„Was ist?“, gebe ich erschrocken zur Antwort und stelle fest, dass ich gerade über 15 Minuten diesem Tagtraum hinterhergehangen habe und dabei reglos vor meinem Rechner saß. Mein Schwanz ist komplett hart, allein vom erneuten Durchleben der letzten Nacht.  Wann gab es sowas schon mal?

„Ihr 11 Uhr Termin beginnt gleich und ich wollte…“, beginnt Riley sichtlich nervös sich zu rechtfertigen.

„Sagen Sie alles ab.“ unterbreche ich Riley. „Das soll irgendjemand anderes übernehmen. Sie finden schon jemanden. Und danach gehen Sie bitte zu einem Gast in diesem Hotel. Zu einer Frau, um genau zu sein. Sie soll umgehend hierher zu mir kommen.“

„Ähm…okay, Sir!“, gibt Riley verdutzt zurück, wagt jedoch aufgrund der Entschlossenheit in meiner Stimme nicht zu widersprechen, zögert aber einen Augenblick.

„Na los, worauf warten Sie? Ich will die Dame sofort sprechen. Sie heißt Rosie Griffith. Finden Sie heraus, wo sie wohnt und bringen Sie sie zu mir. Jetzt gleich!“


Kapitel 10 - Rosie

„Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich den Unbekannten, der vor meiner Tür steht, nach dem Anklopfen offensichtlich einige Schritte nach hinten zurückgewichen ist und nun die Hände vor dem Bauch zu einer Art Raute formt. An seinem Revers steckt ein goldenes Namensschild auf dem „Riley“ steht.

Mit der Körperhaltung und dem goldenen Namensschild sieht er irgendwie anders aus. Ich kann es mir nicht erklären, aber er wirkt anders, als die anderen Angestellten, die hier sonst herumlaufen.

„Guten Tag, Miss Griffith.“, er verbeugt sich vor mir. „Ich bin Chief Secretary und Head of Special Operations hier im Hotel. Man hat mir aufgetragen, Sie umgehend ins Büro des Hotelchefs zu eskortieren.“, trägt er in einer absolut geschwollenen Sprache vor. Was will er damit erreichen? Auf jeden Fall habe ich nicht verstanden, was er hier eigentlich im Hotel macht. Der Gedanke an Marc geht mir durch den Kopf. Auf keinen Fall werde ich nach dem Fiasko gestern Abend mit dem nächstbesten Mitarbeiter mitgehen, ohne zu wissen, was mich erwartet.

„Was will er von mir? Und warum ist er nicht selbst hier?“, frage ich mit aller Kraft, die mir noch bleibt und verdränge den Gedanken an das Telefonat mit meinem Vermieter und das plötzliche Verschwinden von Melissa für einen kleinen Augenblick. Dabei stemme ich die Hände in meine Hüften und setze einen grimmigen Blick auf.

„Ich bin sein Chief Secretary und…“, versucht dieser Riley zu erklären, doch ich falle ihm ins Wort.

„Was soll das sein? Kann man das nicht in einer verständlichen Sprache ausdrücken?“, herrsche ich ihn genervt an und werde langsam ungehalten.

„Ich bin der Assistent vom Hoteldirektor. Er will Sie sprechen. Jetzt!“, gibt Riley in normalem Tonfall zu verstehen. Dann schweigt er und sein Blick gleitet an mir vorbei ins Zimmer. Ich kann in seinem Gesicht förmlich den Moment erkennen, in dem ihm das kaputte Nachttischchen ins Auge fällt.

Gerade will er den Mund öffnen, doch ich bin schneller. „Ich komme gleich. Ich will mich nur noch umziehen. Sie sehen ja, dass ich gerade noch meine Schlafkleidung anhabe. Ich beeile mich.“, dann schließe ich die Tür, ohne auf seine Reaktion zu warten, drehe mich um und gleite mit dem Rücken an der Tür auf den Boden. Meine Hände lege ich auf meinen Kopf.

Was ist hier nur los? Bis gestern war doch noch alles gut. Wo ist Melissa? Und warum muss ich zum Hotelchef? Ist womöglich noch woanders etwas zu Bruch gegangen außer hier im Zimmer? Bekomme ich jetzt auch hier Ärger und muss irgendwelche Sachen bezahlen, so wie in meinem Nagelstudio, welches nicht mehr existiert?

„Miss? Geht es Ihnen gut? Ich würde hier warten und Sie direkt begleiten.“, höre ich Rileys Stimme durch die Tür.

„Ja, es geht mir gut. Ich bin gleich da.“ Ich stehe auf, fahre mir durch mein Haar und greife nach den nächstbesten Kleidungsstücken aus meinem Koffer, der neben meinem Bett auf der Kommode liegt.

Während ich mir die Pants und das Top anziehe, frage ich mich, was ich danach machen soll? Wo soll ich nur zuerst anfangen? Melissa suchen? Oder mit diesem Marc sprechen?

Ich spiele auch mit dem Gedanken, direkt wieder nach Hause zu fliegen. Vielleicht ist mein Nagelstudio doch noch zu retten und das Ganze ist nur halb so schlimm.

Den Gedanken muss ich leider auf später verschieben, da mein Ausweis, mein Bargeld und auch meine Kreditkarten im Zimmersafe eingeschlossen sind. Und kurz bevor wir das Zimmer gestern verlassen haben, hatten wir gemeinsam entschieden, dass Melissa den Schlüssel für den Safe bei sich behält. Sie wollte ja sowieso nichts trinken oder wenn überhaupt nur einen alkoholischen Cocktail.

Ich seufze, greife nach meinem Smartphone und will mich gerade zum Gehen aufmachen, da erkenne ich, dass mir mein Vermieter einige Bilder von meinem Laden geschickt hat. Bei dem Anblick der Fotos wird es mir schwer ums Herz. Ich kann die Umrisse meiner geliebten Einrichtung erkennen. Auch die Schaufenster-Einrichtung ist vollkommen ausgebrannt.

Es besteht kein Zweifel, dass es dort gebrannt hat. Aber warum soll ich daran schuld sein? Ist die Welt wirklich so ungerecht? Will er mir das tatsächlich in die Schuhe schieben?

Ja, er ist so ein Typ, der die anderen zur Rechenschaft zieht. Ich werde den Gedanken nicht los, dass er etwas damit zu tun hat. Er war doch derjenige, der mich unbedingt loswerden wollte. Und jetzt soll ich noch dafür bezahlen? Mir schwirrt eine Idee durch den Kopf, dass ich vielleicht meine Freundin Annie mal anrufen könnte. Zumindest ist ihr Mann ein ziemlich erfolgreicher Anwalt. Sie kann heute leider nicht dabei sein, da die beiden vor kurzem Nachwuchs bekommen haben.

Ich spüre, wie sehr mich die ganze Sache aufwühlt. Ich stecke das Smartphone zur Seite, da ich den Anblick der Bilder nicht länger ertragen kann und Riley in der Zwischenzeit ein weiteres Mal angeklopft hat. Der Typ nervt echt. Sein Chef muss ja ein ganz schöner Macho sein, wenn ich hier dermaßen gehetzt werde.

„Ich komme ja schon.“, rufe ich in Richtung Tür.

Dann fällt mein Blick wieder auf mein Smartphone und mir kommt ein Gedanke: Soll ich sie einfach mal anrufen?

Beflügelt von dem Gedanken tippe ich auf Melissas Bild in meinem Kontaktverzeichnis. Kurz herrscht Stille in der Leitung. Dann klingelt es.

Leider höre ich auch direkt neben mir den vertrauten Klingelton von ihrem Smartphone, der mir von ihrem Nachttisch entgegen trällert.

„Verdammt.“ Frustriert lege ich auf, als mir wieder einfällt, dass sie gestern Abend bewusst ohne Smartphone mit mir losgezogen ist.

Ich öffne die Eingangstür zu meinem Zimmer und sehe, dass Riley ungeduldig auf seine Armbanduhr starrt.

„Fertig.“, sage ich zu ihm und setze ein falsches Grinsen auf.

„Gut, folgen Sie mir.“, antwortet er und geht mit schnellem Schritt voran.

Je näher wir uns dem Hauptgebäude des Hotelkomplexes nähern, desto spürbarer wird mein flaues Gefühl in der Magengegend. Was soll ich nur beim Direktor? Blüht mir noch mehr Ärger? Wenn ich nur wüsste, was gestern Abend alles vorgefallen ist.

Auf dem Weg kommen wir an der Pool-Landschaft vorbei, da das Zimmer von mir und Melissa in einem der kleinen Gästehäuser in Strandnähe liegt. Jedes der Gästehäuser beherbergt nur eine handvoll Zimmer. So ist die komplette Anlage aufgebaut, wodurch man nie wirklich bemerkt, wie viele Gäste hier eigentlich wohnen. Ein schönes Gefühl.

Aber jetzt gerade verfluche ich die Weitläufigkeit der Anlage, denn während ich Riley hinterhertrotte und versuche mit ihm Schritt zu halten, schaue ich immer wieder gehetzt nach links und rechts. Aber ich kann kein bekanntes Gesicht erkennen. Keine Spur von Melissa …. oder von Marc.

In dieser Situation ist es sicher das Beste, der Aufforderung von Riley zu folgen und einfach mal abzuwarten, was sich gleich ergibt. Vielleicht löst sich ja alles zu meinem Vorteil auf, versuche ich mir einzureden, spüre aber, dass ich selbst nicht so recht daran glauben kann.

„Wir sind gleich da.“, höre ich Riley von vorne über seine Schulter in meine Richtung sagen. Er hält kurz an und öffnet die Tür zum Hauptgebäude des Hotels, in welchem dieser gewaltige Springbrunnen unter der übergroßen Glaskuppel sein Zuhause hat.

Irgendwie kommt es mir so vor, als wäre ich gestern schon mal hier gewesen. Nicht beim Check-in. Sondern gestern Nacht. Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, aber wirklich daran erinnern kann ich mich auch nicht. Aber das kann nicht sein, oder doch?


Kapitel 11 - Richard

Ich habe es aufgegeben, ruhig vor meinem Computer zu sitzen und gehe stattdessen in meinem großen Büro auf und ab, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

Ich kann es kaum erwarten, Rosie gleich wieder zu sehen. Hoffentlich vermasselt Riley das Ganze nicht und sie kommt auch wirklich mit ihm hierher zu mir.

Wie wird es wohl werden, wenn wir uns das erste Mal tagsüber in die Augen sehen, ohne Musik, ohne die Lichtblitze einer Diskothek? Ich muss zugeben, ich habe auch die letzten Jahre immer mal wieder an Rosie gedacht. In meinen Gedanken habe ich sie jedoch als liebes, unschuldiges Mauerblümchen abgespeichert.

Ihre Reaktion und das Verhalten bei unserer ersten Begegnung nach so vielen Jahren waren völlig anders. Aber war das schlimm? Nein, ich fand es toll. Die neue Rosie mit ihrer Gier nach Sex war genau das, was mir damals gefehlt hatte. Also, worüber machte ich mir eigentlich Gedanken?

Mir ging nicht aus dem Kopf, dass sie vielleicht doch betrunken gewesen sein könnte. Nein, das kann nicht sein. Das hätte ich gerochen oder an ihrer Aussprache gemerkt. Aber warum war ich dann dermaßen beunruhigt? Nein, ich war nicht nur beunruhigt, ich war regelrecht aufgeregt, weil ich wusste, dass wir gleich ein Gespräch führen würden. Ein Gespräch über etwas, das so lange hinter uns liegt, von dem ich aber nicht wollte, dass es weiter zwischen uns liegt:

Der verhängnisvolle Abend des Abschlussballs.

Mein Telefon klingelt. Der laute Klingelton lässt mich aufschrecken. Eilig fingere ich das Smartphone aus meiner Hosentasche und blicke auf das Display. Ein Seufzer entfährt mir, als ich sehe, dass Chantal mich anruft. Es ist bereits der dritte Anruf von ihr heute Vormittag und ich befürchte, dass es genau so weitergehen wird, wenn ich nicht endlich mal rangehe. Zwar hätte ich nicht übel Lust, den Anruf wegzudrücken, wie die beiden zuvor auch, aber ich entschließe mich, dem ein Ende zu bereiten und ihr mitzuteilen, dass sie mich in Ruhe lassen soll.

„Hallo, Chantal, was gibt’s?“, begrüße ich sie mit genervtem Unterton.

„Hallo, mein Schatz! Na endlich nimmst du ab. Ich bin schon krank vor Sorge.“, schlägt mir Chantals viel zu hohe Stimme entgegen, sodass ich mein Smartphone etwa fünfzehn Zentimeter vom Ohr weghalten muss, um keinen Tinnitus zu bekommen. Dabei verdrehe ich die Augen: Ein typischer Chantal Satz. Sie meint es sicher nicht böse, aber diesen Hang zur Bemutterung bringt mich auf die Palme.

„Okay, warum?“, antworte ich knapp.

„Warum? Ich gebe mich völlig hin in unserer Beziehung, schicke dir Bilder von mir und von meinem Körper, den du so sehr begehrst und was machst du? Du schreibst nicht zurück.“, antwortet Chantal schrill und fährt fort. „Jetzt gerade habe ich wieder meinen Satin-Bademantel an. Darunter nichts als nackte Haut, ich wünschte mir so sehr, dass du herkommst und mich vögelst. Richard bitte, ich…“,

„Chantal, hör auf damit.“, unterbreche ich sie mitten im Satz. Ich habe genug gehört und kann dieses Sex-Gequatsche nicht mehr ertragen. War das schon immer so? Oder erscheint es mir nur heute besonders billig, wie sie sich an mich heranmacht. War das bei unserem Gärtner genauso? Ich weiß es nicht und es ist mir im Grunde auch egal. Ich weiß nur, dass Rosie gleich hier sein wird und ich in dem Moment nicht mit Chantal sprechen will. Daher versuche ich, relativ eindeutig zu sein. So eindeutig, dass es vielleicht sogar verletzend sein könnte. Aber Chantal versteht es offenbar nicht anders.

„Chantal, unsere Scheidung ist nächste Woche durch. Und ich bin nicht dein Schatz. Merk‘ dir das bitte ein für alle Mal. Der Sex nach unserer Trennung war ein Fehler, das ist mir schon lange klargeworden. Und nur deswegen müssen wir das nicht wiederholen. Frag doch den Gärtner, ob er Zeit für dich hat.“, antworte ich mit lauter und fester Stimme. Ich verspüre keinen Jähzorn beim letzten Teil des Satzes. Sie soll ruhig vögeln, wen sie möchte, mir ist das egal.

„Aber Baby, wie kannst du nur so hart sein? Ich wollte doch immer nur dich. Das weißt du doch, oder?“, antwortet Chantal gekränkt. Unfassbar! War das gerade nicht eindeutig genug?

„Lass mich einfach in Ruhe, okay? Die Anwälte klären den Rest.“

„Aber Richard. Soll es so zwischen uns enden?“

„Es endet genauso, wie es angefangen hat, Chantal. Das ist sogar ziemlich passend, fällt mir gerade auf. Du wirst nämlich nie erraten, wen ich gestern hier in meinem Hotel getroffen habe.“

Ich warte die Antwort von Chantal nicht mehr ab, beende das Gespräch und lege mein Smartphone auf meinem Schreibtisch ab. Ich war mehr als deutlich und hoffe, dass es Chantal dieses Mal verstanden hat.

„Diese Frau bringt mich noch irgendwann zur Weißglut“, presse ich zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, während ich mich wieder auf meinen Stuhl hinter dem Schreibtisch setze und meine Hände hinter dem Kopf verschränke.

In dem Moment klopft es an der Tür.

„Ja, bitte“, antworte ich und sofort öffnet sie sich einen Spalt und Riley steckt seinen Kopf dazwischen durch.

„Ich bin wieder zurück, Sir. Die Dame war so nett und hat mich direkt begleitet. Soll ich sie hereinbringen?“, antwortet Riley förmlich. Woher hat er das nur? Ich hatte nie verlangt, dass er so geschwollen spricht. Das fällt mir in letzter Zeit immer wieder auf. Ich vermute, dass er einen Abendkurs in Rhetorik belegt und sich demnächst irgendwo als Hausbutler bewerben will. Naja, meinetwegen, soll er eben. Der Käufer des Hotels bringt bestimmt seinen eigenen Assistenten mit.

„Ja, natürlich. Bringen Sie sie herein und schließen Sie die Tür hinter ihr.“, gebe ich zurück. Riley nickt wortlos und zieht den Kopf zurück. Einen kurzen Moment später geht die Tür ein kleines Stück weiter auf und da ist sie: Rosie tippelt in kleinen Schritten zwischen der Tür hindurch und sieht sich erstaunt in meinem großen Büro um. Ihr Blick ist aufmerksam und sie scheint alles in sich aufzunehmen. Vermutlich weiß sie aber nicht, wohin sie zuerst schauen soll. Gerade kann ich noch sehen, dass sich die Tür leise hinter ihr wieder schließt, da treffen sich unsere Blicke.

„Rosie, wie schön, dass du hier bist.“, begrüße ich sie mit einem freundlichen Lächeln, gehe um meinen Schreibtisch herum und mit offenen Armen auf sie zu. Sie hat wieder kurze Hotpants und ein Top an und sieht darin einfach umwerfend aus. Ich könnte sie auf der Stelle küssen und genau dort weitermachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben. Sie ist einfach wahnsinnig gutaussehend. Das war sie schon damals. Und dazu ist noch so ein liebenswürdiger und heißer Mensch aus ihr geworden.

Noch während mich meine Gefühle für Rosie nahezu übermannen, sehe ich, dass etwas nicht stimmt. Rosies Blick ist wie versteinert. Sie wirkt blass um die Nase und sieht so aus, als hätte sie eben einen Geist gesehen. Sie sagt kein Wort und starrt mich schockiert an. Ich verlangsame meinen Schritt, bleibe etwa zwei Meter vor ihr stehen und nehme meine Arme wieder langsam nach unten.

Diese Reaktion ist so überhaupt nicht das, was ich nach dem gestrigen Abend erwartet hatte. Oder doch? Irgendetwas stimmt nicht. Klar, ich war auch nervös. Aber doch eher, weil wir jetzt einige unangenehme Wahrheiten besprechen würden. Und nicht, weil sie mich in etwa so ansehen würde, wie gestern Abend.

„Richard? Bist du es? Was machst du hier“, Rosie scheint ihre Stimme wieder gefunden zu haben. Trotzdem sieht sie immer noch so aus, als könne sie ihren Augen nicht trauen, dass wir uns hier gerade gegenüberstehen.

„Das weißt du nicht?“, frage ich erstaunt. „Wir haben uns gestern Abend in meinem Club zum ersten Mal getroffen. Du bist mir fast in die Arme gefallen. Weißt du nicht mehr?“

Rosie schüttelt wortlos den Kopf. Ihre Wangen erröten und ihre Augen scheinen feucht zu werden.

„Dann… Dann weißt du auch nicht mehr, was danach noch so passiert ist?“, frage ich vorsichtig und sehe sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Nein“, seufzt Rosie. „Ich weiß nur noch, dass ich mit Melissa und diesem Barjungen getanzt habe. Naja, Melissa hat mit ihm getanzt…“, dann bricht ihre Stimme und eine Träne kullert über ihre Wange. Wie gerne würde ich sie wegwischen und sie in den Arm nehmen. Ich würde ihr gerne sagen, dass alles gut ist und ich für sie da bin. Aber ich glaube, das wäre jetzt fehl am Platz. „Was ist denn noch passiert?“, fragt sie leise und wischt sich die Träne ab.

„Wir hatten Sex, Rosie. Weißt du das wirklich nicht mehr?“ Der Satz scheint Rosie wie eine Schockwelle zu treffen und sie lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen.


Kapitel 12 - Rosie

Was hat er da gerade gesagt? Das kann doch nicht wahr sein, oder? Ich kann die Hitze auf meinen Wangenknochen spüren und gleichzeitig läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich weiß nicht, was ich sagen soll und starre von meinem Stuhl aus fassungslos an Richard vorbei ins Leere.

Dieses Büro ist so wunderschön eingerichtet, durch die großen Fenster kann man die traumhafte Poolanlage erblicken und in der Ferne das Meer und die Palmen sehen. Draußen ist ein wunderschöner Novembertag hier in Miami. Und in mir drin fühlt es sich so an, als würde ein Schneesturm wüten und alles unter sich begraben.

„Rosie? Ist alles okay?“, fragt Richard vorsichtig und kreuzt mit seinem Gesicht mein Blickfeld, sodass ich ihn geradezu ansehen muss. Dabei traut er sich nicht, mir näher zu kommen. „Brauchst du einen Schluck Wasser?“, fügt er noch hinzu. Ich kann nur nicken und bin noch unfähig etwas zu sagen.

„Gut, ich bin gleich wieder da.“, höre ich ihn sagen. Dann dreht er sich um und verschwindet an das Ende des Büros, wo sich eine kleine Minibar mit allerlei Snacks und Getränken befindet. Während ich ihm nachsehe, fällt mir wieder seine athletische Figur auf. Sein knackiger Hintern in der Hose sticht mir ins Auge und ich kann sehen, wie die muskulösen Oberarme den Stoff des Hemdes spannen. Er scheint noch besser in Form als damals…

Stopp! Was mache ich hier eigentlich gerade? Ich schüttle den Kopf, um meine eigenen Gedanken ein klein wenig zu sortieren. Doch ich kann es nicht leugnen: Schon beim Hereinkommen war da diese Mischung aus Schock und Bewunderung.

Einerseits hatte ich nicht erwartet, ihn hier zu treffen. Klar, da waren die flüchtigen Begegnungen beim Check-in und die Erzählung von Melissa am Pool. Ich hatte immer noch die Möglichkeit erwogen, dass mir meine Sinne vielleicht einfach nur einen Streich spielen wollen. War er wirklich der Direktor dieses Hotels? Hat er es derart weit gebracht seit unserem Abschluss?

Andererseits gingen mir die Leidenschaft und die Zuneigung durch den Kopf, die damals unsere kurze Liebesbeziehung prägten. Klar, wir waren jung und ich wollte mit dem Sex noch warten. Ich hatte das Gefühl, es war etwas Besonderes zwischen uns. Zudem war ich damals noch Jungfrau und wollte keinen Fehler machen.

Dann war da unser Abschlussball…

Bei dem Gedanken daran, kommen die Wut und die Trauer wieder in mir hoch. All die verletzten Gefühle, die ich an dem Abend des Abschlussballes gespürt hatte, waren plötzlich wieder da. Damals wollte ich diese Gedanken nach zwei Wochen der Trauer für immer und ewig tief an einer dunklen Stelle in meinem Herzen vergraben und nie wieder hervorholen. Doch auf einmal war alles wieder da, so als wäre es gestern gewesen. Gleichzeitig spüre ich diese unerklärliche Zuneigung für ihn. Waren die Gefühle vielleicht nie wirklich weg gewesen? Ich verstehe selbst nicht, woher diese Gefühle kommen. Ich wehre mich dagegen. Schließlich ist er der Mann, der mich am Abend des Abschlussballes für die größte Bitch der ganzen Schule hat sitzen lassen.

Aber er scheint heute so nett, höflich und einfühlsam wie damals. Oder ist das nur vorgespielt? Und überhaupt: Wie konnte das denn sein, dass wir gestern Abend Sex hatten und ich nichts davon weiß? Das klingt doch absolut irrsinnig.

„Hier ist dein Wasser. Trink‘ einen Schluck. Du siehst ein wenig blass aus.“ Richard gibt mir das Glas mit Wasser und zwei Eiswürfeln darin und ich nehme einen großen Schluck davon. Das kühle, klare Wasser erfrischt mich und ich fühle mich sogleich ein klein wenig lebendiger. Nach dem Schluck stelle ich das Glas auf dem Tisch ab.

„Danke.“, gebe ich knapp zurück. „Und jetzt sag‘ bitte, dass das vorhin nur ein dummer Witz von dir war.“, nehme ich all meinen Mut zusammen und sehe ihm direkt in seine wunderschönen Augen.

„Was meinst du? Das gestern Abend? Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen? Die Situation zwischen uns ist schon komisch genug. Glaubst du, ich würde ein Wiedersehen mit dir derart verkomplizieren, wenn ich müsste?“, fragt er mich und zieht dabei eine Augenbraue nach oben. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich noch von damals und finde es süß, dass er ihn beibehalten hat. Das ist eine Mischung aus Fragst-du-mich-das-jetzt-wirklich? und Glaub-mir-doch-bitte! und ich musste schon damals immer Grinsen, wenn ich ihn so dastehen sah.

Auch heute spüre ich, wie sich meine Lippen unbewusst zu einem Grinsen verformen. Ich will aber nicht wie das kleine doofe Mauerblümchen wirken und nehme hastig das Glas wieder zur Hand und trinke einen großen Schluck, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht erkennen kann.

„Also, wenn es dir hilft: Du hast da diesen kleinen süßen Leberfleck auf deiner rechten Schamlippe, das kann ich mir ja wohl unmöglich… um Gottes willen Rosie, ist alles okay?“

Diese Art der Beweisführung von Richard hat mich derart geschockt, dass ich mich beim Trinken so stark verschluckt habe, wodurch mir das Wasser kurzerhand sogar wieder aus der Nase heraustropft. Richard bricht seinen Satz ab und eilt mir zur Hilfe. Er klopft mir von hinten sanft auf den Rücken und hält mich mit der anderen Hand an der Schulter fest.

Nach einigen Sekunden bekomme ich wieder Luft. Hastig greife ich nach einem Taschentuch und wische mir die Tränen und alles andere an Flüssigkeit ab. Dann spüre ich, dass Richards warme und starke Hände immer noch auf meinem Rücken und meiner Schulter liegen. Die Hand auf der Schulter streichelt langsam meinen Oberarm herunter. „Geht es wieder?“, fragt er besorgt.

Einen kurzen Moment zögere ich, fahre dann aber erschrocken zu ihm herum. „Entschuldige, ich habe vergessen, dass du nicht mehr weißt, dass wir…“, er bricht den Satz ab, fährt dann aber fort. „Ich meine, was wir letzte Nacht gemacht haben.“ Langsam entfernt er die Hände von mir. Ich bin irgendwie froh darüber, weil ich nicht weiß, ob ich das Ganze gut oder schlecht finden soll.

„Warum weißt du eigentlich nichts mehr? Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?“, fragt er mich besorgt und setzt sich vor mich auf den anderen Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.

Ich spüre wieder, wie meine Wangen erneut erröten. Ich habe keine Antwort auf diese Frage. Alles was ich weiß ist, dass es irgendwie mit diesem Typen aus der Bar zusammenhängt. Aber wie kann ich da so sicher sein? Wäre es fair, ihn hier und jetzt bei seinem Chef anzuschwärzen? Ich beschließe, dass ich selbst erst einmal mit ihm reden will und Richard vielleicht später darüber informiere.

Ich schüttle den Kopf und sehe ihm direkt ins Gesicht. Er soll nicht denken, dass ich ihn anlüge. Das will ich auch gar nicht. Seine leuchtenden Augen und seine Nackenmuskulatur fallen mir auf, während ich ihn ansehe und erneut geht mir durch den Kopf, wie gut er aussieht.

„Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist?“, sagt Richard plötzlich ohne Vorwarnung. „Am liebsten würde ich dich erneut küssen. So wie ich es gestern gemacht habe. Aber ich verstehe natürlich, dass du verwirrt bist. Ehrlich gesagt bin ich auch verwirrt. Noch gestern schienst du unersättlich… Du wolltest gar nicht aufhören.“

Richard scheint mir mitteilen zu wollen, dass das Ganze auch für ihn nicht einfach ist, aber ich spüre ein unangenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Trotz der Zuneigung kann ich nicht weiter zuhören. Tausend Gedanken schießen mir auf einmal durch den Kopf.

Was habe ich nur getan? Was ist wohl noch alles passiert? Und warum weiß er von dem kleinen Muttermal auf meinen Schamlippen? Und wie wird es dann wohl Melissa ergangen sein? Oh Gott, hoffentlich ist sie nicht in die Hände von irgend so einem zwielichtigen Typen geraten.

Ich versuche, den Gedanken an Melissa beiseite zu schieben. Darum werde ich mich definitiv kümmern müssen, aber nicht hier im Büro von Richard. Irgendwie spüre ich, dass ich noch etwas für Richard empfinde, vielleicht mehr als ich mir eingestehen will. Gleichzeitig kann ich aber den Gedanken nicht ertragen, dass ich einfach so mir nichts dir nichts mit ihm ins Bett gegangen bin.

„Tut mir leid, ich muss gehen“, sage ich, stehe auf und laufe in eiligem Schritt in Richtung Tür.

„Halt, Rosie. Tut mir leid, wenn ich zu forsch war. Lass uns doch wenigstens…“ Der Rest des Satzes verstummt hinter dem lauten Knall, mit dem die Tür hinter mir zuschlägt. Richards Sekretär schlägt verwundert die Augen auf und nimmt den Hörer seines Telefons vom Ohr herunter. Ich renne jedoch an ihm vorbei und raus aus dem Hauptgebäude.

Mein Herz rast und ich kann nicht mehr klar denken. Ich muss irgendwie zur Ruhe kommen und nachdenken, wie es jetzt weitergehen soll.


Kapitel 13 - Richard

„Fuck.“, entfährt es mir und ich trete wütend gegen den Papierkorb, der im Vorzimmer neben Rileys Schreibtisch steht und durch meinen Tritt gegen die Eingangstür geschleudert wird, durch die Rosie eben das Vorzimmer verlassen hat.

Wie konnte ich nur derart unbeherrscht sein und sie mit unserem gestrigen Sex konfrontieren? Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich so plump vorgegangen bin. Aber alleine ihre Anwesenheit in meinem Büro brachte mich um den Verstand. Wie hätte ich ahnen können, dass sie nichts mehr von dem weiß, was wir gestern Abend gemacht haben? Wie konnte sie all die Berührungen und den Orgasmus einfach vergessen haben?

Oder lag da etwas anderes dahinter? Spielte sie mir das nur vor und ihr war es einfach nur peinlich, dass sie mir bei unserer ersten Begegnung derart verfallen ist?

Nein, irgendwie konnte ich das nicht glauben. Dann wäre das, was sich gerade in meinem Büro abgespielt hat, eine absolute schauspielerische Meisterleistung gewesen. Das Zögern bei meiner Berührung, nachdem sie gehustet hat. Die Blässe um die Nase, als sie mich gesehen hat. Körperliche Reaktionen kann man nicht einfach so vorspielen. Das musste tatsächlich echt gewesen sein.

Aber warum konnte sie sich dann nicht mehr erinnern? Und warum war sie einfach so davongerannt? Ich konnte spüren, wie ihre Blicke mir gefolgt waren, als ich ihr das Glas Wasser geholt hatte. Zunächst schien sie meine Berührung am Rücken und am Arm zu genießen, aber irgendetwas hat sie dann dazu bewogen, einen Rückzieher zu machen.

Klar, wenn ich an ihrer Stelle wäre und von gestern Abend nichts mehr wissen würde, dann wäre ich auch mehr als verwirrt. Das muss ich schon zugeben. Aber es half nichts. Ich musste unbedingt noch einmal mit ihr reden. Wir mussten die Dinge zwischen uns irgendwie geraderücken. Dazu war zu viel passiert. So eine Nacht mit meiner alten Jugendliebe wollte ich nicht einfach vergessen.

„Mr. Evans, gut, dass Sie hier sind. Ich habe hier gerade einen Anruf von einem gewissen Jose in der Leitung.“, dabei hält Riley die Hand über die Sprechmuschel seines etwas altbackenen Festnetztelefons an seinem Arbeitsplatz und scheint meinen Wutausbruch und das hastige Aufbrechen von Rosie komplett zu ignorieren. Es scheint fast so, als hätte Riley überhaupt gar kein Verständnis dafür, was gerade um ihn herum geschieht und das ist nicht zum ersten Mal so.

„Wimmeln Sie ihn ab. Ich habe keine Zeit.“, ich winke mit der Hand ab und stelle den leeren Papierkorb wieder auf. Soll ich Rosie direkt hinterherlaufen? Ich spüre den Drang, sie in den Arm zu nehmen und das alles jetzt direkt zu klären. Aber das ist wahrscheinlich keine gute Idee. Eben hat sie noch mit den Tränen gekämpft. Sie schien zu überwältigt von den ganzen Neuigkeiten. Soll ich ihr vielleicht eine kurze Verschnaufpause gönnen?

„Er sagt, er will unbedingt mit Ihnen sprechen oder es könnte ungemütlich werden.“, höre ich Riley sagen. Er hat immer noch den Telefonhörer in der Hand. Angst und Sorge spiegeln sich in den Falten auf seiner Stirn wider.

„Meine Güte. Dann stellen Sie durch.“, ich verdrehe die Augen, verwerfe den Gedanken, Rosie zu folgen endgültig und gehe zurück in mein Büro. Nicht zu fassen. Dieser Jose ist wirklich absolut lästig.

„Was ist denn noch? Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt“, nehme ich das Gespräch mit einer ordentlichen Ladung Wut im Bauch entgegen.

„Mister Evans. Yo soy untröstlich. Aber unsere Abmachung bedeutet nada.“, beginnt Jose in seinem nervigen Mix aus Englisch und Spanisch.

Doch ich habe weder Zeit noch Lust mich jetzt mit ihm auseinander zu setzen. Genau für solche Dinge habe ich meinen Assistenten vor einigen Monaten eingestellt. Doch Riley entpuppt sich irgendwie als Pussy. Er macht mir mehr Arbeit, als er mir abnimmt. Ich werde mir das nur noch einige Tage mit ansehen und dann eine Entscheidung treffen. Warnungen hat er wirklich mehr als genug erhalten.

„Fuck you, Jose! Ich bin dir nichts schuldig. Finde dich damit ab, dass du dein Geld woanders auftreiben musst. Was auch immer du für Probleme hast. Ich hab‘ nichts damit zu tun. Also lass mich in Ruhe und ruf‘ hier nie wieder an.“ Dann knalle ich den Telefonhörer lautstark zurück auf die Auflage.

„Elender Penner!“, fluche ich mit einem Blick auf mein Telefon und spüre wie sehr mich dieser unerwartete Anruf von Jose und meine unvorsichtige Art gegenüber Rosie wütend macht.

In dieser Verfassung sollte ich besser nicht mit ihr sprechen. Da hilft nur eines. Ich muss ein bisschen runterkommen. Heute werde ich früher als üblich zum Boxtraining aufbrechen und danach meine tägliche Runde joggen gehen.

„Keine Anrufe mehr. Klären Sie solchen Kleinkram künftig ohne mich. Ich bin jetzt erstmal unterwegs und will nicht gestört werden, klar?“, rufe ich Riley in strengem Ton entgegen, sehe ihn dabei aber nicht an.

„Ist gut, Sir!“, höre ich ihn eingeschüchtert antworten, während ich die Tür zum Vorzimmer schließe. Ich hoffe, er hat es jetzt endlich mal verstanden und lernt bald, mir unangekündigten Besuch vom Hals zu halten.

Ich mache mich auf den Weg in meine Suite, um das Business-Outfit gegen die Sportkleidung zu tauschen und nehme mir vor, nach dem Sport und einer heißen Dusche direkt Rosie aufzusuchen, um die Dinge zwischen uns gerade zu rücken.


Kapitel 14 - Rosie

Geschafft.

Mir entfährt ein lauter Seufzer, als ich die Tür zu meinem und Melissas Zimmer hinter mir schließe und ich endlich wieder alleine bin.

Ich setze mich aufs Bett und mein Blick fällt wieder auf die Trümmer des Nachttisches. Von Melissa weiterhin keine Spur. Vorhin dachte ich noch, der Tag könnte nicht schlimmer werden und jetzt noch das: Der Mann meiner Träume, der mich am Abschlussball hat sitzen lassen, ist der Chef dieses Hotels und er behauptet, wir hätten gestern Abend Sex gehabt. Wieso kann ich mich nicht mehr daran erinnern?

Eine letzte Träne kullert über meine Wange und ich wische sie mit meinem Handrücken zur Seite. Ich muss mir ernsthaft darüber klarwerden, was ich für Richard fühle. Irgendwie ist da noch etwas, das kann ich nicht leugnen.

Dann höre ich Geräusche auf der anderen Seite der Tür. Ist er mir doch gefolgt? Oder steht wieder dieser Riley vor der Tür? Das wäre ja der Knüller, wenn Richard wieder seinen Assistenten hergeschickt hätte und nicht die Eier in der Hose hätte, mir selbst hinterherzulaufen. Gebannt und wie versteinert blicke ich auf die Tür. Dabei spüre ich, dass ich mir insgeheim schon wünsche, dass er es ist, der die Tür gleich mit dem Zentralschlüssel öffnet und mich auf irgendeine nette Art zurückerobert.

Die Tür öffnet sich schließlich langsam und mein Herz macht einen Freudenhüpfer. Zwar steht da nicht Richard, doch ich blicke in das etwas blasse Gesicht von Melissa. Sie trägt noch exakt die Kleidung, die sie auch gestern Abend anhatte. Ihr Haar ist furchtbar zerzaust, aber ansonsten scheint sie wohlauf.

„Melissa. Gott sei Dank, es geht dir gut.“, ich stürme auf sie zu und wir umarmen uns einige Sekunden lang.

„Was ist passiert, Rosie? Ich weiß irgendwie gar nichts mehr. Und du?“, fragt mich Melissa.

„Geht mir ähnlich. Es muss irgendwie an dem Getränk von diesem Typen aus der Bar liegen. Ich weiß nur noch, wie du mit ihm getanzt hast und ich nicht mitmachen wollte.“, ergänze ich und lasse bewusst den Teil weg, den ich vorhin von Richard erfahren habe. „Wie ist es bei dir?“

„Da kann ich dir helfen. Du bist umgekippt und dann hat dich der Typ mit den Sportklamotten vom Check-in aufgefangen. Ihr habt ganz schön heiß getanzt. Ich glaube, ihr kennt euch doch von früher. Kann das sein?“

Ich nicke nur und Melissa fährt fort. „Ihr seid ziemlich schnell verschwunden. Wohin eigentlich? Naja, jedenfalls wurde dieser Marc mir doch etwas zu aufdringlich. Als er mich küssen wollte, habe ich ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Dann ist er verschwunden. Alleine wollte ich da nicht bleiben und ich bin schließlich aus dem Club hinausgegangen… Danach weiß ich nichts mehr. Nur noch, dass ich heute Morgen, oder besser mitten am Tag, auf einer Liege am Strand aufgewacht bin.“

„Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mir alles ausgemalt habe. Nachdem, wie mein Abend weiterverlaufen ist, hätte es durchaus sein können, dass…“, ich halte inne und nehme Melissa erneut in den Arm. Nach einigen Sekunden schiebt sie mich von sich weg.

„Wie ist denn dein Abend weiterverlaufen, Süße? Ich dachte, du weißt nichts mehr?“, Melissa beäugt mich skeptisch.

„Ja, das stimmt auch. Aber ich war gerade eben bei Richard. So heißt der Mann vom Check-in übrigens. Du wirst nicht glauben, was er mir erzählt hat.“, beginne ich zu erzählen.

„Nachdem ich gesehen habe, wie ihr euch auf der Tanzfläche geküsst habt, kann ich mir schon vorstellen, was du mir gleich sagen wirst.“, schmunzelt Melissa.

„Oh Gott, wir haben uns auf der Tanzfläche geküsst. Vor allen Leuten?“, ich fasse mir an die Stirn. „Naja, jedenfalls hatten wir wohl Sex miteinander…sagt Richard zumindest und liefert ziemlich glaubwürdige Beweise“, ergänze ich knapp.

„Was für Beweise hat er denn?“, fragt Melissa und zieht ihre Augenbrauen nach oben.

„Das kleine Muttermal an meiner Vagina…. Er weiß davon…“, antworte ich und schaue zu Boden.

„Hey, Rosie. Das ist doch nicht schlimm“, Melissa schiebt mit ihrer Hand mein Kinn nach oben. „Nur schade, dass du davon nichts mehr weißt. Ihr beiden habt auf der Tanzfläche ein süßes Paar abgegeben. Das muss ich schon sagen. Da sind die Funken nur so herumgeflogen. Woher kennt ihr euch eigentlich?“

„Wir waren kurz vor dem Abschluss einige Wochen zusammen. Es war so eine schöne Zeit. Er war so lieb, so aufmerksam. Es fühlte sich an, wie die erste echte Liebe.“, ich atme tief durch. Es fällt mir schwer, darüber zu reden. Ich habe es bisher immer verdrängt und nie laut ausgesprochen, spüre aber, dass Melissa ein Recht auf die Wahrheit hat.

„Dann kam der Abschlussball. Wir haben gesungen, gelacht und getanzt. Und auf der anschließenden Party hat er es getan…“, ich halte kurz inne.

„Rosie, es ist alles okay. Du musst nicht drüber reden, wenn du nicht willst.“, meint Melissa mit sanfter Stimme und hält meine Hand fest.

„Schon gut. Es geht schon. Ich habe so lange dazu geschwiegen und nie jemandem davon erzählt. Vielleicht soll es heute so sein.“ Ich hole einmal tief Luft.

„Er hatte Sex mit dieser Bitch namens Chantal. Es war so eine typische Hausparty von irgendjemandem aus dem Abschlussjahrgang. Die beiden haben es noch auf der Party in einem der Schlafzimmer des Hauses getrieben. Ich wusste nicht, wo er war und habe die beiden erwischt…“

Melissa blickt mich entsetzt an und schlägt die Hände vor dem Mund zusammen. „Das hat er wirklich getan? So ein Arsch!“

„Ja, ich bin danach direkt nach Hause und habe mich etwa zwei Wochen heulend in meinem Zimmer eingeschlossen. Seither haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt und ich habe ihn nie wiedergesehen. Bis gestern…“

„Und dann schläfst du mit ihm? Oh Scheiße, Rosie…“, Melissa schüttelt den Kopf.

„Ich weiß es doch nicht mehr. Genauso wie du nicht mehr weißt, wie du an den Strand gekommen bist.“, gebe ich energisch zurück und Melissa nickt stumm.

„Und da ist noch diese andere Sache…“, ergänze ich.

„Was denn noch?“, fragt Melissa erstaunt.

„Als ich nach meinen zwei Wochen wieder aus dem Zimmer gekrochen bin, habe ich davon erfahren, dass das Gerücht herumgeht, dass er total betrunken war und gar nicht wirklich viel mitbekommen hat. Man erzählte sich, dass er eigentlich in jenem Bett auf mich gewartet hätte und eingeschlafen sei. Chantal soll das Ganze wohl für sich ausgenutzt haben. Jeder wusste damals, wie sehr sie auf ihn stand…“, meine Stimme bricht und meine Unterlippe beginnt zu zucken. Es fällt mir immer noch schwer, darüber zu reden, doch den letzten Teil bringe ich gerade noch so hervor.

„Wenn das stimmt, dann war es vielleicht gar nicht seine Schuld und…“, meine Stimme versagt und ich atme schwer.

„Hey, Rosie.“, Melissa nimmt mich in den Arm. „Es bringt nichts, über vergangene Chancen zu trauern. An deiner Stelle hätte ich vermutlich genauso gehandelt. Du konntest doch nicht wissen, dass die Schlampe ihn nur benutzt hat.“

„Ja, aber wenn ich ihn einfach zur Rede gestellt hätte, statt mich einzuschließen…“

„Unfug! Du hattest Liebeskummer. Das kannst du jetzt, Jahre später, versuchen, rational zu erklären, aber das gilt nicht für damals. Ich kann dich verstehen.“, meint Melissa und streichelt mir über den Rücken, während sie mich weiterhin umarmt.

„Was du aber machen kannst…“, beginnt Melissa, löst unsere Umarmung, hält mich an beiden Händen fest und sieht mir in die Augen. „Du kannst jetzt nochmal mit ihm reden. Vielleicht könnt ihr jetzt mit ein bisschen Abstand die Dinge aufklären.“

„Ja gut, aber was soll ich zum Sex von gestern sagen? Sorry, ich weiß es nicht mehr? Ich kann es mir selbst nicht erklären?“

„Die passenden Worte werden dir bestimmt einfallen. Vielleicht redet auch Richard und du darfst erstmal nur zuhören. Aber gehe zu ihm. Das erscheint mir vernünftig. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, diesen Marc hier im Hotel ausfindig zu machen. Er muss hier irgendwo sein. Und falls nicht, dann wird es sicher jemanden geben, der ihn kennt.“

„Das würdest du machen? Danke, Melissa!“

„Na klar. Ich will schließlich auch wissen, was dieses Arschloch uns in den Drink gekippt hat. Der soll mir nur unter die Augen treten.“, sagt Melissa, wobei man den ansteigenden Zorn in ihrer Stimme klar raushören kann. Sie meint es wirklich ernst und ich bin erleichtert, dass sie mir so zur Seite steht.

„Da ist noch eine Sache: mein Nagelstudio. Es ist heute Nacht wohl abgebrannt.“, erzähle ich Melissa und zeige ihr die Bilder auf dem Smartphone von meinem Vermieter.

„Scheiße! Also jetzt gerade kommt es ja knüppeldick. Aber lass dich nicht entmutigen. Du weißt doch, dass ich demnächst einen der reichsten Männer New Yorks heirate. Und du bist meine beste Freundin. Natürlich sind wir für dich da. Auch in dieser Sache.“

„Aber das kann ich doch nicht annehmen. Ich…“, stammle ich.

„Doch, du kannst. Und du wirst. Es ist nur Geld. Und deswegen werden wir sicher nicht voreilig zurückfliegen. Wir könnten dort sowieso nichts ausrichten und du würdest dir nur grundlos Sorgen machen. Zudem ist Wochenende und bei der Versicherung arbeitet sowieso niemand, der wirklich etwas dazu sagen kann.“

Da muss ich Melissa recht geben. Es fühlt sich gerade so an, als würde sich ein dunkler Schleier vor mir öffnen, wodurch ich heute zum ersten Mal den strahlend blauen Himmel über Miami durchs Fenster wahrnehmen kann. Wie schön es doch ist, so eine gute Freundin zu haben.

„Danke, Melissa. Das hilft mir wirklich weiter. Womit habe ich das nur verdient?“ Ich drücke Melissa ganz fest an mich.

„Pah. Hör‘ bloß auf. Wer war denn die ganze Zeit für mich da, als ich die wilde Phase mit Darren hatte? Dafür sind Freundinnen doch da!“

„Jetzt lass uns aber gleich mal losgehen. Ich will nur noch das Outfit von gestern ausziehen, mir meine Haare kämmen und dann diesen Marc finden und ihm einen gewaltigen Tritt in den Hintern verpassen.“ Melissa lacht dabei und wirft ihren rechten Fuß nach vorne in die Luft. Die Szene sieht so albern aus, dass ich einfach lauthals mitlachen muss.

Nachdem Melissa fertig ist, machen wir uns auf den Weg. Wir gehen den schmalen Weg von unserem Apartmentkomplex gemeinsam nach oben. Zwischen zwei anderen kleinen Häusern ist dort eine Gabelung, an der sich unsere Wege trennen.

„Ich schaue mal am Pool.“, dabei zeige ich an der Weggabelung nach links. Mir fällt ein, dass Richard gestern zur Mittagszeit nach Melissas Aussage vor mir stand und mich auf der Liege beobachtet hatte. Ich schätze, dass der Alltag eines Hoteldirektors von vielen Routinen geprägt ist und will dort Mal mein Glück versuchen.

„Gut, ich gehe zum Hauptgebäude und schaue mal, ob ich Marc in der Bar finde. Und mein Rat: Wenn du Richard siehst, hör‘ dir an, was er zu sagen hat“, verabschiedet sich Melissa bei mir und gibt mir je ein Küsschen auf die linke und die rechte Wange.

„Ich versuche es.“, gebe ich als Antwort zurück. „Und wenn du Marc siehst, frag ihn mal, ob er etwas mit dem Verschwinden meines Ringes zu tun hat. Ich konnte ihn heute Vormittag nicht finden.“

„Rosie, dieser Typ will wohl Spielchen mit uns spielen. Das ist echt unfassbar. Den Ring kriegen wir schon wieder.“ Dann dreht sie sich um und läuft in Richtung Haupthaus.

Während ich ihr noch nachsehe, drehe ich mich um und laufe einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Dann passiert es: Es fühlt sich so an, als würde mich jemand anrempeln und ich falle zu Boden…


Kapitel 15 - Richard

Die heutige Box-Session im Fitness-Studio hat nur etwa 10 Minuten gedauert. Ich habe mich an einem der vielen dort hängenden Boxsäcke ausgepowert. Doch ein Training mit dem Boxsack ist nicht zu vergleichen mit dem Training im Ring. Es ist viel weniger intensiv und kommt mir meist schon nach wenigen Minuten stumpfsinnig und langweilig vor.

Zudem hat mich der Jungspund, der gerade Schicht im Fitness-Studio hat, zwei Mal auf irgendwelche Macken an Trainingsgeräten am anderen Ende des Trainingsbereiches angesprochen.

Was war nur los in diesem Hotel? Konnte ich nicht einmal ein paar Minuten ungestört trainieren, ohne erneut mit irgendwelchen Kleinigkeiten belangt zu werden? Hatte ich es vielleicht selbst übertrieben, indem ich auf einem Mitarbeiter-Event verkündete, dass meine Tür immer offensteht und man jederzeit mit jedem Anliegen zu mir kommen könne? Ich hatte das zwar ehrlich gemeint, aber nicht damit gerechnet, dass das Ganze dermaßen überhandnimmt.

Genervt beschloss ich, das Training im Studio abzubrechen und meinen Lauf am Strand und durch die Anlage etwas früher zu beginnen. Das Smartphone stellte ich davor auf „Nicht Stören“. So konnte mich wenigstens kein Anruf beim Training unterbrechen.

Ich beginne meine Laufrunde und bin in Gedanken nur bei Rosie. Mir schwirrt der atemberaubende Sex von gestern Abend durch den Kopf. Was für eine Nacht. Ich kann es förmlich vor mir sehen, wie sie sich in meinem Bett räkelte und sich mir hingab. Sie wusste absolut was sie tat und war kein unbeschriebenes Blatt. Ihre Bewegungen wirkten natürlich und überhaupt nicht verkrampft.

Natürlich wusste sie heute nichts mehr davon und das war mehr als ärgerlich und verkomplizierte das Ganze noch zusätzlich. Aber alleine das Kopfkino, das ich beim Laufen hatte, sorgte dafür, dass ich mit einem gewaltigen Ständer in der Hose am Strand herumlief.

Schmunzelnd muss ich daran denken, dass ich früher diese weiten Boxershorts anhatte und erst vor ein paar Jahren die enganliegenden Modelle für mich entdeckt hatte. Wie es wohl aussehen würde, wenn ich noch die weiten Shorts anhätte?

Der heitere Gedanke verfliegt jedoch, als mir der Ausgang unseres Wiedersehens in meinem Büro einfällt. Ich ärgere mich über mich selbst. Die Berührung ihres Körpers bei dem Hustenanfall, ihre zarte, weiche Haut, hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich hatte mich viel zu sehr von meiner Lust und der Erregung leiten lassen und wollte sie unbedingt noch einmal spüren. Am besten sofort im Büro. Warum bin ich nicht vorsichtiger herangegangen? Warum habe ich sie unbedingt mit dem Sex von gestern Abend konfrontieren müssen? Nächstes Mal wenn wir uns sehen, sollte ich unbedingt vorsichtiger sein.

Den Strand habe ich hinter mir gelassen. Jetzt jogge ich um die großzügige Pool-Anlage herum, an den Palmen und den aufgereihten Liegestühlen vorbei. Ich habe mich bewusst für diese Route entschieden und weiß noch ziemlich genau, wo ich Rosie gestern mit ihrer Freundin habe liegen sehen. Allerdings nähere ich mich dieses Mal von einer anderen Richtung. Nur für den Fall, dass die beiden mich frühzeitig sehen und schnell das Weite suchen. Das ergibt zwar keinen Sinn, aber seit dem Gespräch vorhin in meinem Büro ergibt vieles keinen Sinn mehr.

Als ich mich den Liegestühlen nähere, stelle ich fest, dass diese nicht besetzt sind. Ich bleibe kurz stehen und sehe mich einige Sekunden um. Auch nirgendwo anders kann ich Rosie erblicken. Sie scheint nicht am Pool zu sein.

Ich beschließe, den Lauf zu beenden und lege den Rest der Wegstrecke zurück. Schließlich verlangsame ich das Tempo, weil ich um eine kleine, unübersichtliche Ecke biegen will. Dann passiert es…

Ich pralle mit einer jungen Frau zusammen, die genau in diesem Moment aus der anderen Richtung kommt. Wir stolpern beide, haben aber Glück im Unglück: Ich falle rücklings auf den weichen Rasen neben dem Weg. Die junge Frau fällt auf mich drauf. Da ich mich im Fallen reflexartig versucht habe an irgendetwas festzuhalten, habe ich sie wohl unabsichtlich mit mir nach unten gezogen.

„Entschuldigen Sie bitte, ich weiß auch nicht…“, höre ich die Frau in einer mir so wohlbekannten Stimme sagen. Ihr Kopf liegt zunächst auf meiner Brust. Dann schaut sie in meine Richtung.

Ich traue meinen Augen kaum: Die Frau, mit der ich gerade zusammengestoßen bin und die jetzt auf mir liegt, ist niemand anderes als Rosie. Das kann doch gar nicht sein! So viele Zufälle kann es doch nicht geben. Wir sind wohl beide etwas schockiert von dieser abrupten Art des Wiedersehens und starren uns einige Sekunden in die Augen.

Ich spüre, dass auch Rosie mich anstarrt. Sie weicht meinem Blick nicht aus. Ihre wundervollen Augen ziehen mich in ihren Bann und ich werfe meine ganzen Vorsätze über Bord, dass ich nicht so stürmisch herangehen will. Ich kann einfach nicht anders. Diese Frau ist einfach der blanke Wahnsinn.

Nach einem Moment hebe ich langsam meinen Kopf und fahre mit dem Mund ein wenig in ihre Richtung. Rosie rührt sich nicht vom Fleck. Ich deute dies als unausgesprochene Zustimmung und gebe ihr unvermittelt einen Kuss auf ihre sanften Lippen. Der Kuss ist wundervoll. Ihre Lippen haben einen entfernten Erdbeer-Geschmack. Ich könnte reinbeißen.

Doch plötzlich löst sich Rosie von mir, drückt sich mit den Armen nach oben, steht auf und sieht mich erschrocken an.

„Ist alles okay?“, frage ich sie, während ich mich ebenfalls aufrapple und etwas Rasenschnitt von meiner Sporthose herunterklopfe.

„Warum küsst du mich einfach so?“, fragt sie mich energisch und stemmt ihre Hände in die Hüften. „Glaubst du eigentlich nicht, dass mich das alles nicht schon genug verwirrt?“

Ich hebe entschuldigend die Hände und antworte scherzhaft. „Du hast mich erwischt. Ich bin schuldig im Sinne der Anklage. Aber glaubst du mir, wenn ich dir sage, ich hatte nur gute Absichten?“

Der etwas sarkastische Unterton entlockt Rosie ein kleines Schmunzeln. Sie hat sich jedoch schnell wieder im Griff und scheint über irgendetwas nachzudenken.

„Bevor du wieder wegrennst, dürfte ich dich zu einem Abendessen einladen?“, frage ich direkt. Eigentlich war das alles ganz anders geplant. Ich wollte ihr alles in Ruhe erklären. Aber jetzt sind wir aufeinandergelegen. Dann der Kuss. Ich muss sie dazu bringen, mir eine Weile einfach zuzuhören.

„Ich weiß nicht. Was sagt Chantal denn dazu?“, antwortet Rosie schnippisch und sieht mich etwas giftig an.

„Chantal ist Geschichte.“, winke ich ab. Ich nehme mir vor, die Details zur Scheidung, die nächste Woche rechtskräftig wird, irgendwann mal zu erzählen. Aber nicht hier. Nicht, nachdem jetzt gerade alles schon so kompliziert scheint.

„Und zu der Sache von damals würde ich dir gerne noch etwas erklären, wenn ich…“, ich will zu einer Erklärung ansetzen und ihr schildern, wie das Ganze damals wirklich abgelaufen ist, doch Rosie fällt mir ins Wort.

„Du hast sie also nicht gebumst damals? Oder was gibt es da zu erklären?“, fragt mich Rosie mit hochrotem Kopf.

„Das weißt du so gut wie ich, aber…“, ich sehe mich um. Einige meiner Angestellten sind bereits in Hörweite stehen geblieben. „Ich würde dir das gerne heute Abend bei einem Essen erklären. In aller Ruhe. Nur wir beide. Nur dieses eine Essen! Was sagst du, Rosie?“

Ich will nicht darum betteln, das ist nicht meine Art. Aber diese Frau, ist einfach zu sehr der Wahnsinn, als dass ich sie wegen dieser unglücklichen Sache von damals einfach so kampflos wieder ziehen lassen kann.

Einige Sekunden sehen wir uns schweigend in die Augen. Keiner von uns muss etwas sagen. Unsere Blicke sind intensiv und ich kann die Anspannung zwischen uns nahezu anfassen.

„Okay.“, sagt Rosie schließlich. „Wann und wo?“ Dabei kann ich erkennen, dass sich ihre Lippen wieder zu diesem kleinen, zauberhaften Schmunzeln verziehen.


Kapitel 16 - Rosie

Mit einem schlichten schwarzen Strandkleid, einer silbernen Halskette und Flip-Flops bekleidet, mache ich mich auf den Weg zur Verabredung mit Richard. Ich habe mich bewusst gegen ein schickeres Outfit entschieden. Richard soll nicht glauben, dass ich mich extra für ein Abendessen mit ihm in Schale werfe. Meinen Ring konnte ich auch nach erneuter, intensiver Suche im Hotelzimmer gemeinsam mit Melissa nicht finden. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Marc etwas damit zu tun hat.

Die Suche von Melissa heute Mittag ist jedoch erfolglos verlaufen. Sie konnte Marc nirgends finden und keiner der anderen Angestellten kannte jemanden, der in der Bar arbeitete und diesen Namen trug. Das war schon seltsam, doch wir vermuteten, dass er untergetaucht war und uns nicht seinen richtigen Namen gesagt hat.

Ich war zunächst verzweifelt, weil das Erbstück meiner Oma von einem windigen Hoteldieb erbeutet wurde, doch Melissa konnte mich beruhigen. Sie versicherte mir, dass alles gut werden würde und wir den Ring schon finden werden. Mir war nicht klar, woher Melissa dieses Vertrauen nahm und warum sie Marc damit irgendwie auch in Schutz nahm, aber ich wollte ihr gerne glauben. Hatte sie ihn vielleicht doch gefunden? Nein, das hätte sie sicher erwähnt. Oder ist vielleicht gestern zwischen den beiden doch mehr vorgefallen, als mir Melissa Glauben schenken mag?

Dennoch betont sie nochmals, dass sie und ihr Mann mir bei der Sache mit meinem Nagelstudio zur Seite stehen, ich mir keine Sorgen darum machen solle und das Abendessen mit Richard genießen soll.

War genießen überhaupt der richtige Ausdruck? Was erhoffte ich mir von dem Abendessen eigentlich? Irgendwie wusste ich das selbst nicht so recht, das konnte ich spüren.

Ich war hin und her gerissen von ihm. Einerseits hatte er immer noch diese Anziehungskraft, die er schon damals auf mich hatte. Er war so freundlich, so besorgt und zuvorkommend. Und dann dieser Blick. Die wenigen Male, die wir uns hier über den Weg gelaufen sind und uns angesehen haben, hat er mir immer das Gefühl vermittelt, jetzt gerade das Wichtigste für ihn zu sein. Das konnte er doch nicht einfach so vorspielen, oder?

Und dann dieser Kuss vorhin. Er war so unglaublich sinnlich. Am liebsten wäre ich ewig so auf ihm gelegen, aber dann schaltete sich mein Verstand ein und ermahnte mich, vorsichtig zu sein. Denn da war die Sache vom Abschlussball mit Chantal, die immer noch zwischen uns stand. Warum hat er das getan? Und ist vielleicht doch etwas dran an den Gerüchten von damals, dass er total betrunken war? Aber entschuldigt das sein Vorgehen? Warum hat er sich nie bei mir gemeldet danach?

Alleine die Hoffnung, endlich Antworten auf diese Fragen zu erhalten und das gute Zureden von Melissa, dass wir das Thema mit dem Ring und meinem Nagelstudio schon lösen werden, bewogen mich dazu, seine Einladung anzunehmen. Wie der Abend verlaufen würde… das konnte ich mir absolut nicht ausmalen.

Als ich das Hauptgebäude betrete, blicke ich mich nochmals nach hinten um. Ich kann sehen, wie die rotleuchtende Sonne am Horizont gerade im Meer verschwindet. Ein atemberaubender Anblick, der in mir ein wohliges Gefühl von Wärme und Geborgenheit erzeugt.

Richard empfängt mich auf dem privaten Balkon seiner Suite. Als ich an der Tür zu seiner Suite klopfe, öffnet ein Kellner, der ganz klassisch ein weißes Geschirrhandtuch über dem Unterarm trägt, sich leicht verbeugt und mich auf den Balkon nach draußen geleitet. Die Szene wirkt wie aus einem Film und beim Anblick des Kellners und seiner Aufmachung muss ich unvermittelt grinsen.

Richard ist bereits auf dem Balkon, hat die Hände auf dem Geländer aufgelegt, blickt auf das Meer und sieht sich den Sonnenuntergang an. Er scheint gar nicht wahrgenommen zu haben, dass ich soeben angekommen bin und wirkt ganz vertieft. Erneut fallen mir seine muskulösen Oberarme und die trainierte Nackenmuskulatur auf. Rein äußerlich ist er ein wahrer Prachtkerl, das muss ich schon zugeben. Ob er wohl einen Sixpack unter dem Hemd hat?

Ich schiebe den Gedanken schnell beiseite und mein Blick fällt auf den Tisch, der auf dem Balkon steht und für zwei Personen liebevoll eingedeckt ist. Eine Vielzahl an Tellern, Gläsern und Besteck ist darauf zu finden, sicher je eines davon für jeden Gang. In diesem Moment verspüre ich ein leises Grummeln in meinem Bauch und mir fällt ein, dass ich heute bisher kaum etwas zu mir genommen habe.

„Hallo, Richard.“, begrüße ich ihn und versuche möglichst freundlich zu klingen, ohne das aufkommende Gespräch mit der falschen Tonlage in eine ungewollte Richtung zu lenken.

Richard zuckt kurz zusammen und fährt herum. „Hallo, Rosie. Ich habe dich gar nicht kommen hören. Wie schön, dass du da bist.“, er lächelt mich an, kommt auf mich zu und legt seine warmen, starken Hände seitlich auf meine Oberarme und gibt mir einen Kuss auf jede Seite der Wange. Danach weicht er ein Stück zurück und wir sehen uns an. Sein Blick ist intensiv und ich kann mich nicht von ihm abwenden. Ob er wohl spürt, wie sehr ich es genieße, wenn er mich so ansieht?

„Immer langsam.“, lächle ich ihn an und ermahne mich selbst nochmals, das Ganze langsam angehen zu lassen.

„Na klar, daher auch nur ein Kuss auf die Wange und nicht auf den Mund.“, er zwinkert mir zu und lächelt mich an. „So eine Begrüßung bekommt selbst meine Mum, wenn es dich beruhigt.“ Da muss auch ich lachen.

„Du siehst heute Abend übrigens wundervoll aus. Mir gefällt dein Kleid.“ Ich spüre, wie Richard mich genauer ansieht und es fühlt sich so an, als würde mein Körper von einer Hitzewallung durchzogen, die immer genau dort spürbar ist, wo Richard mich ansieht.

„Freut mich. Danke.“, gebe ich knapp zur Antwort. Er sieht auch wirklich unglaublich aus, das will ich ihm aber nicht direkt auf die Nase binden.

„Setz dich doch. Wir bekommen gleich die Vorspeise und können noch den letzten Rest des Sonnenunterganges ansehen. Sieht das nicht klasse aus?“ Richard begleitet mich zu meinem Stuhl und schiebt ihn mir unter meinen Po. Danach setzt er sich mir gegenüber hin.

„Ja, schaut wirklich toll aus.“ Ich blicke auf den letzten Schimmer der rotglühenden Sonne, die gerade im Meer versinkt. Ein traumhafter Anblick.

„Es freut mich wirklich, dass du zugesagt hast und mir zuhören willst...“, beginnt Richard, wird dann aber sogleich vom Kellner unterbrochen, der uns ein Rindercarpaccio mit Gemüsestreifen und den dazu passenden Wein als Vorspeise serviert. Der Teller ist sehr liebevoll angerichtet und mit ausgesuchten frischen Kräutern garniert. Mir strömt ein wundervoller Geruch in die Nase und das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Trotzdem warte ich zunächst ab, was Richard mir gerade sagen wollte.

„Vielen Dank.“, sagt er zum Kellner, der stumm nickt und sich verabschiedet. „Fang ruhig an mit dem Essen. Sieht klasse aus, oder?“ Ich nicke und wir beide sitzen uns einige Momente still gegenüber und genießen ein paar Gabeln der Vorspeise. Das Gericht schmeckt einfach phantastisch. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas derart Erlesenes gegessen habe. Ich genieße jeden Bissen davon. Richard scheint es ebenso zu gehen. Dabei sehen wir uns immer wieder an. Die Stille und die Blicke fühlen sich angenehm an. Es ist kein peinliches Schweigen. Irgendwie ist es so, als wäre die Vertrautheit zwischen uns nie weg gewesen. Warum kann ich ihm nicht mehr so richtig böse sein, für das, was damals war?

„Ich will, dass du weißt, dass ich damals dachte, dass du es bist, mit der ich Sex hatte.“, sagt Richard unvermittelt. Mir bleibt fast das Carpaccio im Hals stecken, aber ich verschlucke mich glücklicherweise nicht. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass Richard derart schnell zum Punkt kommt. Aber eigentlich bin ich auch froh darüber. Somit bleibt mir unnötiger Small-Talk erspart, in dem ich sowieso nicht gut bin.

„Was…wie…was meinst du damit?“, frage ich, nachdem ich den Bissen heruntergeschluckt habe und lege das Besteck zur Seite.

„Naja, es war unser Abschlussball. Und ich war ziemlich betrunken.“, er verdreht die Augen.

„Ich weiß. Ich glaube in der Nacht haben alle ziemlich tief ins Glas geschaut.“, gebe ich zurück, obwohl ich genau weiß, dass ich nüchtern war an jenem Abend. Ich möchte ihn aber ermuntern weiterzureden, da ich das Gefühl habe, gleich etwas Wichtiges zu erfahren. Etwas, das mir schon lange Kopfzerbrechen bereitet.

„Ich wollte mich kurz ausruhen und hab‘ mich alleine in eines der Zimmer gelegt. Einen Kumpel habe ich gebeten, dich in etwa einer halben Stunde hochzuschicken. Das hat er dann ja auch gemacht, aber Chantal hat das Ganze wohl auch mitbekommen…“

Er macht eine kurze Pause, sieht mir aufrichtig in die Augen und legt ebenfalls sein Besteck nieder. „Erzähl bitte weiter.“

„Ich muss wohl ziemlich schnell eingeschlafen sein. Als ich wieder aufgewacht bin, war Chantal bei mir. Sie hat sich komplett ausgezogen und saß in der Hocke neben mir… „

Er macht wieder eine kurze Pause.

„Herrgott, was soll ich sagen… ich war besoffen, ich war geil und ihre Titten waren so riesig. Dann habe ich sie einfach mal angefasst. Diese Bitch weiß einfach genau, wie sie Männer um den Finger wickelt.“, er schlägt mit der Faust auf den Tisch, sodass das Geschirr leicht vibriert und ich schrecke auf. Mit dieser Art von Gefühlsausbruch hatte ich absolut nicht gerechnet. Er scheint es ernsthaft zu bereuen.

„Wie? Das war alles?“, frage ich erstaunt.

„Ja, das war alles… und genau in dem Augenblick ist die Tür aufgegangen und du bist hereingekommen und hast die nackte Chantal vor mir auf dem Bett kniend gesehen und meine Hand an ihren Brüsten.“, erklärt er zerknirscht.

„Also…Moment…“, meine Gedanken rasen und mein Herz klopft wie wild. „Das heißt, ihr hattet gar nicht…?“ Meine Stimme bebt vor Aufregung, sodass ich mitten im Satz abbrechen muss.

„Genau. Wir hatten nichts an dem Abend.“ Richard nickt zustimmend. „Du bist sofort abgehauen. Und ich war so voll und noch nicht mal richtig wach. Ich musste erstmal aufstehen, Chantal abwimmeln und bis ich dir die steile Treppe hinterhergekommen bin, warst du schon verschwunden.“

„Aber warum hast du nichts gesagt?“, frage ich leise. „Die Sache wäre doch schnell geklärt gewesen.“

„Wollte ich. Ich hatte damals versucht, dich nach dem Abschlussball zu erreichen. Aber jeder hat mich abgeblockt. Deine Eltern, deine Freundinnen. Alle haben gesagt, sie können oder wollen mir nicht helfen. Dann habe ich es irgendwann aufgegeben und vermutet, dass du die entsprechenden Anweisungen erteilt hast, um mir aus dem Weg zu gehen.“, er seufzt kurz.

„Im Ernst? Nein, davon wusste ich nichts.“, ich sehe ihn mit großen Augen an und jetzt wird mir plötzlich klar, warum ich damals nichts mehr von ihm gehört habe.

„Am liebsten würde ich den ganzen Scheiß rückgängig machen. Ich weiß, dass es falsch war.“, sagt er.

„Ich möchte dir gerne glauben.“, flüstere ich.

„Seitdem wir uns wiedergesehen haben, muss ich nur noch an dich denken.“, raunt er mir entgegen und ich kann unter dem Tisch seinen Fuß an meinem Bein spüren. Zunächst zucke ich ein klein wenig zusammen unter der plötzlichen Berührung, genieße es dann aber, wie zärtlich er meinen Unterschenkel mit seinem Fuß streichelt.

„Ich muss zugeben, die Sache im Club... Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest, wenn wir uns das erste Mal in die Augen sehen. Dass wir gleich im Bett landen würden, hätte ich niemals gedacht. Aber seither kann ich kaum an etwas anderes als an den Sex mit dir denken.“ Ich spüre wie meine Wangen erröten und sich mein Herzschlag beschleunigt, nachdem er den letzten Satz ausgesprochen hat. Aber nicht, weil ich mich dafür schäme – im Gegenteil…

„Rosie, ich will dich.“, er greift über den Tisch, hält meine Hand und sieht mir tief in die Augen. „Ich will dich jetzt und ich wollte schon immer nur dich.“ Meine Knie beginnen zu zittern und mir wird klar, dass es auch genau das ist, was ich will. Deswegen bin ich hier. Aber kann ich die Sache von damals mit diesen Erklärungen einfach so abhaken? Was wäre, wenn ich jetzt wieder davonrenne? Werde ich mir dann für immer Vorwürfe machen? Ich greife mir an den Nacken und spüre, wie sich meine Anspannung dort breitgemacht hat.

Richard steht wortlos von seinem Stuhl auf, läuft um den Tisch herum und steht direkt hinter mir. War da eben eine Erektion in seiner Hose zu sehen? Nein, meine Sinne spielen mir sicher nur einen Streich. Was hat er überhaupt vor?

„Du wirkst angespannt. Ist es okay, wenn ich dich massiere?“, sagt er, wartet aber nicht auf meine Antwort und bearbeitet sanft meine Schultern. Er scheint genau zu wissen, was zu tun ist, findet genau die richtigen Stellen und übt gerade so viel Druck aus, dass es entspannend und krampflösend wirkt. Mir entfährt ein kleines Stöhnen. „Ja, das ist toll.“, flüstere ich.

Bestimmt zehn Minuten oder länger massiert er meinen Nacken und meine Schulterblätter. Ich versuche dabei, den Moment zu genießen und schiebe die ganzen Zweifel beiseite. Mit jeder weiteren Berührung seiner Hände spüre ich zunehmend wie sehr auch ich ihn will.

Schließlich nimmt meine Lust überhand. Ich kann einfach nicht anders. „Zeig mir, was wir gestern getan haben.“, flüstere ich leise.

Das scheint genau das Signal zu sein, auf das Richard gewartet hat. „Nur zu gern, Rosie.“, wispert er in mein Ohr. Er küsst meinen Hals und streift mit seinen Händen unauffällig über die Schultern hinab zu meinen Brüsten. Mir entfährt ein leichtes Stöhnen. Ich freue mich auf ihn und will ihn unbedingt.

„Komm mit nach innen.“ Er nimmt mich bei der Hand und führt mich in seine Suite.

Hand in Hand gehen wir rein. Obwohl ich aus seinen Erzählungen weiß, dass wir schon einmal Sex hatten, rast mein Puls. Wie fühlt er sich wohl an?

Doch viel mehr kann ich nicht mehr nachdenken. Kaum hat Richard die Verandatür hinter uns geschlossen, packt er mich zu beiden Seiten an der Hüfte und küsst mich. Diesmal auf den Mund. Sein Kuss fühlt sich warm und männlich an. Ich spüre zum ersten Mal seine Zunge. Ein unterdrücktes Stöhnen entfährt mir, da ich spüre, wie sehr er mich will und wie sehr mir das gefällt. Oh Gott, wie lange habe ich mir in meinem Kopf ausgemalt, wie es wohl mit ihm sein würde.

Richard streift einen Träger meines Kleides seitlich über die Schulter ab und küsst meinen Hals und meine Schulter. Ich lege den Kopf nach hinten und genieße die zarten Berührungen.

„Fuck, du bist so schön.“, raunt er mir in mein Ohr. Diese Stimme, direkt in meinem Gehörgang löst in mir ein prickelndes Gefühl am ganzen Körper aus. Mit meinen Händen fahre ich durch sein Haar und streichle seinen Rücken.

„Nichts da. Ich will dich schmecken.“, sagt er grinsend mit erhobenem Zeigefinger und sieht mir dabei direkt in die Augen.

„Was meinst du…?“, doch er lässt mich nicht ausreden und packt mich ohne weitere Vorwarnung, trägt mich zum Bett und lässt mich sanft darauf fallen. „Richard, bitte sei vorsichtig“, gebe ich besorgt zurück.

„Bin ich, wenn du dein Kleid ein Stück nach oben ziehst.“, sagt er mit fester Stimme und ich gehorche ohne zu zögern. Währenddessen schiebt er meinen String nach unten und ich schüttle ihn mit einer Bewegung meines Fußgelenkes zur Seite.

„Bleib einfach liegen und entspann dich.“, höre ich ihn sagen. Dann spreizt er meine Beine und taucht mit dem Gesicht zwischen meinen Schenkeln ab. Ich spüre, wie seine Lippen die Innenseite meiner Oberschenkel liebkosen. Das Gefühl ist einfach umwerfend. Er ist wirklich sanft und super zärtlich.

Seine Hände fahren vorsichtig zu beiden Seiten am Oberschenkel nach oben. Mit seiner rechten Hand fährt er von außen zärtlich über meine Schamlippen und in diesem Moment spüre ich, wie total erregt und feucht ich bereits bin. „Mmmmmh“

Dann umspielt er gekonnt meine Klitoris und streichelt sie sanft. Immer wieder macht er dabei eine kleine Pause und fährt den ganzen Schambereich ab, so als ob er nicht genug davon bekommen könnte.

Plötzlich spüre ich, wie er mit zwei Fingern in mich eindringt. „Ooohhh, jaaa...“, schreie ich auf, als mich eine Welle der Lust überkommt. Er hat die beiden Finger so tief wie möglich in mich reingesteckt und dreht sie in mir gekonnt zur Seite. Ich spanne mein Becken an, um noch mehr davon zu spüren. Richard fährt mit den Fingern langsam immer wieder ein Stück zurück und dann wieder tiefer in mich rein. Mit der anderen Hand spielt er weiter mit meinem Kitzler.

„Oh, Richard das ist so geil.“, ich überstrecke meinen Kopf nach hinten und schreie meine ganze Lust raus. So etwas hat mir noch kein Mann alleine durch seine Finger verschafft. Das ist wirklich der Wahnsinn.

„Fuck, du bist so feucht.“, höre ich ihn sagen und dann sehen wir uns tief in die Augen. Der lange und leidenschaftliche Blick zwischen uns spricht Bände. Auch er ist total erregt und ich kann den harten Schwanz durch seine Hose hindurch sehen.

Dann taucht er wieder zwischen meinen gespreizten Schenkeln ab und ich spüre, wie er die Finger aus mir herauszieht. Einen kurzen Moment passiert nichts und gerade frage ich mich, was wohl los ist, dann explodiert die Lust in mir. Er hat einfach seine warme Zunge in mich gesteckt und stößt damit ebenso tief in mich hinein. Dann küsst und umschmeichelt er meine Schamlippen und die Klitoris, sodass ich erneut laut aufschreien muss. Immer wieder dringt er mit der Zunge in mich ein, sodass meine Unterschenkel schon fast verkrampfen. Ich weiß echt nicht, wie lange ich das noch aushalten kann.

„Bleib so liegen. Ich will dich ficken.“, sagt Richard dann, als er von mir ablässt, sich vor das Bett stellt und sich in einem Affenzahn vollständig entkleidet. Einen kurzen Moment steht er komplett nackt vor mir, ich muss grinsen und beiße mir auf meine Unterlippe.

„Was ist los?“, fragt Richard, der ebenfalls lächelt und meinen Blick gesehen hat.

„Ach, ich hatte mich schon gefragt, ob du einen Sixpack hast.“, gebe ich zurück.

„Und du hattest recht.“, gibt er zurück und fährt an sich herunter. Gerade will ich mich aufsetzen und nach vorne zu ihm krabbeln, da gibt mir Richard zu verstehen, dass ich liegen bleiben soll. Sein bestes Stück steht wie eine eins und er spreizt meine Schenkel noch etwas weiter auseinander.

„Mmmhhhhh…oh ja.“, entfährt es mir erneut, als ich seinen harten Schwanz tief in mir spüre. Auch Richard stöhnt laut auf. Ich habe das Gefühl, dass noch kein Mann zuvor so tief in mir war, wie er in diesem Moment.

Richard steht weiterhin vor der Bettkante. Sein Boxspringbett scheint die perfekte Höhe zu haben, dass ich darin bequem liegen kann und er vorne dran steht und mich hart durchnehmen kann.

In immer schneller werdendem Rhythmus stößt Richard fest zu und ich strecke meine Beine nach oben in die Luft, damit er noch etwas weiter in mich eindringen kann. So etwas habe ich bisher nie gemacht, aber es fiel mir spontan ein und fühlt sich einfach so wundervoll an.

Nach ein paar weiteren Stößen wird aus meinem Stöhnen ein Schreien. Richard, dem ich jetzt meinen Arsch entgegenstrecke, legt die Hände an meine Hüfte und zieht mich noch mehr an sich heran. Es fühlt sich fast so an, als würden wir in diesem Moment miteinander verschmelzen.

„Ich will dich sehen, während wir es tun.“, sagt Richard schließlich und drückt meine Beine wieder auseinander nach unten. Er beugt sich jetzt weiter über mich, schiebt mich dabei nach hinten, bleibt aber weiter mit seinem Schwanz in mir. Mit seinen warmen Lippen küsst er meine Brüste und scheint ein klein wenig in meinen Nippel zu beißen, während er es mir besorgt.

„Ahhh… Gott….“, schreie ich und greife krampfhaft nach den weichen Kissen, als seine rechte Hand meine linke Brust zu kneten beginnt. Er scheint einfach überall zu sein. Seine Lippen, seine Hände, sein Atmen, sein Schwanz. Einfach überall. In diesem Moment spüre ich, wie die Lust mich überkommt und ich am ganzen Körper unkontrolliert zu zucken beginne. Ich schreie meine ganze Lust hinaus, während Richard mich gerade zum Orgasmus bringt.

Mein lautes Gestöhne scheint auch ihn nochmal weiter anzutörnen. Ich zieh mein Becken enger zusammen, damit er möglichst viel von mir spürt. Das gefällt ihm richtig gut und mir macht es Freude, dass ich weiß, wie ich ihn noch mehr erregen kann. Nach einigen weiteren Stößen ist es Richard, der laut aufstöhnt und sich tief in mir ergießt.

Küssend bleiben wir aufeinander liegen. Dabei spüre ich, wie er nach mir schmeckt, doch das macht mir nichts aus. Nach einiger Zeit zieht Richard seinen Schwanz aus mir heraus und sieht mich an. Wie zwei Verliebte blicken wir uns lange in die Augen, während uns eine angenehme Stille umhüllt und den Anfang dieser Nacht so zauberhaft macht.


Kapitel 17 - Richard

„Mann, war das eine Nacht!“ Das ist mein erster Gedanke, als ich am nächsten Morgen in meinem Bett aufwache und durch die großen Fensterfronten über das Balkongeländer hinaus auf den strahlend blauen Himmel sehe. Das scheint heute wieder ein angenehm warmer, wenn nicht gar heißer Novembertag zu werden. Und genau dafür liebe ich diese Gegend so sehr.

Könnte ich mir vorstellen, nochmals ins wechselhafte New York zu ziehen? Eher nicht. Aber ich muss zugeben, dass ich gestern, nachdem Rosie aufgebrochen ist, komischerweise mehrfach darüber nachdenken musste. Schon verrückt, was eine einzige Nacht im Kopf so alles auslösen kann.

Ich ermahne mich selbst dazu, innerlich Ruhe zu bewahren, gedanklich nichts zu überstürzen und stattdessen einfach die Zeit hier mit Rosie zu genießen. Wir haben uns gestern, bevor sie in ihr Hotelzimmer aufgebrochen ist, erneut für heute Abend verabredet.

Ich schlage meine Bettdecke zurück, gehe durch das Schlafzimmer und den Wohnbereich der Suite und gelange schließlich ins großzügige Badezimmer mit bodengleicher Dusche in wunderschönem Mosaiksteinmuster. Dort angekommen ziehe ich meine Shorts aus und genieße das herrlich warme Wasser aus dem Massageduschkopf, das mir über das Gesicht und meinen ganzen Körper rinnt. Dabei gehen mir nochmals einige Momente von gestern Abend durch den Kopf.

Ich kann es bildlich vor mir sehen, wie Rosie reagiert hat, als sie erfahren hat, dass Chantal und ich damals auf der Party keinen Sex hatten. Wie sie sich anschließend in meinem Bett vor schierer Lust geräkelt hat. Wie ihre Muschi geschmeckt hat und wie feucht sie war, als ich mit meinem Schwanz in sie eingedrungen bin.

Als ich an mir heruntersehe, um mich überall mit Duschgel und Shampoo einzuseifen, kann ich meinen Ständer sehen, den alleine die Gedanken an letzte Nacht wieder hervorgerufen haben. Ich spiele ein wenig mit meinem Schwanz und seife ihn ebenfalls mit reichlich Duschgel ein. Zu schade, dass Rosie nicht hier ist, geht es mir durch den Kopf und ich stelle mich erneut unter die Dusche.

Nach dem Sex lagen wir einige Zeit einfach nur nebeneinander im Bett und haben uns angesehen. Ich glaube, keiner von uns beiden kann auch nur annähernd einschätzen, wie viel Zeit dabei vergangen ist. Es fühlte sich an, als wäre es der Beginn… der Beginn von etwas Neuem, Magischem…

Dann hat eine wundervolle Unterhaltung begonnen. Sie hat mir erzählt, was sie nach dem Abschluss gemacht hat und warum sie mit ihrer Freundin hier her in mein Hotel in Miami gekommen ist. Ich hätte ihr stundenlang zuhören können. Es schien fast so zu sein wie damals vor über zehn Jahren. Schon dort hatte ich es geliebt, wenn Rosie mir von den alltäglichsten Dingen erzählt hat. Ich fühlte mich wieder wie der Jungspund, der ich damals war, aber irgendwie aufgeklärter, reifer und glücklicher darüber, was ich jetzt gerade haben kann.

Da sie mir erzählt hat, dass dieses Wochenende so etwas wie der Ersatz für den Junggesellinnenabschied ihrer Freundin Melissa ist, war ich es, der ihr nahegelegt hat, wieder in ihr Zimmer zurück zu kehren und den nächsten Tag mit ihrer Freundin zu verbringen. Ich konnte ihrem Gesicht ansehen, wie schwer ihr das fiel, nicht bei mir zu bleiben. Mir ging es nicht anders. Aber ich wollte diesmal nicht den gleichen Fehler machen wie beim letzten Mal. Damals hatte ich zu viel gewollt. Ich hatte mich aufs Bett gelegt und Rosie zu mir bringen lassen in der Hoffnung, dass wir doch den Sex haben würden, wofür sie damals noch nicht bereit gewesen war.

Heute war es anders. Ich wollte ihr genug Zeit geben. Wenn das hier wirklich der Anfang von etwas Neuem war, dann hatten wir alle Zeit der Welt. Oder nicht?

Als ich vorschlug, dass wir uns aber wieder zum Abendessen treffen könnten, um unsere Unterhaltung fortzuführen, war sie gleich hellauf begeistert. Sie verabschiedete sich mit einem innigen Kuss und ist dann mit ihrem süßen Kleidchen und den Flip-Flops bekleidet aus meiner Suite verschwunden.

Ich stelle das Wasser aus und beginne, mich mit einem der flauschigen, weißen Hotelhandtücher abzutrocknen. Dabei fällt mein Blick auf eine kleine, pinkfarbene Kulturtasche, die etwas versteckt hinter dem Stapel Toilettenpapier steht. Die Tasche gehört Chantal und sie muss sie wohl irgendwann hier deponiert haben, in der Hoffnung, dass sie vielleicht doch öfter als die zwei Mal bei mir vorbeischauen könnte.

War es richtig, Rosie nichts davon zu erzählen, dass ich damals im Prinzip aus Kummer zurück zu Chantal gelaufen bin? Im Grunde bin ich überzeugt davon, dass es vorerst besser so ist, weiß aber genau, dass ich nichts vor ihr verheimlichen kann und es ihr irgendwann erzählen möchte. Ich weiß nur noch nicht genau, wann und wie. Bei einem bin ich mir jedoch sicher: Hätte ich ihr gestern Abend davon erzählt, wäre der Abend nicht so verlaufen. Aber andererseits: Konnte ich mir da wirklich so sicher sein?

Schließlich war die Sache mit Chantal wirklich und ein für alle Mal Geschichte. Unsere Scheidung würde nächste Woche rechtskräftig werden, Chantal würde ihr Sümmchen bekommen und dann hätten wir absolut nichts mehr miteinander zu tun. Ich kann die Erleichterung förmlich spüren, die mir dieser Beschluss verschaffen würde. Ich hatte diese Frau wirklich satt. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, sie zu heiraten?

Naja, ich war damals eben jung und völlig schwanzgesteuert. Irgendwie bin ich das auch heute noch, glaube ich manchmal. Zumindest bis gestern. Mit Rosie war das anders. Natürlich wollte ich sie auch berühren, anfassen und diesen bombastischen Sex von gestern noch bis zur Unendlichkeit wiederholen, aber ich liebte es auch, sie einfach nur anzusehen und ihr zuzuhören.

Bei Chantal war das anders gewesen. Sie war eine Granate im Bett, daran bestand kein Zweifel. Aber sobald sie den Mund aufmachte, war es wirklich unerträglich. Ich glaube, mein Frauenbild war damals nach der Trennung von Rosie einfach ein anderes. Eine Frau hat ihren Mann zu befriedigen. Punkt. Und da ich nicht noch länger auf Sex warten wollte, habe ich sie geheiratet.

Aus heutiger Sicht absurd, aber meine Eltern sind tiefüberzeugte Mitglieder der Zeugen Jehovas. In diesem Bund wird Sex vor der Ehe verachtet. Da mir damals meine Eltern noch wichtig waren und ich nicht länger warten wollte und auch nicht Verstecken spielen wollte, haben Chantal und ich ca. 3 Wochen später in einer Drive-In-Kirche geheiratet. Das war komplett verrückt. Wir hatten nicht einmal schicke Kleidung an. Wir hatten keine Trauzeugen und sind nicht einmal aus dem Auto ausgestiegen. Es ging ungefähr so schnell wie eine Bestellung bei McDonalds. Nur gab es bei uns keine Burger oder eine Hochzeitstorte, sondern eine Trauungsurkunde.

Danach begann das jahrelange auf und ab einer Ehe, die vermutlich von Beginn an zum Scheitern verurteilt war. Ich glaube, wir haben insgesamt wesentlich länger getrennt voneinander gelebt als gemeinsam. Und auch in der gemeinsamen Zeit war es eher ein nebeneinander her leben. Was hätte ich auch mit ihr reden sollen? Mich interessierte einfach nicht, was tagsüber im Trash-TV kam oder welcher Promi wieder vermählt oder geschieden war. Sie liebte es, das Leben der anderen zu beobachten. Und Sex. Das war es im Großen und Ganzen schon.

Und ich weiß genau, dass es nur der Sex war, der uns immer wieder nach den vielen gescheiterten Versuchen zusammengebracht hat. Während der Zeit, als ich die ganzen Hotels aufgebaut und nach meinen Prinzipien umgestaltet habe, hatte ich teilweise 18 bis 20 Stunden am Tag gearbeitet. Da war der Blowjob oder der Dreier mit ihrer besten Freundin eine willkommene Abwechslung, wenn ich völlig ausgelaugt nach Hause gekommen bin.

Aber mit den Jahren konnte ich meine Geschäfte systematisch ausbauen und hatte mehr Zeit. Auch für Chantal, was mir allerdings eindeutig zeigte, dass sie die falsche Wahl gewesen war.

Ich greife nach dem Kulturbeutel, mache ein Foto davon und schicke es an Chantal. Darunter schreibe ich ohne jegliche Begrüßung oder Verabschiedung: Per Post an dich schicken oder wegwerfen?

Ich werde den Teufel tun und sie nochmals persönlich treffen. Darauf lege ich absolut keinen Wert. Diesmal ist es anders. Seitdem ich Rosie wiedergesehen habe, ist es anders. Die Sache mit Chantal ist diesmal endgültig vorbei.

Ihre Antwort lässt nicht lange auf sich warten. Mein Smartphone brummelt und ich blicke auf ein Bild, welches die beiden Innenseiten ihrer Oberschenkel und ihre blankrasierte Muschi zeigt. Passt das hier rein? Dann bring es doch vorbei, mein Ehemann!

Ich verdrehe die Augen und drücke die Nachricht genervt weg. Genau das ist es, was mich zur Weißglut bringt. Chantal schafft es einfach, die Fakten zu ignorieren. Sie weiß genau, dass die Scheidung nächste Woche endgültig ist. Ihre Nachrichten lesen sich aber ständig so, als wären wir ein frisch verliebtes Pärchen, das nichts anderes als Sex im Sinn hat. Und ich bin die Diskussionen und endlosen WhatsApp-Chats satt. Ich bin es satt, sie über Sitten und Anstand aufklären zu wollen. Chantal macht was sie will, das habe ich mittlerweile kapiert. Und die höchste Strafe für sie ist es, wenn man ihr Treiben einfach ignoriert.

Es hat einige Zeit gebraucht, das zu verstehen. Aber mittlerweile bin ich ganz gut darin geworden und heute Morgen fällt es mir sogar noch leichter.

Ich ziehe mich an, um mich bereit für den Tag zu machen, da klingelt mein Smartphone. Ist das Chantal? Ruft sie jetzt schon wieder an? Sie wird immer penetranter, geht es mir durch den Kopf. Doch beim Blick aufs Display sehe ich, dass es Oscar ist, der mich anruft. Ich nehme ab und bin gespannt, was er vom möglichen Käufer meines Hotels zu berichten hat.

„Hey Oscar, schön, dass du dich meldest.“, begrüße ich ihn.

„Guten Morgen, Richard. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?“

„Nein, keine Sorge. Ich bin schon munter. Erzähl‘, hast du was Neues für mich?“, frage ich neugierig.

„Ja, Kumpel. Aber ich weiß nicht, ob dir das gefallen wird.“, Oscar räuspert sich kurz.

„Was meinst du? Ist der Interessent abgesprungen? Hat es ihm nicht gefallen?“, frage ich besorgt.

„Das ist es nicht. Wobei ich zugeben muss, dass er etwas erstaunt war, als du uns im VIP-Bereich alleine gelassen hast, auf deiner eigenen Tanzfläche herumgeknutscht hast und schließlich mit dieser schönen Unbekannten abgedampft bist.“, entgegnet Oscar.

„Oh ja, sie sah klasse aus, oder?“

„Ja, was auch immer.“, entgegnet Oscar, der wie immer nur sein Geschäft im Kopf hat. Wann habe ich ihn schon Mal mit einer Frau gesehen? Er ist ein lieber Kerl, aber hat immer nur Dollar-Zeichen in den Augen. Oder ist er vielleicht…! Nein, das hätte er mir gesagt.

„Jedenfalls scheint er zu glauben, du bist frisch verliebt und willst deshalb verkaufen, daher hat er mir gestern Abend mitgeteilt, dass er kaufen will, aber 35% unter dem von dir genannten Preis.“, beendet Oscar seinen Satz.

„Was? Das ist ja lächerlich! Nur weil ich ein bisschen Spaß hatte, will er nicht den vollen Preis zahlen?“, rufe ich in mein Smartphone, viel zu laut. Ich spüre wie glühend heißer Zorn blitzschnell in mir aufsteigt.

„Ich kann nichts dafür Richard und ich würde gern mein Gehör behalten, okay?“

„Ja, sorry. Du hast ja recht. Aber sag‘ ihm, dass ich kein Interesse habe zu verhandeln. Er ist der erste Interessent und da kommen sicher noch ein paar. Oder Oscar?“

„Ja, kann schon sein.“ Oscar wirkt nachdenklich.

„Bist du nicht sicher?“, frage ich erstaunt.

„Ich bin nicht sicher, wie du dich bei der Führung mit dem nächsten Interessenten verhalten wirst. Wird da auch wieder eine Frau vorbeikommen, Richard?“

„Jetzt mach mal halblang, Oscar. Das war eine...“, ich mache eine kurze Pause. „Eine alte Bekannte, die ich zufällig wieder getroffen habe, okay?“

„Na gut. Ich werde das so weitergeben. Dann hoffe ich, dass ich da noch was machen kann.“, entgegnet Oscar und wir verabschieden uns.

Ich lege das Smartphone gerade zur Seite. Da klingelt es erneut.

„Was gibt’s noch?“, sage ich, ohne auf die Nummer zu sehen, da ich in Gedanken noch beim Gespräch mit Oscar bin.

„Mr. Evans, disculpe! Pero, die Zahlung für die Schutz von ihre Haus ist wieder fällig.“, höre ich eine bekannte Stimme in einer Mischung aus Englisch und Spanisch am anderen Ende. Es ist Jose.

„Was willst du, Jose?“, frage ich genervt.

„Das Schutzgeld, Mr. Richard. Es ist ausgelaufen. Sie müssen bezahlen.“, antwortet er schroff.

„Einen Scheiß muss ich. Und jetzt verpiss‘ dich und lass mich in Ruhe, du Idiot.“, brülle ich ins Smartphone und lege auf.

War es damals doch ein Fehler, sich auf ein Geschäft mit ihm einzulassen? Ich hoffe nur, dass er nicht wieder einen seiner Handlanger vorbeischickt, um seiner Forderung deutlichen Nachdruck zu verleihen. Eigentlich dachte ich, er hat es verstanden.

Ich nehme mir vor, die Schicht der Hotelwachen personell aufzurüsten und sie mit Schusswaffen auszustatten. Nur für den Fall. Man kann ja nie wissen, was ein wahnsinniger, geldgieriger Mexikaner so im Schilde führt.


Kapitel 18 - Rosie

„I got this feeling inside my bones. It goes electric, wavy when I turn it on…“

Für den Bruchteil einer Sekunde komme ich mir vor wie in einem Déjà-Vu. Wie gestern Morgen reißt mich der Klingelton meines Smartphones aus dem tiefen, traumlosen Schlaf. Ich blicke auf den intakten Nachttisch neben mir und sehe meinem Smartphone dabei zu, wie es sich aufgrund des gleichzeitig aktivierten Vibrationsalarmes langsam im Kreis dreht. Verschlafen reibe ich mir in den Augen, um richtig wach zu werden.

Um den Austausch des Nachttisches hat sich gestern Mittag Melissa gekümmert. Noch vor dem ins Bett gehen hat sie mir erzählt, dass eine nette ältere Dame mittleren Alters vom Hotelpersonal ohne Murren das kaputte Möbelstück ausgetauscht hat. Melissa meinte, dass dies vielleicht einer der Vorzüge eines nobleren Hotels sei, dass bei so etwas keine Szene gemacht wird.

Irgendwie macht mich das aber stutzig. War das wirklich so? Oder verheimlicht mir Melissa etwas? Wir sind schließlich keine VIP-Gäste in diesem Hotel, die einfach ein Möbelstück kaputt machen dürfen und das Personal klatscht dabei noch und bittet um ein Autogramm.

Mein Smartphone klingelt weiterhin ohne Unterlass. Ich nehme das Gerät schließlich in die Hand und frage mich, wer mich diesmal wohl weckt. Genau wie gestern ist es mein Vermieter, der mich anruft.

Es wird mir ganz schwer ums Herz, wenn ich an mein kleines Nagelstudio denke und mir ausmale, wie es dort wohl aussehen mag. War es richtig, gestern hierzubleiben und nicht direkt nach New York aufzubrechen? Aber was hätte ich dort tun sollen? Die Scherben meiner Existenz begutachten? Melissa hatte recht damit, dass die Versicherungen am Wochenende nicht ausreichend besetzt sind und nur dürftig Auskunft geben können. Ich hatte es gestern zwei Mal versucht und man hat mir lediglich mitgeteilt, dass der Fall geprüft wird und man sich am Montag bei mir melden würde. Zudem hat mir Melissa ihre Hilfe angeboten.

Ich habe also wenig bis gar keine Lust auf das Gespräch und drücke auf „Anruf ablehnen“ und wähle eine der Textnachrichten aus, die man dabei gleichzeitig absenden kann. Damit will ich sichergehen, dass er mich jetzt nicht alle fünf Minuten anruft. Ich entscheide mich für Ich kann gerade nicht sprechen und rufe zurück! und schicke die Nachricht ab.

Warum ruft er mich auch am Sonntagmorgen an? Dabei blicke ich an das obere Ende des Displays und sehe, dass es bereits kurz nach 11 Uhr ist. Wow! Habe ich so lange geschlafen? Und warum hat mich Melissa nicht geweckt? Wir hatten doch vereinbart, den Vormittag am Pool zu beginnen.

Gerade huscht mir die letzte gemeinsame Nacht mit Richard durch meine Gedanken. Das Kopfkino löst bei mir unvermittelt ein Grinsen aus. Nachdem ich noch kurz im Bett liegend durch die Neuigkeiten bei Facebook geblättert habe, entscheide ich mich, dass es Zeit ist, Melissa zu wecken, damit wir noch ein paar schöne Stunden verbringen können, bevor ich mich wieder mit Richard treffe.

Melissa war gestern Abend so super verständnisvoll und hat auch angeboten, dass ich heute ruhig den ganzen Tag mit Richard verbringen kann. Das ehrt sie als Freundin wirklich sehr, aber ich finde Richard hat recht mit dem was er gesagt hat. Es war unser Mädels-Wochenende und wir sollten wenigstens ein paar gemeinsame Stunden haben.

Erst nachdem ich mein Smartphone zur Seite lege und mich nach links drehe, fällt mir auf, dass Melissas Bett leer ist. Die Bettdecke liegt so zusammengeknüllt da, damit man auf den ersten Blick meinen könnte, es liegt jemand drin. Aber dem ist nicht so. Ich stehe auf, um ganz sicher zu gehen und schlage die Bettdecke zurück. Melissas Bett ist leer. „Melissa?“, rufe ich und sehe schnell auf dem Balkon und im Bad nach. Keine Spur von Melissa.

Ich greife nochmal zu meinem Smartphone, um mich zu vergewissern, dass sie mir nicht vielleicht doch eine Nachricht hinterlassen hat. Doch vergeblich: Kein Hinweis darauf, wo sie abgeblieben sein könnte.

Ich öffne den Schrank und stelle zudem fest, dass Melissas Koffer verschwunden ist.

„Fuck! Melissa, wo bist du?“, entfährt es mir.

Mir fällt wieder ein, wie Melissa gestern von der vergeblichen Suche nach Marc gesprochen hat und davon, dass ich mir keine Sorgen wegen meinem Ring machen solle. Schon dort kam mir das komisch vor. Hätte ich vielleicht nochmal genauer nachfragen sollen? Ich hatte nur Richard und das Abendessen im Kopf. War es möglich, dass ich nicht gesehen habe oder nicht sehen wollte, was meine Freundin gerade mitmacht?

Auf einmal scheint meine kleine Welt zu bröckeln. War ich wirklich so naiv gewesen und hatte alles um mich herum ignoriert? Ist Melissa vielleicht mit diesem Typen, der sich Marc nennt, durchgebrannt, weil sie ihren Verlobten Darren doch nicht heiraten will? Oder geht ihr die Sache mit dem Kinderwunsch doch zu schnell und sie bekommt jetzt kalte Füße?

Mein Herz schlägt mir fast bis zum Hals, wenn ich daran denke, dass wir nur meinetwegen hier her nach Miami gekommen sind und ich sie fast dazu überreden musste, mitzukommen. Was sollte ich ihrem Verlobten nur sagen, wenn ich alleine zurückfliegen würde? Sorry, deine Zukünftige ist mit einem jungen, mittellosen Barkeeper durchgebrannt… Ach ja, mein Laden ist abgebrannt, kannst du mir helfen?

Der Gedanke daran kommt mir geradezu absurd vor und mir wird klar, dass Melissas Verschwinden auch zu bedeuten hätte, dass mir niemand mit meinem Laden aus der Patsche helfen kann. Ihr Mann ist es, der das viele Geld hat. Keine Hochzeit, keine Hilfe. So einfach war das.

Ich spüre, wie mich Panik überkommt und der wundervolle Abend mit Richard in weite Ferne zu rücken scheint. Was soll ich jetzt nur tun? Für eine Sekunde denke ich darüber nach, ob ich Richard nach Hilfe für meinen Laden bitten könnte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder.

Wir haben uns an diesem Wochenende seit fast 10 Jahren das erste Mal wiedergesehen. Und ja, er ist wahnsinnig attraktiv, vielleicht noch mehr als damals. Aber es wäre absolut nicht richtig, ihn direkt mit meinen Problemen zu belangen. Dann meint er sicher, ich habe gestern nur des Geldes wegen mit ihm geschlafen. Und so ist das nicht. Das zwischen uns ist etwas komplett anderes… das hoffe ich zumindest. Aber: Was ist das eigentlich genau, das wir da gerade haben?

Schäm dich, denke ich mir. Melissa ist verschwunden und alles, woran ich denken kann, ist die finanzielle Unterstützung für meinen Laden? Boah, bin ich eine selbstsüchtige Freundin! Ich schüttle mich einmal durch, um diese beschämenden Gedanken loszuwerden. So bin ich nicht und so möchte ich niemals sein.

Ich beschließe, Melissa eine kurze Nachricht zu schicken und entscheide mich für: Wo bist du, ich mache mir Sorgen um dich!

Dann setze ich mich auf mein Bett und trommle nervös mit meinen Fingern auf der Matratze herum und überlege, was ich nun als nächstes tun sollte.


Kapitel 19 - Rosie

Jetzt ist es fast 30 Minuten her, seit ich Melissa die Nachricht und noch zwei weitere hinterhergeschickt habe.

In der Zeit bin ich im Zimmer nervös auf und abgelaufen und habe darüber nachgedacht, was ich nun tun soll und mit wem ich über ihr Verschwinden am besten reden sollte. Unsere gemeinsame Freundin Annie ist mir eingefallen, aber sie ist derzeit mit ihrem Nachwuchs beschäftigt und unsere Telefonate werden meist durch das Quengeln und Quieken von ihrem süßen kleinen Baby unterbrochen, sodass Annie nur mit einem Ohr zuhört. Klar, die Kleine ist ein goldiger Fratz, aber Annie ist in dieser Situation vermutlich nicht die Person, die mir einen guten Rat geben kann.

Nach einigem Abwägen beschließe ich, Richard aufzusuchen. Er scheint mir die einzige Person zu sein, die mir vielleicht dabei helfen kann, diesen Marc zu finden und an meinen Reisepass zu kommen, der weiterhin verschlossen im Zimmersafe liegt, wofür nur Melissa den Schlüssel hat. Wie wird er reagieren, wenn ich nach einem gemeinsamen Abendessen und einer gemeinsamen Liebesnacht mit meinen Problemen zu ihm komme?

Ich ziehe mir die Flip-Flops an und will gerade zum Gehen aufbrechen, da öffnet sich mit einem Mal die Zimmertür von außen. Ich erschrecke, fahre herum und sehe, wie Melissa unversehrt vor mir steht und ihren Koffer hinter sich herzieht.

„Melissa, Gott sei Dank. Wo warst du?“, frage ich sie und nehme sie in den Arm.

„Hey, alles okay, Rosie? Du bist ja völlig aufgelöst.“, fragt mich Melissa ungerührt und stellt ihren Koffer zur Seite, so als wäre es das Normalste auf der Welt, sich mit seinen ganzen Sachen mal eben aus dem Staub zu machen.

„Naja, du warst verschwunden. Es war irgendwie so wie gestern. Nur diesmal ohne Filmriss. Wo warst du denn und warum hattest du deinen Koffer dabei?“, frage ich misstrauisch und stemme die Hände in die Hüften.

„Tut mir leid, Rosie. Ich war so in Eile, dass ich dir keine Nachricht hinterlassen habe. Das war falsch von mir.“, sagt Melissa mit einem versöhnlichen Blick und legt den Kopf schief.

„Du weißt genau, dass ich dir nicht böse sein kann, wenn du mich so ansiehst. Aber wo warst du überhaupt? Wollten wir nicht einen gemeinsamen Vormittag verbringen?“, frage ich erneut und schwöre mir, nicht locker zu lassen, bis ich herausfinde, was bei Melissa gerade los ist.

„Ja, du hast recht. Aber du hast so tief geschlafen und wir sind ja gestern erst so spät ins Bett, als du mir noch von dir und Richard erzählt hast, da dachte ich, ich lass dich noch ein wenig…“

„Bitte hör‘ auf damit, Melissa. Sag‘ es mir ganz ehrlich. Hast du was mit diesem Marc? Habt ihr eine Affäre? Du weißt, ich bin deine Freundin und du kannst mir alles sagen.“ Ich wünsche mir so sehr, dass Melissa ehrlich zu mir ist, sehe ihr dabei die ganze Zeit in die Augen und fasse ihre beiden Hände am Handgelenk an.

„Was denkst du denn von mir?“, kichert Melissa und löst sich aus meinem Griff. „Nein, keine Sorge. Ich war nicht bei Marc. Ich weiß nicht einmal wo er ist. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich ihn gestern nicht gefunden habe.“, entgegnet mir Melissa.

„Aber wo warst du dann? Und warum sagst du es mir nicht einfach?“, bohre ich erneut nach und kann den gekränkten Unterton nicht mehr unterdrücken. Verheimlicht mir meine beste Freundin doch irgendetwas?

„Also gut. Du lässt ja doch nicht locker.“, sagt Melissa und seufzt. „Ich war bei der Polizei.“

„Bei der Polizei? Warum denn? Wegen Marc?“

„Ja, genau. Er hat dich bestohlen und uns irgendwie unter Drogen gesetzt und wir können ihn nicht ausfindig machen.“, erklärt mir Melissa.

„Und warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich wäre doch mitgekommen.“ Dabei durchfährt mich eine Woge der Erleichterung. Was bin ich froh, dass mir meine Gedanken nur einen Streich gespielt haben. Ich will jedoch ganz sichergehen, dass es auch wirklich stimmt und bohre mit meiner Frage noch ein wenig nach.

„Ich wollte dich nicht damit belästigen. Du vermisst schon deinen Ring, dein Laden ist abgebrannt und dann hast du deine Jugendliebe wieder getroffen. Ich fand, du hast irgendwie schon genug um die Ohren.“, sagt Melissa und schmunzelt.

Ich bin gerührt von so viel Rücksicht und wir nehmen uns in den Arm. Ich bin einfach nur froh, dass sie wieder da ist und will ihrer Erklärung gerne glauben.

„Aber wieso der Koffer?“, frage ich dann nochmals, weil ich glaube, dass mir das Ganze sonst doch keine Ruhe lässt und dies ein Punkt an ihrer Geschichte ist, der mich nach wie vor stutzig macht.

„Weil Drogenkonsum in Florida anders gehandhabt wird als in New York. Die sind hier einfach strenger was das angeht und ich wollte für den Fall der Fälle meine Sachen bei mir haben.“, erklärt Melissa.

Ich denke einen kurzen Moment darüber nach und versuche mich zu entsinnen, ob das mit den verschärften Drogengesetzen wirklich so sein könnte.

„Können wir das Thema jetzt einfach abhaken? Die Polizei weiß Bescheid und ich würde gern an der Poolbar etwas mit dir trinken. Bist du dabei?“, fragt mich Melissa und legt mir ihren Arm um meine Schulter.

Ich schiebe meine Zweifel beiseite, gebe mich mit der Version von Melissa fürs Erste zufrieden und nicke.

„Okay, aber nur, wenn ich dir nochmals von Richard und unserem Abendessen erzählen kann.“, sage ich und grinse.

„Von welchem? Das von gestern oder das heute Abend?“

„Vielleicht beides.“, gebe ich zurück und lege mir währenddessen schon meinen Bikini aufs Bett, um mich bereit für den Pool zu machen.


Kapitel 20 - Richard

Es ist kurz nach 12 Uhr, als ich die letzten Meter meiner täglichen Joggingrunde nach dem Boxtraining zurücklege. Heute bin ich früher dran als sonst und ich weiß auch genau warum.

Nachdem Rosie mir gestern Abend erzählt hat, dass sie den Tag mit ihrer Freundin am Pool verbringen will, habe ich mir vorgenommen, heute mehrfach den Pool aufzusuchen. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich nicht bis heute Abend warten konnte. Irgendwie war ich verrückt nach ihr. Und das nach nur zwei Mal Sex, wovon Rosie sich an das erste Mal gar nicht erinnern kann. War das normal? Und lag es wirklich am Sex?

Auch wenn wir ziemlich schnell in der Kiste gelandet sind, spürte ich, dass da mehr war, als nur der Sex. Irgendwie war da eine Art unsichtbares Band zwischen uns. Ein Band, das schon damals dagewesen war. Vielleicht war es nie weg gewesen, wir haben es beide einfach nur vergessen oder tief unter unserem Alltag begraben. So wie man das manchmal macht mit seinen Hoffnungen und Träumen.

Bereits heute Vormittag bin ich zwei Mal am Pool vorbei zum Strand und wieder zurückgelaufen. Ich hatte dort nichts zu tun, gab meinem Assistenten Riley jedoch zu verstehen, dass ich mir die Beine etwas vertreten würde und ich es mir verbitte, dass er irgendwelche Anrufe zu mir durchstellt. Schließlich wollte ich nicht gestört werden, wenn ich mich mit Rosie und ihrer Freundin unterhalten würde.

Doch ich konnte die beiden nicht finden. Weder auf der Liege, auf der ich sie das letzte Mal gesehen habe, noch anderswo. Auch am Strand waren die beiden nicht. Vielleicht hatten sie es sich anders überlegt und einen Ausflug gemacht?

Nachdem der Vormittag fast vorüber war und ich mich nicht wirklich auf meine Arbeit konzentrieren konnte, beschloss ich, das Boxtraining vorzuverlegen und während der anschließenden Joggingrunde nochmals mein Glück zu versuchen.

Gerade als ich die zweite Runde um das übergroße Pool-Areal beenden will und enttäuscht feststelle, dass ich wieder keinen Erfolg hatte, sehe ich sie. Da ist Rosie.

Sie kommt aus der Richtung, in der es zu den Appartements geht. Irgendwie wirkt sie nachdenklich und läuft mit ausdruckloser Miene in Richtung eines Liegestuhls, auf dem ein rosa-weiß-gestreiftes Handtuch liegt.

Sie sieht in ihrem weißen Bikini einfach umwerfend aus. Das Oberteil bedeckt ihre natürlich schönen Brüste und ich wünsche mir, ich könnte wieder direkt mit ihren Nippeln spielen, so wie ich es gestern Abend gemacht habe. Ihr flacher Bauch und die schmale, weibliche Taille runden das Gesamtbild ab. Ich könnte diese Frau einfach stundenlang ansehen. Sie ist der glatte Wahnsinn.

„Hi, Rosie.“, rufe ich ihr aus etwa fünf Metern Entfernung zu und kann ein Schmunzeln in meinem Gesicht nicht unterdrücken.

Rosie zuckt zusammen und scheint nicht damit gerechnet zu haben, dass sie jemand anspricht. Etwas verwirrt blickt sie herum, erkennt mich dann und schenkt mir ein wundervolles Lächeln.

„Hallo, Richard. Was machst du denn hier?“

„Naja, das alles gehört mir. Und ich dachte, ich dreh‘ mal eine Runde.“, witzele ich und zeige dabei auf den Pool und die umliegenden Gebäude.

Rosie boxt mich sanft in die Schulter und lacht. „Blödmann, das meine ich nicht.“ Ihre Berührung löst in mir ein sofortiges Verlangen nach mehr aus.

„Hey, willst du mit mir wirklich eine Runde boxen. Ich komm‘ gerade vom Training.“, sage ich und halte meine noch bandagierten Hände nach oben, so als würde ich dahinter in Deckung gehen und wippe leicht vom linken auf das rechte Bein.

„Na klar. Ich kann wahrscheinlich gar nicht so schnell schauen, wie du mich flachlegst.“, erwidert Rosie. Nach dem Bruchteil einer Sekunde hält sie sich ihre Hand vor den Mund und sieht mir peinlich berührt in die Augen. Offensichtlich wurde sie sich der Doppeldeutigkeit ihrer Aussage bewusst und fängt an zu kichern.

„Tut mir leid, so war das nicht gemeint.“, sagt sie mit einem ganz flüchtigen Entsetzen in ihrer Stimme.

„Was immer du möchtest.“, flüstere ich in ihr Ohr und hauche ihr einen Kuss auf ihre Wange. Einen kleinen Moment sehen wir uns schweigend an. Es knistert zweifellos ganz gewaltig zwischen uns und ich kann in ihrem Blick sehen, dass auch sie unseren gestrigen Abend keinesfalls vergessen hat.

„Aber wo ist deine Freundin?“, frage ich und blicke suchend umher. „Nicht, dass sie sich von dir versetzt fühlt.“

„Melissa geht es nicht gut.“, Rosie winkt ab. „Irgendwas mit dem Kreislauf…und Kopfschmerzen hat sie gemeint. Ich habe sie gerade wieder ins Zimmer gebracht und sie hat sich hingelegt.“, ergänzt sie und wirkt wieder nachdenklich.

„Ist alles okay bei euch?“, frage ich besorgt.

„Ja, es ist nur…“, Rosie überlegt einen Moment, scheint dann aber ihre Meinung zu ändern. „Ja, es ist alles okay. Lieb‘, dass du fragst.“, erwidert Rosie.

„Okay, dann also doch Boxtraining?“, frage ich neckisch und ziehe eine Augenbraue nach oben.

„Hmm…, den Fitnessbereich kenne ich vom Hotel tatsächlich noch nicht. Ich kann ja mal mitkommen.“, gibt Rosie zurück.

Ich greife nach ihrer Hand und gemeinsam gehen wir an der Pool-Anlage vorbei. Am Ende führt eine große Treppe hinunter in den Fitness- und Spa-Bereich.

„Du bekommst eine kleine Privatführung.“, erkläre ich ihr, zeige auf die Aufschrift neben der Tür mit den Öffnungszeiten, wodurch zu erkennen ist, dass der Bereich zwischen 12 und 14 Uhr geschlossen ist und kann mein verschmitztes Grinsen kaum unterdrücken.

„Wie großzügig von dir.“, gibt Rosie zurück und folgt mir in den Umkleidebereich.

Noch während sich die Tür hinter uns schließt überkommt es mich regelrecht. Ich kann keine Sekunde länger warten. Diese Frau, ihr Geruch, das Funkeln in ihren Augen. Ich will einfach alles davon.

Ich drücke sie mit dem Rücken gegen die Wand hinter der Eingangstür, lege meine Hand auf ihre Wange und küsse sie. Der Kuss ist wild und ungezügelt, meine Zunge dringt in ihren Mund ein. Rosie scheint überrascht davon, wie forsch ich bin. Das unterdrückte Aufstöhnen bestätigt mir jedoch, dass ich weitermachen kann und es ihr gefällt.

„Ich will dich, Rosie!“, flüstere ich ihr ins Ohr. „Jetzt!“

„Ich bin hier.“, flüstert Rosie leise, blickt sich dann aber unsicher um. „Aber ist hier auch niemand?“, gibt Rosie in genauso leisem Ton mit erregter Stimme zurück. Sie scheint wirklich zu allem bereit. Dass ihr Verlangen genauso groß ist wie meins, lässt den Schwanz in meiner Hose groß und hart werden. Ich hätte nicht übel Lust, ihr direkt den süßen Bikini vom Leib zu reißen, ermahne mich aber dazu, es nicht allzu stürmisch anzugehen.

„Keine Sorge. Hier ist keiner. Die machen alle Pause. Das ist schon seit Jahren so.“, beruhige ich sie.

Rosie blickt sich kurz um und erkennt, dass wir wirklich alleine sind. Daraufhin scheint sich eine unsichtbare Anspannung in ihr zu lösen. Sie atmet erleichtert aus.

Ich küsse ihren Hals und die Nackenpartie, fahre mit meiner Hand ihren Rücken entlang und löse den Verschluss ihres Bikinioberteils, das daraufhin direkt zu Boden fällt.

„Du bist so wunderschön!“, sage ich zu ihr, sehe ihr dabei in die Augen und mehrere Male an ihr herunter.

Dann küsse ich ihre Brüste und umspiele ihre Nippel. „Mmmmhhh...“, entfährt es Rosie und sie leckt sich lüstern über ihre Lippen und fährt zielstrebig mit ihrer Hand in meine Sporthose. Schon hat sie meinen harten Schwanz in der Hand und beginnt damit, ihn noch in meiner Hose langsam und kraftvoll zu massieren.

„Komm, da hinten gibt es einen Whirlpool.“, sage ich zu ihr und zeige an das Ende des Ganges. Dort befinden sich zwei Türen. Links gelangt man in den Fitness-Bereich und rechts in den Spa-Bereich.

Rosie greift nach ihrem auf dem Boden liegenden Bikinioberteil. Dann eilen wir Hand in Hand und schnellen Schrittes ans Ende des Flures und biegen rechts ab. Es wirkt so, als hätten wir es besonders eilig, wobei das gar nicht stimmt. Es ist die Lust, die uns antreibt. Die Lust darauf, so schnell wie möglich weiter zu machen.

Im Spa-Bereich gibt es nach einem Empfang viele weitere Türen, wo die Gäste ihre Anwendungen, Massagen oder Bäder erhalten. Da auch hier Mittagspause herrscht, ist der Bereich menschenleer. Wir trippeln an allen Türen vorbei und ich führe Rosie in ein Zimmer, in welchem sich der große Whirlpool befindet. Mit einer Handbewegung führe ich Rosie nach hinten und schließe hinter ihr die Tür.

Die ganze Zeit auf dem Weg hier her habe ich immer wieder einen Blick auf Rosies wundervolle Brüste geworfen. Ich glaube, ich könnte den ganzen Tag damit verbringen, diese zu küssen und zu kneten. Sie sind so wundervoll. Einfach genau richtig. Weder zu groß, noch zu klein. Und ihre süßen kleinen Nippel stehen so erregt ab, dass ich förmlich sehen kann, wie sie diesen Moment genießt.

„Und hier ist auch wirklich niemand?“, fragt Rosie, legt ihr Bikinioberteil auf einem Stuhl neben der Tür ab und blickt sich um.

„Nein, keine Sorge. Der Bereich ist mittags wie ausgestorben.“, ich zwinkere ihr zu und beginne mich auszuziehen.

Rosie sieht mir dabei reglos zu. „Na, was ist? Komm‘ mach‘ mit.“, grinse ich sie an und zeige auf den Whirlpool, den ich kurz zuvor mit einem kleinen Schalter neben der Tür in Betrieb versetzt habe.

Das lässt sich Rosie nicht zwei Mal sagen. Kurz nachdem ich meine enganliegenden Retropants über die Knie nach unten gezogen habe, streift sie ihr Bikinihöschen ab und wir steigen beide komplett nackt in den Whirlpool.

Das Wasser ist wunderbar warm und blubbert total angenehm auf der Haut. „Gefällt es dir?“, frage ich Rosie und ziehe sie im Wasser auf mich, sodass sie mit gespreizten Beinen über mir sitzt. „Es ist großartig.“, lächelt Rosie.

Dann küssen wir uns wieder leidenschaftlich. Unsere Zungen scheinen miteinander tanzen zu wollen. Der Kuss fühlt sich irgendwie vertraut an, gleichzeitig aber auch nach verliebter Aufregung. Die Mischung daraus lässt mich noch gieriger werden. Meine Hände kneten unter der Wasseroberfläche Rosies Brüste und spielen mit ihren Nippeln.

„Oh, das ist so gut, Richard.“, höre ich Rosie sagen. Sie legt den Kopf vor Lust in den Nacken und ich bewundere sie dafür, wie schnell sie sich in einen Moment hineinfallen lassen kann.

Meine Hände gleiten langsam zu ihrer Taille und ich hebe sie leicht nach oben an. Unter der Wasseroberfläche fällt mir das nicht schwer. Dann greife ich nach meinem Schwanz, halte ihn am Ansatz fest und führe ihn unter Wasser langsam in Rosie ein. Durch das warme, blubbernde Wasser ist Rosies Stöhnen fast nicht wahrnehmbar. Doch als sich unsere Blicke treffen, sehe ich, wie sehr es ihr gefällt.

Sofort finden wir unseren Takt. Rosie hält sich am Beckenrand fest, um durch meine festen Stößen nicht davon zu schwimmen. Ich drücke sie zusätzlich an ihren Schultern nach unten und dringe mit meinem harten Schwanz tief in sie hinein. Das Wasser scheint meine Stöße zwar etwas zu dämpfen, aber der Duft, das schäumende Wasser und die Hitze lassen alles viel intensiver wirken.

„Oh, fuck! Ist das geil!“, stöhne ich und mich scheint die Erregung regelrecht zu überrollen. Dass Sex unter Wasser so gut sein würde, hätte ich nicht zu träumen gewagt. Ich bin in der Pause schon häufig hier gewesen. Aber Sex hatte ich noch nicht im Whirlpool. Wenn es nach mir ginge, könnte das für alle Ewigkeit so weitergehen und wir würden für immer so aufeinander in diesem Whirlpool sitzen und es miteinander tun.

Ich drehe mich ein kleines bisschen zur Seite und küsse Rosie auf ihren Hals. Diese kleine Änderung der Position scheint Rosies Lust förmlich zum Explodieren zu bringen. Mit einem lauten „Aaaahh….“, schreit sie sich ihrem Höhepunkt entgegen. Ihr Anblick und die nächsten beiden tiefen Stöße sorgen auch bei mir dafür, dass ich mich mit einem lauten und tiefen Stöhnen tief in ihr ergieße.

Rosie bleibt so auf mir sitzen. Wir blicken uns grinsend in die Augen, als würden wir beide gleich in Gelächter darüber ausbrechen, was wir hier gemeinsam getan haben. Dann umarmen wir uns innig und küssen uns so lange und intensiv wie vor dem Sex. Bei keinem von uns beiden scheint der Orgasmus die Lust auf den anderen gebremst zu haben.

Nach einigen Minuten, in denen wir knutschend im Whirlpool sitzen, versiegt das Blubbern des Wassers und die Wasseroberfläche beruhigt sich.

„Was ist los?“, fragt Rosie und schaut sich um.

„Der Pool schaltet sich nach 30 Minuten automatisch ab. Alles gut“, grinse ich sie an. „Bald kommen die ersten Angestellten wieder zurück.“, ich blicke auf die kleine Uhr über der Tür. „Lass uns von hier verschwinden.“, ich zwinkere ihr zu.

„Gute Idee. So muss uns ja wirklich keiner sehen.“ Gibt Rosie zurück, steigt aus dem Wasser und greift nach einem der Handtücher, die auf einer kleinen Kommode neben dem Pool liegen, um sich abzutrocknen. 

Dann zeichnen sich Sorgenfalten auf ihrer Stirn ab. „Woran denkst du?“, frage ich in ruhigem Ton.

„An meine Freundin. Sie scheint irgendwie neben sich zu stehen. Ich würde gern direkt mal nach ihr sehen. Wärst du mir böse?“, fragt sie mich mit ehrlich besorgter Miene.

„Unsinn.“, ich muss lächeln. „Warum sollte ich böse sein? Solange du unser Abendessen nicht absagst?“, frage ich und hebe mahnend meinen Zeigefinger, zwinkere ihr dabei aber gleichzeitig zu.

„Natürlich nicht. Ich freue mich sehr darauf.“, gibt Rosie schnell zurück, errötet dann aber, als müsste sie sich dafür schämen.

„Und ich mich erst.“, gebe ich zurück und sehe sie direkt an. „Dann lass‘ uns hier verschwinden. Und wir sehen uns nachher!“


Kapitel 21 - Rosie

„Wie schön, dich zu sehen.“, begrüßt mich Richard, nachdem er die Tür zu seiner Suite geöffnet hat, mit einem Kuss auf meinen Mund und bittet mich herein.

Irgendwie überrascht mich diese Art der Begrüßung, aber dennoch wirkt sie gleichzeitig richtig. Es fühlt sich ein bisschen so an, als wären wir wieder zusammen. Ein bisschen wie damals. Innerlich zucke ich zusammen und mir kommt zum ersten Mal der Gedanke, was wohl nach diesem Wochenende passieren wird…

„Ist alles in Ordnung bei dir? Du bist so abwesend.“, Richard sieht mich besorgt an und legt den Kopf schief. Es sieht aus, als würde er mich ganz genau studieren, damit ihm auch nicht die geringste Regung entgeht.

„Ja, entschuldige. Es ist alles gut.“ Ich halte kurz inne. Soll ich es wirklich sagen? Irgendwie bin ich unsicher und will nicht den schönen Abend ruinieren. Vielleicht ist später ja noch Zeit dafür. „Es ist nur… Es wirkt irgendwie so vertraut. Ein bisschen wie damals.“, gebe ich zurück und suche dabei Blickkontakt zu ihm. Ich will genau sehen, wie er auf die Worte von mir reagiert.

Richard weicht meinem Blick nicht aus. Im Gegenteil. Er greift nach meinem Handgelenk, führt meinen Arm nach oben und gibt mir einen sanften Handkuss. Dabei blickt er mich die ganze Zeit an und lässt den Blickkontakt nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde abreißen. „Es geht mir ähnlich, meine Liebe.“, flüstert er mir zu.

Ich spüre den warmen Atem auf meiner Hand, wodurch sich auf meinem Unterarm eine Gänsehaut bildet und sich die kleinen Härchen nach oben stellen. Wahnsinn, welche körperliche Reaktion er mit einem Handkuss und einem Lufthauch schon bei mir auslösen kann.

Ich kann spüren wie meine Knie weich werden. Will er vielleicht auch mehr? Will er auch nicht, dass es nach diesem Wochenende vorbei ist?

„Lass uns doch bei einem Abendessen darüber reden. Hast du Hunger?“, wechselt Richard das Thema. Irgendwie bin ich erleichtert, weil ich mir vorab keinen Plan zurechtgelegt habe, wie ich diese Sache ansprechen soll.

„Ich sterbe vor Hunger.“, gebe ich zurück und streiche dabei in Kreisbewegungen über meinen Bauch.

„Du kannst hier auch ruhig untertags etwas essen. Wenn ich mich nicht irre, haben alle Gäste hier unbeschränkten Zugang zum Buffet.“, witzelt Richard.

„Ich weiß, aber nach unserem Treffen im Spa-Bereich…“, ich räuspere mich kurz. Der Ausdruck Treffen klingt irgendwie komisch. Aber wie soll ich es sonst nennen? Nachdem wir es wie die Karnickel getrieben haben? Richard blickt mich schmunzelnd an. Ihm scheint das überhaupt nicht unangenehm zu sein. „Naja, danach habe ich nach Melissa gesehen. Sie fühlt sich immer noch schwach und ich vermute, mich hat irgendwie das schlechte Gewissen ihr gegenüber geplagt. Daher haben wir den Mittag im Bett verbracht und Netflix geschaut.“

„Nicht gerade ein spannender Tag für jemanden, der extra aus New York hier her ins Warme fliegt. Aber ich kann deinen Grund nachvollziehen. Wie geht es ihr denn jetzt?“, fragt Richard. Irgendwie gefällt es mir, dass er sich nach Melissa erkundigt. Er scheint so aufmerksam zu sein, wie damals.

„Sie ist vorhin eingeschlafen, hat mir viel Spaß bei unserem Date gewünscht und meinte, das sei morgen sicher schon vorbei.“ Bei dem Wort Date forme ich in der Luft mit den Zeigefingern jeder Hand ein Anführungszeichen.

„So, du denkst also nicht, dass das hier ein Date ist?“, zwinkert mir Richard zu.

„Doch, irgendwie schon. Aber…, naja, ich weiß nicht. Was ist es denn für dich?“, frage ich Richard. Offensichtlich mache ich mir doch mehr Gedanken darüber, wie es mit uns weitergehen könnte, als ich mir selbst eingestehen will. Weiß ich denn selbst, was ich will?

„Also, ich würde schon sagen, dass wir ein Date haben.“ Auch Richard formt mit seinen Fingern Anführungszeichen in der Luft, lacht aber dabei. Überhaupt scheint er heute Abend überaus gut gelaunt und ausgeglichen zu sein.

„Und da du den Mittag im abgedunkelten Hotelzimmer verbracht hast, wird dir das sicher gefallen, was ich für uns vorbereitet habe.“, sagt Richard und reibt sich die Hände.

„Was meinst du denn?“, frage ich und ziehe dabei die Augenbrauen nach oben.

„Überraschung.“, ruft Richard freudig und greift dann nach meiner Hand. „Komm‘ einfach mit.“

Er scheint meinen besorgten Blick wahrzunehmen und ergänzt: „Keine Sorge, wir gehen nicht in den Spa-Bereich. Da ist gerade sowieso zu viel los. Und ich habe außerdem verstanden, dass du hungrig bist. Wir werden gleich etwas zu essen bekommen. Aber nicht hier.“, er zeigt auf den leeren Tisch, der vor den Fenstern auf seinem Balkon steht. „Können wir dann los?“

Ich nicke und lasse mich von ihm aus seiner Suite führen.

„Keine Sorge. Es dauert nur fünf Minuten“, gibt Richard zurück.

Und er sollte recht behalten.

Nach einem kurzen, gemeinsamen Fußmarsch, der uns aus dem Hauptgebäude an der Pool-Anlage entlang zum Strand führt, sind wir am Ziel angekommen.

Zum Hotel gehört ein Strandabschnitt. Weder ich noch Melissa sind die typischen Meeres-Schwimmer, daher haben wir in den vergangenen Tagen zwar den Blick auf die Kulisse hier genossen, uns aber vorwiegend am Pool aufgehalten.

Die Sonne scheint wie gestern Abend demnächst im Meer zu versinken und ist bereits orange gefärbt. Ein phantastisches Naturschauspiel, über das mir Richard auf dem Weg hierher ausgiebig berichtet hat. Mir war klar, dass dies nur Small-Talk war. Dennoch war es angenehm, seiner Stimme zu lauschen. Ich hätte ihm stundenlang dabei zuhören können. Welcher Mann redet schon über Sonnenuntergänge, ist dabei muskulös und durchtrainiert und besitzt ein Hotel?

„Es sind fünf Hotels, um genau zu sein.“, gibt Richard auf meine Frage hin zurück, wie lange er dieses Hotel schon besitzt.

„Das hat direkt nach dem Abschluss angefangen und ist eher durch Zufall entstanden. Meine Tante hat mir ihr Hotel vermacht. Ich habe das Erbe angenommen und bin da irgendwie hineingewachsen. Dann kam eins zum anderen und ich habe noch ein paar Hotels dazu gekauft, beziehungsweise gebaut. Aber ich will dich nicht mit den Details zu meiner Karriere langweilen.“, erwidert Richard. Dabei finde ich das gar nicht langweilig. Vielmehr faszinierend, was er sich da in den vergangenen zehn Jahren für ein Imperium geschaffen hat.

„Schau mal, da hinten müssen wir hin.“, Richard zeigt an das Ende des Strandes. Dort steht eine kleine Hütte im Sand. Wir gehen darauf zu und je näher wir kommen, desto deutlicher kann ich im Sand einen eingedeckten Tisch mit zwei Stühlen erkennen. Die Wellen versiegen etwa zwei bis drei Meter vor dem Tisch im Sand. Bei dem Anblick bleibt mir regelrecht der Mund offen stehen. Hier werden wir essen? In dieser Kulisse? Ich betrachte den Tisch etwas genauer. Er ist komplett eingedeckt mit einem weißen Tischtuch, Teller, Gläser und einer in einem Eiswürfelbehälter gekühlten Champagnerflasche.

„Das ist ja der Wahnsinn, Richard.“

„Freut mich, dass es dir gefällt. Magst du Platz nehmen?“, fragt mich Richard und zeigt auf einen der beiden Stühle.

In diesem Moment kommt ein Kellner des Hotels aus der Strandhütte hinter uns und begrüßt uns mit einem professionellen Grinsen. „Guten Abend, Miss! Guten Abend, Mr. Evans.“, dabei nickt er kurz mit dem Kopf. Richard setzt sich ebenfalls und bedeutet ihm mit einer Geste, dass er weiterreden kann.

„Das Essen wird in ein paar Minuten serviert. Darf ich in der Zwischenzeit ihre Gläser mit einem Schluck Champagner füllen?“, fragt er zuvorkommend.

„Ja, gern.“ Gebe ich zurück und nicke erstaunt. Der Kellner füllt unsere Gläser, danach sieht er kurz zu Richard, der nur nickt, woraufhin sich der Angestellte wieder in die Hütte zurückzieht.

„Auf uns.“, sagt Richard und hält mir ein Glas hin.

„Auf uns.“, ich stoße mit ihm an. Unsere Gläser klirren sanft, dann trinken wir beide einen kleinen Schluck. Ich versuche immer noch, mit dieser Wahnsinnskulisse klarzukommen. Das Meer. Der Strand. Dieser Tisch nur für uns zwei hier am Strand hinter dem Hotel. Die untergehende Sonne im Meer. Richard. In dem Moment kann ich mein Glück kaum fassen und muss einfach nur in mich hineingrinsen.

„Du siehst so schön aus, wenn du lächelst. Das habe ich schon immer an dir geliebt.“, sagt Richard und sieht mich an. Offensichtlich bin ich derart überwältig von der Kulisse, dass man mir das ziemlich leicht im Gesicht ablesen kann.

„Das ist auch wirklich schön hier. Danke für diesen tollen Abend.“, gebe ich gerührt zurück.

„Moment… er hat doch noch gar nicht richtig angefangen. Du willst doch wohl nicht schon gehen, oder?“, fragt Richard und legt seine Hand auf meine, die immer noch das Champagnerglas hält.

„Nein, so war das nicht gemeint. Ich hatte nur noch nie ein Date am Strand zum Abendessen und freue mich so, hier zu sein.“

„Ist auch mein erstes Dinner hier.“, gibt Richard leise zurück.

„Darf ich Ihnen Ihre Vorspeise servieren?“, höre ich die Stimme des Kellners von der Seite. Ich habe gar nicht bemerkt, wie er sich uns genähert hat. So vertieft war ich in diesem Moment.

„Aber gern. Zuerst die Dame bitte.“, antwortet Richard, zieht seine Hand zurück und zeigt damit auf mich, damit der Kellner weiß, wem er zuerst einen Teller hinzustellen hat.

Der Kellner platziert vor mir einen wundervoll bunt dekorierten Teller mit Salat, Gemüse und feinen Streifen aus Rindfleisch. Der Teller scheint in allen Farben zu leuchten. Mir läuft allein bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen.

„Ich wünsche einen guten Appetit.“, gibt er zurück, nachdem auch Richard seinen Teller erhalten hat und zieht sich diskret zurück.

Schweigend nehmen wir einige Gabeln zu uns. Das Dressing ist phantastisch, das Fleisch butterzart und schön saftig. Das Essen ist perfekt aufeinander abgestimmt.

„Wo hat er das Essen denn her?“, frage ich.

„Na aus dem kleinen Häuschen. Da ist eine Küche drin. Alles was man braucht.“, gibt Richard zurück.

„Lass mich raten. Es ist deine Hütte?“

„Ja“, gibt Richard zurück. „Siehst du den kleinen Hügel hinter dir, über den wir hergekommen sind?“, fragt Richard und zeigt hinter mich. Vorhin war es mir nicht aufgefallen, aber der Strand hierher verläuft leicht abschüssig, sodass wir blickgeschützt und ziemlich alleine hier vor dem kleinen Strandhäuschen sitzen.

„Da hinten bei dem Busch beginnt dieses Privatgelände. Ich habe es vor Jahren dazu gekauft. Jetzt vermiete ich dieses Häuschen für besondere Anlässe, wie Flitterwochen oder kleine private Feierlichkeiten. Oder ich nutze es selbst für einen solchen Anlass.“, erklärt Richard, sieht mir dabei direkt in die Augen und greift wieder nach meiner Hand. Mein Herz klopft wie wild und ich kann förmlich spüren, wie meine Wangen erröten, als mir klar wird, dass ich der besondere Anlass für ihn bin.

Dann legt Richard sein Besteck zur Seite, steht auf und kommt um den Tisch herum zu mir. Ohne ein Wort kniet er vor mir nieder. Oh Gott, er wird doch nicht…?, geht es mir durch den Kopf und ich lege eine Hand auf meinen Brustkorb und schaue ihn erstaunt an.

„Rosie, willst du hier bei mir bleiben? Ich meine nicht heute Abend. Ich meine nicht dieses Wochenende. Ich meine für immer? Gibst du mir eine zweite Chance?“, fragt mich Richard und hält dabei meine Hand.


Kapitel 22 - Richard

Nach dem Sex heute Mittag habe ich mich in mein Büro zurückgezogen und Riley darum gebeten, sämtliche Anrufe abzuweisen und alle Termine zu verschieben. Ich spürte, wie sehr ich nachdenken musste über das, was Rosie und ich hier in den vergangenen zwei Tagen miteinander hatten.

Wir fielen zwar wie die Wilden übereinander her und konnten nicht die Finger voneinander lassen, aber das Abendessen gestern hatte auch bereits einen gewissen Zauber. Ich hätte ihr allein beim Essen stundenlang zusehen können. Wie sie lächelt, wie sie sich bewegt und wie sie die Augen aufschlägt. Das war ganz und gar zum verrückt werden.

Klar, ich war schon mal verheiratet gewesen. Strenggenommen bin ich es immer noch. Die Scheidung mit Chantal ist ja erst nächste Woche offiziell durch. Aber hatte ich jemals so für Chantal gefühlt? Ich konnte mich nicht daran erinnern, ein derartiges Verlangen danach gehabt zu haben, auch einfach ohne Sex Zeit mit ihr zu verbringen. Was war ich damals froh, wenn sie eine ihrer Freundinnen dabeihatte und wir zu dritt wilde Spielchen spielen konnten.

Mit Rosie war das alles anders. Schon ihre süßen Grübchen hinter den Mundwinkeln waren einfach zum Anbeißen. Auch die Art wie sie redet. Einfach alles.

Nach einigen Stunden unruhigem Hin- und Herlaufen vor dem Schreibtisch in meinem Büro, war ich mir ganz sicher: Ich habe mich verliebt. Ja, vielleicht war ich schon die ganzen Jahre über, in denen wir uns nicht gesehen hatten, immer noch in sie verliebt gewesen und hatte es einfach nur verdrängt.

Im Grunde genommen war das ziemlich offensichtlich bei der Art, wie ich über sie dachte. Aber ich wollte mir eben wirklich sicher sein und nichts überstürzen. Nach reiflicher Überlegung formte sich mein Plan für den Abend und die Idee mit dem Abendessen am Strand entstand. Ich wollte ihr zeigen, dass ich auch eine romantische Seite hatte und ihr all‘ das geben, wofür ich vor Jahren keine Zeit oder vielleicht auch einfach keinen Blick hatte.

Kurzerhand leitete ich gemeinsam mit Riley alles in die Wege. Im Organisieren war er wirklich ordentlich und zuverlässig. Das musste man ihm lassen. Wenn er jetzt noch das Fingerspitzengefühl für das Zwischenmenschliche entwickelte, dann wäre alles perfekt.

Es gab aber noch einige andere Dinge. Schließlich hatte ich Oscar den Auftrag zum Verkauf des Hotels gegeben. Noch vor zwei Tagen wollte ich nichts lieber, als einfach von hier verschwinden. Auch deswegen nahm ich mir die Zeit, um mir darüber etwas klarer zu werden. Für mich stand fest, dass ich mit Rosie zunächst hierbleiben will. Sie darum zu bitten, direkt mit mir auf die Bahamas auszuwandern, schien mir doch reichlich verrückt. War es nicht schon verrückt, sie nach einem Wiedersehen am zweiten Tag zu fragen, ob wir es wieder miteinander versuchen sollten?

Natürlich war das verrückt. Aber ich wusste genau, dass es das war, was ich wollte und was mein Herz wollte. Daher wollte ich keine Zeit verlieren und mir die Chance bei Rosie nicht erneut entgehen lassen.

Jetzt gehen wir gemeinsam hier am Strand spazieren. Hand in Hand und barfuß laufen wir hinter meiner Strandhütte weiter. Dahinter beginnt ein langgezogener, nicht bewirtschafteter Naturstrand, der von dichten Sträuchern umgeben ist und als Naturschutzgebiet gekennzeichnet ist. Nach sehr stressigen Tagen im Hotel bin ich abends hin und wieder hier entlanggelaufen, um etwas abzuschalten. Dabei habe ich diesen kleinen, verborgenen Abschnitt eher durch Zufall entdeckt. Während einer privaten Silvesterfeier in meiner Strandhütte wollte einer der Gäste besonders lustig sein und hat eine Rakete aus seiner Hand starten lassen. Diese ist dann knapp am Haus vorbeigeflogen und irgendwo dahinter explodiert. Ich wollte nachsehen, ob dabei niemand verletzt wurde und habe erst dadurch diesen kleinen, verträumten Strandabschnitt entdeckt.

Silvester war noch etwas entfernt. Dennoch war ich mir sicher, dass ich auch in diesem Jahr das neue Jahr wieder hier in der Strandhütte begrüßen würde. Diesmal aber nicht alleine. Diesmal war alles anders. Diesmal würde Rosie dabei sein. Da war ich mir sicher. Aber woher kam diese Zuversicht eigentlich?

Auf meine Frage hin, ob sie hierbleiben will, hat Rosie mich angesehen und gelächelt. Dann geht mir nochmals unsere Unterhaltung bei Tisch durch den Kopf.

„Ja. Das würde ich gerne.“, hat sie geflüstert und ich konnte ein Funkeln in ihren Augen sehen. Sie schien von meiner Geste, dem Niederknien in diesem wundervollen Ambiente, wirklich gerührt.

„Die Zeit mit dir hier ist wirklich wundervoll. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.“ Sie machte eine kleine Pause.

„Aber…?“, fragte ich, nahm meinen Stuhl mit einer Hand, zerrte ihn im Sand um den Tisch herum und setze mich damit neben Rosie. Was war sie nur für eine Schönheit, selbst wenn sie mich so nachdenklich ansah. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie schön sie war?

„Ich habe mit meinem Laden in New York noch was zu regeln. Da gibt es ein paar Probleme derzeit.“, sagte Rosie und wich meinem Blick aus. „Zudem habe ich eine Wohnung und…“, sie blickte mir wieder in die Augen. „Ich weiß einfach nicht, ob ich das alles Hals über Kopf aufgeben kann. Weißt du, was ich meine?“, fragte sie mich und blickte mich mit einem etwas schmerzverzerrten Gesichtsausdruck an.

Ich nahm ihre beiden Hände in meine. So hielt ich sie fest und wollte sie am liebsten nie wieder loslassen. „Du musst nichts davon aufgeben. Und die Probleme mit deinem Laden. Das bekommen wir sicher gemeinsam hin, wenn du willst. Du kannst alles erstmal behalten, bleibst einfach etwas länger hier und wir schauen, wie es sich entwickelt?“, frage ich sie. „Was hältst du davon?“

„Das klingt zu schön, um wahr zu sein…“, flüstert Rosie. „Aber es geht schon schnell, oder nicht? Hättest du etwas dagegen, wenn ich wenigstens eine Nacht darüber schlafe und das nicht spontan entscheide?“, fragt sie mich vorsichtig.

„Nimm‘ dir so viel Zeit wie du brauchst!“, sage ich zu ihr. Dabei konnte ich ihre Antwort kaum erwarten und hätte am liebsten sofort ein eindeutiges Ja von ihr gehört. Aber drängen wollte ich sie auf keinen Fall. Das habe ich damals gemacht und es ist nicht gut ausgegangen. Sie sollte sich frei entscheiden. „Aber nicht einfach abhauen, ja?“, gebe ich augenzwinkernd zurück.

„Auf keinen Fall. Das würde ich nicht machen.“, sie lächelt mich an. Dann essen wir den Rest unserer Vorspeise auf. „Darf ich dir noch etwas zeigen?“, frage ich Rosie einen kleinen Moment, nachdem sie ihr Besteck zur Seite legte.

„Ja, aber ich habe echt keine Ahnung, was jetzt noch kommt.“, erwidert Rosie, nahm meine Hand und stand vom Stuhl auf. „Zieh deine Schuhe aus.“, sage ich zu ihr, während ich meine schon ausgezogen hatte, die Socken in die Schuhe stopfte und auf sie wartete. Sie tat es mir gleich und folgt mir Hand in Hand laufend am Meer entlang in Richtung des kleinen, verlassenen Strandabschnittes hinter dem Strandhaus.

Ich schiebe etwas Gebüsch zur Seite, damit wir gut hindurch kommen. „Keine Sorge, wird gleich besser.“, sage ich über meine Schulter zu Rosie, die Mühe hat, mir durch das Dickicht zu folgen. „Es lohnt sich, du wirst sehen.“

Nach wenigen Metern, gibt das Gebüsch den kleinen versteckten Strandabschnitt frei und wir sind mutterseelenalleine. Ich habe noch nie jemand anderen hier gesehen, vermute sogar, dass dieser Abschnitt zu meiner Strandhütte gehört, weiß es aber nicht genau. Niemand kam hierher und niemand bebaute dieses kleine, paradiesische Stück Land.

Gerade taucht die mittlerweile rotglühende Sonne ins Meer hinein. So stehen wir nun hier, Hand in Hand und schauen uns den Sonnenuntergang an.

„Das ist einfach traumhaft schön.“, sagt Rosie sichtlich gerührt von der Kulisse.

„Du bist wunderschön.“, gebe ich zurück. Rosie dreht sich zu mir um und wir sehen uns tief in die Augen.

„Bitte verletz‘ mich nicht. Ich glaube nochmals könnte ich das nicht ertragen.“ Dabei wirkt sie so klein und verletzlich wie ein scheues Reh.

„Niemals könnte ich das!“, flüstere ich in ihr Ohr. Dann küssen wir uns. Ihre Lippen sind so weich, so zart und verletzlich. Bilde ich mir das nur ein oder schmeckt sie wirklich jedes Mal anders? Oder liegt es einfach daran, dass ich dieser Frau komplett verfallen bin?

„Dann zeig‘ es mir.“, flüstert sie zurück und zieht sich dabei ihr Kleid über den Kopf. Ich ziehe meine Augenbrauen nach oben und bin überrascht, wie schnell sich Rosie vom verletzlichen kleinen Mädchen zum sexlüsternen Vollweib verwandeln kann.

„Oh fuck! Nichts lieber als das.“, sage ich grinsend und beeile mich, auch meine Sachen auszuziehen. Dabei lasse ich Rosie nicht aus den Augen. Sie ist tatsächlich ohne BH zu unserem Date gekommen und es war mir bis jetzt nicht aufgefallen. Wo hatte ich nur meine Augen? Normalerweise merke ich so etwas doch sofort. Nun steht sie vor mir, nur mit String bekleidet, den sie jetzt aber auch zügig auszieht.

„Nicht das, was du meinst.“, sagt sie zwinkernd und boxt mich sanft auf die Schulter. „Wer erster ist.“, ruft sie aus und stürmt dann voran ins Meer hinein.

Ich nehme direkt die Verfolgung auf und bewundere ihren süßen nackten Po, der sich elegant hin und her bewegt, während sie in Richtung Meer rennt.

Als uns das Wasser etwa bis zum Unterschenkel reicht, habe ich sie eingeholt. „Hab‘ ich dich!“ Ich packe sie von der Seite, nehme sie hoch und wirble sie in der Luft herum.

Rosie schreit vergnügt und lacht auf. Ich beende die Drehung und halte sie knapp unter den Pobacken fest umklammert, sodass sie etwas größer ist als ich. Wir sehen einander an. Dann küssen wir uns. Diesmal nicht sanft und vorsichtig, sondern wild und entschlossen.

So ineinander verwoben, gehe ich mit ihr auf dem Arm einige Schritte zurück in Richtung Strand. Dann lege ich sie sanft in den nassen Sand. Rosies Beine drücke ich etwas auseinander, knie dazwischen, beuge mich über sie und küsse sie weiter.

„Ich will dich!“, raune ich in ihr Ohr.

„Du bist ja schon einsatzbereit.“, grinst Rosie, als sie an mir hinunterblickt, meinen steifen Schwanz sieht, ihn packt und an ihm herumspielt.

„Ich sag‘ doch, du machst mich verrückt.“, gebe ich zurück und beginne mit meiner Hand ihren Kitzler zu streicheln. Schon die ersten Berührungen quittiert Rosie mit einem angeregten „Mmmmhhhmm.“ Sie genießt die Berührung und ist mindestens genauso gierig wie ich.

Hin und wieder berührt uns ein Ausläufer einer etwas weiter aufs Land treffenden Welle an den Füßen. Das Wasser ist angenehm warm und die Berührung stört überhaupt nicht. Es führt uns vielmehr immer wieder vor Augen, wo wir uns gerade befinden.

So geht das einige Zeit. Rosie spielt mit meinem Schwanz und massiert meine Eier. Sie weiß, was sie tun muss, um mich noch geiler zu machen. Ich umspiele ihren Kitzler und dabei küssen wir uns immer wilder. Wir sind so heiß aufeinander.

„Komm in mich!“, stöhnt Rosie schließlich fordernd. Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen. Ich gehe ein Stück zurück, nehme den Schwanz in meine Hand und führe ihn tief in ihre Muschi ein. Meine Hand belasse ich dort, um weiter an ihrem Kitzler spielen zu können. Eine Kombination, die Rosies Erregung noch weiter steigert.

„Aaaaahhh!“, stöhnt Rosie laut auf und presst ihr Becken zusammen, wodurch sie noch enger wirkt und ich sie noch mehr spüren kann.

Immer wieder ziehe ich meinen Schwanz heraus und stoße tief in sie hinein. Dabei erhöhe ich langsam das Tempo und beginne ebenfalls zu stöhnen. Mein Gott, ist das gut. Ich frage mich, wie lange ich den Orgasmus hinauszögern kann, wenn sie derart mit ihrem Becken arbeitet. Sie ist einfach unfassbar eng, feucht, warm. Mein Schwanz fühlt sich so groß und mächtig an. Die Reibung bringt mich um den Verstand.

Wuuuusschhhhhhhh.

Mit einem Mal überspült uns eine Welle und wir schreien beide erschrocken auf. Ich blicke umher und sehe unweit vor uns ein Speedboat umherdonnern. Darauf kann ich johlend und lachend drei junge Männer erkennen, die uns offensichtlich gesehen haben und sich einen Spaß daraus machen, uns zu ärgern.

Wir rappeln uns auf und sind beide von oben bis unten komplett nass. Aber dennoch ist keinem von uns beiden diese Störung peinlich. Die drei Jungs schienen zufrieden und das Boot entfernt sich schließlich.

„Dass es mich beim Sex so überkommt, das hatte ich auch noch nicht.“, sage ich lachend in Rosies Richtung und lege meinen Arm um sie. Rosie kichert.

„Komm‘, lass uns zur Hütte gehen. Dort hab‘ ich ein paar Handtücher und frische Sachen und wir können dort weitermachen.“, gebe ich zwinkernd zurück.


Kapitel 23 - Rosie

„Komm‘ schon Rosie, ich sterbe fast vor Hunger.“, Melissa zieht mich am Ellenbogen hinter sich her und wir betreten den Speisesaal.

„Ja, ich dachte nur, ich habe vielleicht Marc gesehen.“, erwidere ich, wende meinen Blick von dem jungen Angestellten ab und folge ihr, nachdem ich festgestellt habe, dass er es doch nicht ist.

In ihrer einheitlichen Arbeitskleidung sehen die Angestellten hier irgendwie alle gleich aus. Jung, dunkelhaarig, kurze Haare und gebräunt von der Sonne Floridas. Das macht es schwer, zwischen ihnen zu unterscheiden. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen beschließe ich, Richard bei Gelegenheit mal danach zu fragen, ob das Aussehen bei ihm im Hotel ein Einstellungskriterium ist.

„Hey, nicht wieder im Kopfkino abtauchen. Ich will alles genau wissen.“ Melissa stupst mich in die Seite. „Aber erst will ich mir etwas vom Buffet holen und danach nochmal in den Pool hüpfen, bevor wir nachher abreisen.“

„Und dir geht es auch wirklich besser?“, frage ich nochmals. Nachdem ich gestern vom gemeinsamen Abend mit Richard am Strand zurückgekehrt war, schlief Melissa schon tief und fest. Okay, es war wirklich nicht anders zu erwarten, denn es war bereits nach Mitternacht und sie war schon den Tag über erschöpft und ausgelaugt gewesen. Aber wovon nur? Hatte sie sich vielleicht etwas eingefangen? Das Ganze hatte nach ihrer mysteriösen Abwesenheit begonnen. Wir waren nur kurz am Pool, nachdem sie den Koffer wieder im Schrank verstaut hatte, da hat Melissa über Kreislaufprobleme geklagt und sich hingelegt.

„Ja doch. Das fragst du heute schon ungefähr das fünfte Mal.“, entgegnet Melissa und lächelt mich von der Seite an. „Es ist wirklich alles okay. Ich denke, ich hab’s überstanden.“

„Was hast du überstanden?“, frage ich nach, während wir am Buffet nebeneinanderstehen und uns die Teller mit einer Auswahl an Obst, Brot und Donuts vollladen.

„In circa 10 Minuten würden wir abräumen und alles für das Mittagsessen vorbereiten.“, höre ich einen der Angestellten sagen, der sich uns unauffällig genähert hat. „Nehmen Sie ruhig so viel sie mögen. Und sie können natürlich so lange hier sitzen bleiben wie sie wünschen.“, fährt er in entschuldigendem Tonfall fort, um uns irgendwie versöhnlich zu stimmen.

„Kein Problem. Sie können ja nichts dafür, dass meine Freundin hier nicht aus den Federn kommt.“, gibt Melissa zurück und deutet mit einer Kopfbewegung in meine Richtung.

Der Mitarbeiter ist professionell genug nicht darauf einzugehen, wünscht uns einen schönen Tag und entfernt sich wieder so unauffällig, wie er gekommen ist. Diese Art sich anzuschleichen, ist mir auch gestern am Strand beim Kellner aufgefallen. Ob das wohl Teil der Ausbildung ist?

„Du bist echt unmöglich.“, erwidere ich zu Melissa und lächle. „Wenn du so hungrig bist, hättest du auch ruhig ohne mich gehen können.“

„Und mir entgehen lassen, was du gestern erlebt hast? Auf keinen Fall! Ich will alles wissen.“, grinst mich Melissa an, während sie sich einen zweiten Teller richtet. Sie scheint wirklich einen gehörigen Appetit zu haben und hat die Aussage des Mitarbeiters wohl so interpretiert, dass sie sich jetzt möglichst viel auf den Teller packen muss.

„Was hast du vor? Für zwei Essen?“, frage ich neckisch.

Melissa streckt mir die Zunge raus und grinst verspielt. „Genau, deswegen habe ich vorgestern noch einen alkoholhaltigen Cocktail mit dir getrunken.“ Dann zeigt sie ans Ende des Raumes. „Komm, da hinten um die Ecke, hinter den Pflanzen, ist ein ruhiges Plätzchen. Da kannst du mir dann alles erzählen.“, schlägt sie vor und läuft direkt voran.

Ich trotte ihr mit meinem Teller hinterher und wir setzen uns an den kleinen Tisch hinter den Pflanzen, der direkt vor den Fenstern steht. So können wir beim Essen den Ausblick auf die große Poollandschaft genießen.

„Heute scheint es nicht ganz so heiß zu werden.“, sage ich und zeige mit meinem Zeigefinger zu den vom Meer heraufziehenden dunklen Wolken, die sich langsam dem Festland nähern.

„Ach, das macht doch nichts. Wir reisen ja nachher sowieso ab. Und solange kein Hurrikan im Anmarsch ist und unser Flug nicht gecancelt wird…“, Melissa winkt ab. „Wir können nachher trotzdem eine kurze Runde schwimmen. Ich habe von gestern noch etwas nachzuholen und außerdem ist unsere Zeit hier schon bald vorbei.“

Als Melissa den Satz ausspricht, muss ich an das Angebot von Richard gestern Abend denken. Das Bild erscheint wieder in meinem Kopf, wie er vor mir kniet und mich um eine zweite Chance bittet. Das war so romantisch. Fast schon zu perfekt.

Melissa scheint zu spüren, dass ihr Satz etwas in mir ausgelöst hat, denn der Löffel mit einer Portion Müsli ist vor meinem Mund stehen geblieben und ich starre aus dem Fenster. Melissas Augen werden schmaler und sie sieht mich eindringlich an. „Unsere Zeit hier ist doch vorbei, oder Rosie?“, fragt sie mich in ernstem Ton.

„Was?... Ähm… Ja, ich glaube schon. Unser Rückflug ist ja schließlich gebucht und geht doch nachher“, antworte ich ausweichend.

„Ich glaub dir kein Wort.“, lächelt Melissa. „Und jetzt erzähl doch endlich. Du spannst mich schon seit dem Aufstehen dermaßen auf die Folter.“

Ich beschließe, die Frage von Richard zunächst für mich zu behalten, weil ich nicht genau einschätzen kann, was derzeit mit Melissa los ist. Was hat es mit ihrem Verschwinden auf sich? War sie wirklich bei der Polizei? Und warum ist Marc immer noch nicht gefunden worden? Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es etwas mit ihrem zukünftigen Ehemann zu tun hat. Wenn ich ihr jetzt sage, dass ich vielleicht sogar noch vor ihrer Hochzeit von New York nach Miami ziehe… Wie wird sie das aufnehmen?

Ich will erstmal versuchen dahinter zu kommen, was bei ihr los ist. Das hat aber keinen Wert, solange ihre Neugier nicht gestillt ist. Dafür kennen wir uns einfach schon zu lange und ticken auch ähnlich an der Stelle. Als die Sache mit ihr und ihrem Verlobten Darren angefangen hat, gab es auch eine turbulente Zeit. Damals habe ich ebenfalls mitgefiebert und wollte alles haarklein wissen.

Ich erzähle Melissa von unserem Abendessen am Strand. Oder eher von der Vorspeise, denn darüber hinaus sind wir tatsächlich nie gekommen. Vom Spaziergang an dem versteckten Strandabschnitt hinter dem kleinen Strandhaus, dem Sex am Strand und schließlich von der Welle des Speedboats der drei Jungs.

„Pfff… typisch für so pubertierende Jungs.“, erwidert Melissa in verachtendem Ton, nachdem sie einen Bissen von ihrem Toastbrot genommen hat. Wo sie das ganze Essen nur unterbringt ist mir ein Rätsel. Ihre Figur ist einfach traumhaft und das trotz der üppigen Portionen, die sie hier in sich reinschaufelt. „Und was ist dann passiert?“, will Melissa wissen, nimmt einen weiteren Bissen und lässt mich nicht aus den Augen.

„Wir sind zurück zum Strandhaus und haben uns abgetrocknet.“ Ich muss schmunzeln, als mir die Szene wieder durch den Kopf geht.

„Oder besser: Richard hat mich abgetrocknet.“, grinse ich.

„Was? Wie meinst du das?“

„Naja, er hat mich in ein Handtuch gepackt und mich überall damit gestreichelt. Und ich meine wirklich überall.“, fahre ich mit einem Lächeln fort. „Dann hat er mich wieder ausgepackt und ich bin nackt auf der Couch in dem kleinen Strandhaus gelegen. Melissa, das war so wunderschön. Man hat nichts gehört außer den Wellen da draußen.“, schwärme ich gedankenverloren.

„Ja, die Wellen sind toll. Die kann ich auch von hier hören, wenn ich mich anstrenge, Liebes“, zwinkert mir Melissa zu und verschlingt das letzte Stück von ihrem Toast. „Du warst dann trocken… und dann?“, fragt sie mich.

„Er hat das nasse Handtuch zur Seite gelegt, sich selbst noch kurz mit einem anderen Handtuch abgetrocknet und dann…“, ich sehe mich um, ob auch wirklich niemand in Hörweite sitzt. Der Frühstücksraum ist absolut leer. Das ältere Pärchen, das vorhin circa fünf Tische weiter saß, scheint das Frühstück beendet zu haben und verlässt gerade den Speisesaal, als ich mich umdrehe.

„Uns kann niemand hören.“, flüstert Melissa und beugt sich etwas über den Tisch zu mir nach vorne, da sie weiß, dass ich ihr gleich etwas anvertraue, was ich sonst niemals jemand anderem sagen würde.

Ich komme zum gleichen Schluss wie Melissa, beuge mich dennoch in ihre Richtung nach vorne und flüstere: „Er hat mich mit seiner Zunge so lange geleckt bis ich gekommen bin. So etwas habe ich wirklich noch nie erlebt. Melissa, das ging sicher über eine Stunde! Ich war bestimmt mehr als zehn Mal kurz vor dem Höhepunkt.“ Ich mache eine kleine Pause, um meinen Worten Wirkung zu verleihen. „Er hat dann immer wieder langsamer gemacht, mir eine kurze Pause gegönnt und wieder von vorne begonnen. Ich hatte regelrecht den Eindruck, dass er es genossen hat, mir es auf diese Weise zu besorgen.“

Melissa schaut mich mit großen Augen an. So etwas scheint ihr auch noch nicht untergekommen zu sein. „Wow.“, flüstert sie mir leise entgegen. Ich merke, dass ihre Neugier damit fürs Erste befriedigt ist. Daher behalte ich es für mich, was danach passiert ist, wie ich Richards Schwanz so lange bearbeitet habe, bis er tief in meinen Mund gespritzt hat und ich alles von ihm in mir aufgenommen habe, was er mir gegeben hat.

Die Sache an sich ist mir nicht unangenehm, aber ich merke, wie es mir nicht danach ist, davon zu erzählen, wie ich ihm einen geblasen habe. Über meine Lust und mein Empfinden mit Melissa zu reden, das ist okay. Das war schon häufiger der Fall. Aber was ich für oder mit Richard mache, das will ich irgendwie doch für mich behalten. Ist das kitschig? Bin ich da vielleicht altmodisch? Ich weiß es nicht genau. Aber eigentlich ist das auch nicht so wichtig, solange es sich für mich richtig anfühlt.

„So, jetzt zu dir.“, versuche ich das Thema zu wechseln, während die ersten kleinen Regentropfen von draußen an die Fensterscheibe rieseln. Die Wolkenfront ist nun endgültig über dem Hotel angekommen. Damit fällt der Poolbesuch vermutlich vorerst ins Wasser. Aber wir könnten vielleicht auch den Spa-Bereich aufsuchen. Beim Gedanken daran muss ich wieder grinsen.

„Was soll mit mir sein, du Grinsebacke.“, erwidert Melissa.

Gerade will ich damit beginnen zu erklären, dass mich ihr Verhalten besorgt und ich nicht weiß, was mit ihr los ist, da höre ich eine laute Stimme von der Eingangstür. Ich blicke mich um und sehe in die Richtung, aus der ich Richards Stimme höre.

„Und das hier ist der Speisesaal!“, erklärt Richard den beiden Männern, die ihm interessiert folgen. „Aber wie gesagt…“, erwähnt Richard, wird aber unterbrochen.

„Es ist wirklich eine wundervolle Anlage. Ich bin froh, dass unser gemeinsamer Freund Oscar mich angerufen hat, nachdem Sie sich dazu entschlossen haben, zu verkaufen und Miami den Rücken zu kehren.“, erklärt einer der Männer und klopft dem anderen, der wohl Oscar heißt, kräftig auf die Schulter.

„Rosie, ist das nicht…“, flüstert Melissa und schaut ebenso wie ich seitlich an den dichtbewachsenen Pflanzen hindurch, hinter denen wir sitzen.

„Pssst…ja, er ist es.“, gebe ich zurück, will aber nicht weiterreden, sondern jedes Wort von dem mitbekommen, was die Herren da reden. Mein Herz klopft schneller. Hat der Mann da wirklich gerade gesagt, dass Richard sein Hotel verkaufen will und Miami verlassen möchte? Davon war gestern nicht die Rede. Wollte er es nicht genau hier mit mir versuchen? War das alles nur gelogen?


Kapitel 24 - Richard

Innerlich schüttle ich nur mit dem Kopf, während wir hier gemeinsam im Speisesaal stehen. Der Interessent scheint wirklich hellauf begeistert. Was auch immer Oscar ihm nach unserem letzten Telefonat erzählt hat, es hat gewirkt.

Kein Wort mehr von Rabatt, Preisnachlass oder sonstigem. Stattdessen überschwemmt er mich mit ausufernder Begeisterung. Oscar sieht mich vielsagend an und kommt aus dem Grinsen nicht mehr heraus. Was noch keiner der beiden ahnt: Ich will gar nicht mehr verkaufen.

Ich habe immer noch vor, den gestern gefassten Plan durchzuziehen und einige Zeit hier im Hotel gemeinsam mit Rosie zu leben. Was danach passiert und wie das ausgeht… Natürlich habe ich da so meine Hoffnungen und Wünsche, aber die würde ich gerne erst mit Rosie besprechen. Das kleine Haus auf den Bahamas muss noch eine Weile auf mich warten. Und wer weiß? Vielleicht werde ich eines Tages gar nicht alleine dort einziehen.

Ich weiß Oscars Bemühungen sehr zu schätzen. Er hat es sicher nur gut gemeint, als er heute Morgen unangekündigt kurzerhand mit dem Interessenten hier aufgekreuzt ist. Ich konnte Oscar also noch nicht in meine neuen Pläne einweihen. Es liegt mir fern, ihn vor seinem Kunden bloßzustellen. Deswegen habe ich beschlossen, die Führung professionell durchzuziehen und Oscar heute Abend bei einem Getränk seiner Wahl reinen Wein einzuschenken. Ich vermute, dass er etwas verärgert sein wird, da ihm eine ziemlich üppige Provision durch die Lappen geht, die nach den Äußerungen des Interessenten während unserer Führung durch die einzelnen Bereiche ziemlich sicher erscheint.

Oscar muss ihm von meinen Plänen mit dem Häuschen auf den Bahamas erzählt haben. Er kommt an der Stelle kaum aus dem Schwärmen heraus und ich habe schon mehrfach versucht, ihn zumindest ein bisschen in seinem Enthusiasmus zu bändigen. Bisher jedoch vergeblich.

Gerade meine ich, im Augenwinkel eine Bewegung hinter einer der Pflanzenkübel am Ende des Speisesaales wahrgenommen zu haben. Sind wir vielleicht doch nicht alleine? Was, wenn ein Gast unsere Unterhaltung mitbekommt? Wir sollten das Ganze möglichst schnell hinter uns bringen und beenden. Ich habe wirklich keine Lust, noch länger eine derartige Show abzuziehen.

„Würden Sie mich einen Moment entschuldigen…“, entgegne ich Oscar und dem Interessenten. Ich will einen Blick hinter die Pflanzen werfen und mich vergewissern, dass wir wirklich ungestört sind.

Ich gehe einige Schritte darauf zu, da höre ich plötzlich, wie die Tür zum Speisesaal mit einem lauten Knall von außen geöffnet wird. Ich bleibe wie vom Blitz getroffen stehen und fahre herum.

„Richard! Hab‘ ich Sie!“ Es ist Jose, der durch die Tür hineingestürmt kommt und auf dem Weg nach innen eine Waffe aus dem Bund seiner Hose zieht. Ist das denn zu fassen? Was bildet sich der Idiot eigentlich ein? Ungläubig starre ich auf den vor Wut schnaubenden Mexikaner.

„Mr. Evans. Ich bin untröstlich.“, keucht ein Security-Mitarbeiter, der Jose hinterhergerannt kommt, während ein weiterer die Tür des Speisesaales von innen verriegelt, sodass niemand davon Wind bekommt, was sich hier gerade abspielt.

Mein Security-Mitarbeiter fährt schnaufend fort: „Er hat sich für einen Freund ausgegeben und sagte, er hätte eine Überraschung. Da habe ich ihm gesagt, wo Sie sich aufhalten. Dann ist er wie von der Tarantel gestochen losgerannt. Ich konnte nicht ahnen, dass er eine Waffe bei sich trägt.“

„Ist schon gut.“, sage ich in seine Richtung. Es kostet mich all meine Kraft, nicht komplett die Beherrschung zu verlieren. Wofür bezahle ich diese Security-Typen eigentlich? Dass sie jeden Hansel zu mir vorlassen?

„Sind Sie dann fertig?“, brüllt Jose und fuchtelt wieder mit der Waffe herum und zeigt damit auf mich. „Nix mehr warten. Bezahlen. Jetzt!“, brüllt er mit seinem mexikanischen Akzent zu mir herüber. Oscar und der Interessent stehen nur ungläubig daneben und verstehen vermutlich noch weniger als ich, was da gerade vor ihren Augen geschieht.

„Richard. Was soll das alles? Was will dieser Mann?“, fragt Oscar mit leiser, aber fester Stimme in meine Richtung.

„Das ist Jose. Er ist der Meinung, dass ich ihm Schutzgeld zu zahlen habe.“ Dann blicke ich erstmal zu Jose und sehe ihm direkt in die Augen. „So nennt ihr Wichser das doch, oder? Oder bist du nur der scheiß Handlanger der Mafia und hast selber nichts zu melden?“

Innerlich rase ich vor Wut. Natürlich sehe ich, dass er die Waffe auf mich richtet. Meine beiden Security-Mitarbeiter scheinen davon tief beeindruckt. Sie stehen in sicherem Abstand hinter Jose und versuchen sich vermutlich daran zu erinnern, was man ihnen bei der kurzen Einweisung zu Beginn ihrer Arbeit für solch eine Situation geraten hat. Da das hier ein Hotel für Urlauber und nicht für Kriminelle ist, vermute ich, dass dieser Teil der Ausbildung gestrichen wurde. Ein Jammer.

Mir ist das in dem Moment egal. Ich habe es satt, dass mir dieser Jose ständig auf die Nerven geht. Dass er jetzt sogar in meinem Hotel aufkreuzt und eine Waffe auf mich richtet, das ist eindeutig zu viel. „Mit deiner Waffe bist du groß. Das glaube ich dir. Aber wie wäre es denn mit einem Faustkampf? Nur wir beide! Na, was sagst du dazu, du Wichser?“, frage ich provozierend in seine Richtung.

Scheinbar fruchten meine Worte. Jose denkt einige Sekunden schweigend darüber nach. „Warum sollte ich Waffe wegmachen? Ich erschieß dich!“, sagt er dann, aber ich kann in seinem Blick die Angst sehen. Er wirkt unsicher. Klar, er ist hier um mich einzuschüchtern, aber das scheint nicht so zu laufen, wie er sich das vorgestellt hat.

„Dann mach doch!“, sage ich in einem Anflug von Wahnsinn und gehe noch ein paar Schritte auf ihn zu und weiche seinem Blick nicht aus. Woher ich diesen Mut und die Zuversicht nehme, dass er nicht abdrückt, weiß ich selbst nicht so genau. Vermutlich bin ich im Adrenalin-Rausch und funktioniere einfach nur. Mir war gar nicht klar, ob diese Form von psychologischer Kriegsführung von Erfolg gekrönt sein würde.

Dann sehe ich es. Jose knickt ein. Er senkt die Waffe ein kleines Stück. Das ist genau der Moment auf den ich gewartet habe.

„Jetzt hab‘ ich dich.“, sage ich, springe mit einem Satz auf ihn zu, um ihm meine harte Rechte zu verpassen. Doch Jose weicht unerwartet geschickt aus und mein Schlag geht ins Leere.

„Du willst kämpfen? Kannst du haben!“, sagt er und ich kann gerade noch sehen, wie er zum Schlag ausholt und seine Faust in meiner Magengegend versenkt. Der Schmerz hält nur kurz an, da ich die Bauchmuskulatur rechtzeitig, aber unbewusst angespannt habe. Dadurch habe ich mich schnell wieder aufgerappelt und stehe direkt vor ihm. Wir sehen uns für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen. „Buh!“, rufe ich. Jose blinzelt und mein seitlicher Haken trifft ihn so stark, dass er schmerzhaft zur Seite knickt und auf die Knie sinkt.

„Richard, nicht. Lass‘ das die Polizei regeln!“ Gerade will ich nochmals ausholen, da höre ich Oscars entsetzte Stimme neben mir, der dazu beschwichtigend die Hand nach oben hält und an meine Vernunft appelliert.

Verdammt. Er hat recht. Aber wie gerne hätte ich diesem Möchtegern-Mafiosi eine verpasst.

„Ja, okay.“, sage nach kurzem Überlegen und hole das Smartphone aus meiner Hosentasche. Bevor ich die 911 wähle, blicke ich kurz zu den beiden Security-Mitarbeitern, die wie versteinert unseren Schlagabtausch beobachtet haben.

„Sie beide! Ist das nicht eigentlich Ihr Job? Würden Sie ihn dann bitte solange festhalten.“, dabei zeige ich mit dem Finger auf Jose, der keuchend vor mir kniet und blicke gerade in dem Moment in seine Richtung, als er ruckartig nach oben schießt, meine Hand packt und mir das Smartphone aus der Hand reißt und irgendwo hinter mir in den Speisesaal schleudert.

„Keine Polizei! Wir klären das noch. Das hier ist noch nicht vorbei!“, brüllt er, lässt dann von mir ab und sprintet zur Tür, die in den Küchenbereich führt, um uns und der Polizei zu entkommen.

Ich rapple mich auf und klopfe meine Kleidung glatt. „Würden Sie ihm bitte folgen?“, frage ich in strengem Ton in Richtung der beiden Security-Mitarbeiter, die ihm ratlos hinterhersehen. „Na wird’s bald!“, rufe ich schließlich und klatsche dabei auffordernd in die Hände.

Das scheint angekommen zu sein. Die beiden nehmen zumindest relativ zügig die Verfolgung auf. Ob sie ihn einholen werden? Ich weiß es nicht. Aber darum werde ich mich später kümmern.

„Und nun zu Ihnen…“, sage ich und drehe mich zum Interessenten und zu Oscar herum. „Ich muss mich dafür entschuldigen, ich…“, doch der Interessent unterbricht mich.

„Ich denke, ich habe genug gesehen. Wenn Sie in Geschäfte mit der Mafia verwickelt sind, dann hat sich das hier erledigt.“, entgegnet er kühl.

„Wir sind hier fertig. Ich finde den Weg nach draußen alleine.“, sagt er dann, nickt in meine und in Oscars Richtung, dreht sich um und geht.

Oscar wirft mir einen kurzen, finsteren Blick zu, dreht sich dann ebenfalls um und läuft seinem potentiellen Kunden hinterher. „So warten Sie doch, das lässt sich sicher alles erklären…“, höre ich ihn noch auf den Interessenten einreden. Oscar gibt wirklich nie auf. Aber hier ist vermutlich alles zu spät.

Kurz sehe ich den beiden nach, dann fällt mir wieder ein, dass ich eigentlich die Polizei rufen wollte. Macht das jetzt noch Sinn? Jose war sicher bereits aus der Anlage getürmt.

Davor hatte der Penner aber mein Smartphone irgendwo nach hinten zu den Pflanzenkübeln geworfen, damit ich den Anruf nicht absetzen kann. Ich beschließe, dass ich zunächst das Gerät suchen werde und danach über die nächsten Schritte nachdenken werde.


Kapitel 25 - Rosie

Das kann doch alles echt nicht wahr sein. Ich muss doch träumen, oder? Wieder und immer wieder geht mir dieser Gedanke durch den Kopf, als ich die Szene von meinem Platz aus beobachte, die sich im Eingangsbereich abspielt.

Ich bin starr vor Schreck und es läuft mir eiskalt den Rücken herunter, als der eine Typ da erwähnt, dass er das Hotel hier kaufen will und Richard Miami verlassen will. Das macht doch alles keinen Sinn. Warum hat er mich dann gestern gefragt, ob ich zukünftig gemeinsam mit ihm mehr Zeit in Miami verbringen will? War er ehrlich zu mir? Aber warum sollte er mich anlügen? Er war es doch, der mir das Angebot gemacht hat und damit auf mich zugekommen ist. Er hätte das doch nicht machen müssen, wenn er es nicht wirklich gewollt hätte.

Ich spüre, wie ich innerlich mit mir selbst einen Kampf ausfechte. Eine Stimme in mir mahnt mich, vorsichtig zu sein. Dieser Kerl hat dich schon einmal sitzen gelassen. Glaubst du wirklich er hat sich geändert? Die andere Stimme sagt: Er ist vor dir auf die Knie gegangen. Er will dich und hat sich für seinen Fehler entschuldigt. Gib‘ ihm die Chance.

Ich weiß selbst nicht, was ich glauben soll und spüre, wie mich das Ganze extrem verunsichert. Nachdem ich einige Sekunden nervös auf meiner Unterlippe herumgekaut und meine Möglichkeiten abgewogen habe, wusste ich, was zu tun ist. Gerade will ich mich zu Melissa umdrehen und ihr sagen, dass ich kurz aufstehen werde, um Richard direkt zur Rede zu stellen, da schlägt krachend die Eingangstür auf und dieser Mexikaner mit der Waffe steht vor Richard und seinen Begleitern.

Melissa und mir stockt der Atem. Mir entfährt sogar ein kleiner Schrei, ich lege aber sofort meine Hand auf den Mund und verkrieche mich gemeinsam mit Melissa unter dem Tisch. Niemand sollte uns sehen können. Schon gar nicht jetzt, wenn da ein Verrückter mit einer Waffe im Speisesaal steht.

Richard und der Mann mit der Waffe reden unnatürlich laut miteinander. Das Ganze schaukelt sich sogar zu einem Gebrüll zwischen den beiden auf. Ich halte unter dem Tisch den Atem an und mein Herz klopft mir bis zum Hals, als Richard auf den Mann zugeht und ihn sogar noch provoziert. Er scheint wirklich keine Angst vor ihm zu haben. Einerseits ist das echt bewundernswert. Andererseits aber irgendwie auch komplett wahnsinnig. Es wirkt fast so, als umgibt er sich häufiger mit solchen Typen. Ich meine, wer geht schon auf jemanden zu, der eine Waffe auf ihn richtet? Hat Richard wirklich öfter mit der Mafia zu tun? Macht er etwa Geschäfte mit ihnen? Will er deshalb sein Hotel verkaufen? Oder gehört er vielleicht selbst zu dieser Bande?

Meine Gedanken überschlagen sich. Während mir diese Fragen durch den Kopf flitzen, spüre ich, dass ich einige davon selbst für absolut lächerlich halte. Aber was soll ich denn noch glauben? Bis vor wenigen Minuten hätte ich niemals geglaubt, dass ich mal jemanden mit einer Schusswaffe im Speisesaal eines Urlaubshotels stehen sehe. Was ist noch alles möglich? Wie tief steckt Richard wirklich drin? War er deshalb gestern so kurz angebunden, als ich ihn gefragt habe, wie er an die fünf Hotels gekommen ist? Ging es dabei vielleicht nicht ganz mit rechten Dingen zu?

Der Gedanke scheint mir gar nicht so abwegig zu sein. Wer besitzt schon knapp zehn Jahre nach dem Abschluss fünf Hotels? Ich kenne jedenfalls niemanden. Außer eben Richard. Vielleicht war das alles einfach zu schön, um wahr zu sein und er steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten?

„Oh Shit, das wird nicht gut ausgehen.“, zischt Melissa hinter hervorgehaltener Hand, während sie neben mir kniet und damit mein Gedankenkarussell unterbricht. Mit weit aufgerissenen Augen zeigt sie zwischen dem Pflanzenbewuchs hindurch.

Ich blicke in die Richtung und sehe sofort was sie meint. Richard hält sich den Bauch, wo er offensichtlich kurz zuvor einen Schlag abbekommen hat. Er fasst sich jedoch schnell wieder und verpasst dem Mexikaner einen Schlag in die Seite, wodurch dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden geht. Richard will wohl nochmals ausholen, aber einer der beiden Männer rät ihm, die Polizei zu rufen, was dem Mexikaner offensichtlich missfällt.

In dem darauffolgenden Gerangel entreißt dieser Richard das Smartphone und wirft es direkt in unsere Nähe. Das Gerät landet auf der anderen Seite der Blumenkübel. Ich muss nur mit meinem Finger zwischen den Töpfen hindurchgreifen und schon habe ich es in der Hand.

Ich blicke auf das Gerät und dann zwischen den Pflanzen hindurch. Ich bin nicht sicher, was ich tun soll.

„Was meinst du, soll ich die Polizei rufen?“, frage ich leise zu Melissa hinüber.

„Ich weiß nicht. Sieh‘ mal, das Ganze mündet eher in einer Verfolgungsjagd.“, sagt sie und zeigt auf den Mexikaner, der gerade die Flucht ergreift.

„Du hast recht.“, sage ich. Dann drücke ich auf den Home-Button des Smartphones, um zu schauen ob es noch funktioniert. Ich weiß selber nicht, warum ich das mache, schließlich gehört mir das Gerät nicht. Es scheint eher eine unbewusste Handlung gewesen zu sein. Das mache ich jedes Mal mit meinem eigenen Gerät, wenn es mir herunterfällt.

Das Display wird hell erleuchtet und ich kann direkt die WhatsApp-Nachrichten von Richard einsehen. Er hatte das Gerät offensichtlich noch entsperrt, bevor der Mexikaner es ihm aus der Hand gerissen hat.

Der oberste Chat erweckt meine Neugier, da mir der Name mehr als bekannt vorkommt. Es ist ein Chat mit Chantal.

Ich beginne unwillkürlich zu zittern und zu schwitzen und kann förmlich spüren, wie sich mein Herzschlag beschleunigt. Nein, nicht auch das noch. Das kann nicht wahr sein…

Was ich da sehe, will ich eigentlich gar nicht glauben. Mir stellen sich die Nackenhaare auf und mein Hals schnürt sich zu. Ich weiß, dass ich das hier nicht sehen soll und nicht sehen darf. Aber ich lege alle Vernunft beiseite und öffne den Chat. Dann sehe ich es. Das Bild zeigt eindeutig den Unterleib einer Frau. Die Nachricht darunter lautet: „Passt das hier rein? Dann bring es doch vorbei, mein Ehemann!“

Ich fühle mich wie ausgeknockt und mir ist ganz schwindelig.

Ich starre einige Sekunden ungläubig auf das Bild, weil ich das, was ich da sehe, gar nicht so schnell verarbeiten kann, wie ich gerne möchte. Die letzten Tage laufen vor meinem inneren Auge wie im Zeitraffer ab. Die beiden Abendessen, der Sex im Spa, in seinem Bett. War das alles gelogen? Hat er mich nur benutzt? Hat er nicht gesagt, es ist vorbei mit Chantal? Das Bild hier zeigt aber ganz eindeutig etwas anderes. Ist er doch einfach nur ein Mistkerl, der irgendwelche illegalen Geschäfte mit der Mafia macht? Wo bin ich hier nur hineingeraten?

Ich spüre eine Hitze und versuche die Tränen zu unterdrücken. Es gelingt mir nicht ganz, die feuchten Augen mit meiner freien Hand trocken zu tupfen. Ich fühle mich hintergangen, betrogen, benutzt, dumm – ein Scheißgefühl.

„Mach das aus, Süße!“, sagt Melissa und legt mir sanft eine Hand auf meine Schulter und die andere auf das Gerät, damit ich nicht noch länger darauf starren muss.

„Oh, oh… schau mal, wer da auf uns zukommt.“, flüstert Melissa dann und zeigt zwischen den Pflanzenkübeln hindurch.

Ich blinzle, damit sich meine Tränenflüssigkeit etwas im Auge verteilt und dann sehe ich es. Richard kommt auf uns zu. Vermutlich will er sich sein Smartphone holen.

Bei dem Gedanken, ihm gleich gegenüber zu stehen, spüre ich, wie die Verzweiflung blanker Wut weicht. Sein Smartphone kann er ruhig wiederhaben, aber alles andere kann er vergessen.

„Rosie, was machst du?“, fragt mich Melissa, als ich unvermittelt unter dem Tisch aufstehe, meine Kleidung zurecht zupfe und mit Richards Smartphone in der Hand um die Pflanzen herumgehe. Ich nehme mir nicht die Zeit ihr zu antworten. Sie wird sowieso gleich alles hören, was ich ihm zu sagen habe.


Kapitel 26 - Richard

„Rosie?... Ich… Was machst du denn hier?“, frage ich erstaunt, als Rosie plötzlich um die Pflanzen herumgelaufen kommt. Mit ihr hätte ich jetzt am allerwenigsten gerechnet. Gerade ging mir noch durch den Kopf, wie ich die Sache mit Jose am besten aus der Welt schaffen kann und plötzlich steht sie hier.

Dann sehe ich, dass sie mein Smartphone in der Hand hält. „Oh, toll. Du hast es gefunden. Danke dir.“, ich will mit meiner Hand danach greifen, doch sie zieht ihre Hand nach hinten weg.

„Hey, was ist los?“, frage ich genervt. Jetzt Spielchen zu spielen ist wirklich kein guter Zeitpunkt. Hat sie nicht mitbekommen, was hier los war? Dann blicke ich in ihr Gesicht. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen scheinen feucht. Hat sie das Ganze wirklich derart aufgewühlt?

„Keine Sorge, es geht mir gut. Es ist…“, ich will einen Schritt auf sie zugehen und sie in den Arm nehmen, doch sie weicht vor mir zurück.

„Bleib wo du bist. Komm nicht näher.“, faucht sie mich an.

„Was hast du denn? Ist dir etwas zugestoßen?“ Zunächst kann ich mir keinen Reim darauf machen und frage mich, warum sie derart abweisend zu mir ist. Hat es mit Jose zu tun? Hat sie es vielleicht genauso falsch aufgefasst wie der Typ, der das Hotel kaufen wollte und… Dann dämmert es mir. Ist es die Sache mit dem Hotelverkauf?

„Was los ist? Du bist ein Arschloch! Das ist los.“, wütet mich Rosie laut an, klatscht mir mein Smartphone auf die Brust, sodass ich es gerade noch auffangen kann und stapft ohne ein weiteres Wort an mir vorbei.

„Hey, jetzt warte doch…“, rufe ich ihr nach und drehe mich um.

„Lass es lieber. Schreib‘ doch deiner Chantal, wenn du vögeln willst.“, höre ich eine andere Stimme und sehe, wie Rosies Freundin an mir vorbeiläuft, mir einen finsteren Blick zuwirft und mit dem Finger auf mein Smartphone zeigt.

Ich blicke darauf, aktiviere das Display und mit einem Mal wird mir klar, warum Rosie derart aufgelöst ist. Ich starre auf die letzte Chatnachricht von Chantal. Sie muss sie gesehen haben, als sie mein Smartphone aufgesammelt hat.

„Scheiße!“, entfährt es mir.

„Ja. Das ist wirklich scheiße von dir.“, höre ich Rosies Stimme. „Blöd nur, dass du aufgeflogen bist. Mit wie vielen Frauen treibst du deine Spielchen eigentlich?“

Ich drehe mich zu ihr herum. Mein Fluchen scheint sie irgendwie provoziert zu haben und dazu veranlasst zu haben, nochmal stehen zu bleiben, um mir die Meinung zu geigen.

„Jetzt warte mal. Das kann ich erklären, ich…“, versuche ich Rosie zu beschwichtigen und gehe auf sie zu.

„Ach ja? Was willst du erklären? Dass du das Hotel verkaufen willst, mit der Mafia Geschäfte machst und Chantal vögelst? Ist es das?“, kreischt mir Rosie entgegen und stemmt ihre Hände in die Hüften. So habe ich sie noch nie erlebt. Sie ist wirklich völlig außer sich. Ihre Freundin nimmt sie schützend in den Arm. „Komm‘ Rosie. Das hat doch keinen Sinn, lass uns gehen.“, sagt sie zu ihr und versucht sie zum Gehen zu bewegen.

„Nein. Also die Sache mit Chantal ist vorbei. Die Scheidung ist nächste Woche durch, ich…“, aber die Worte verfehlen ihre Wirkung. Eigentlich wollte ich gerade ansetzen alles zu erklären, doch die Worte scheinen Rosie bis ins Mark zu treffen. Mit weit nach oben gezogenen Augenbrauen sieht sie mich an und hält sich ungläubig die Hand vor den Mund.

„Was? Ihr seid noch verheiratet? Das glaube ich ja jetzt nicht.“, sagt sie in einem kalten Flüsterton. Es scheint ihr wirklich schwer zu fallen, nicht laut loszuschreien und das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben. „Komm jetzt! Wir verschwinden.“, sagt ihre Freundin und zerrt etwas fester an ihr.

„Nein. Jetzt versteh‘ doch. Sie ist völlig durchgeknallt. Das hier hat nichts zu bedeuten. Kann ich es dir bitte erklären?“, frage ich und zeige auf mein Smartphone. Doch Rosie schüttelt stumm den Kopf und wischt sich die Tränen weg, die nun über ihr Gesicht kullern.

„Du hast mich angelogen, Richard.“, sagt sie kühl. Dann lässt sie sich von ihrer Freundin umdrehen und die beiden verschwinden mit schnellen Schritten in Richtung Tür, um den Speisesaal zu verlassen. Ich fühle, wie sehr ich sie verletzt habe.

Ich sehe ihnen kurz nach und versuche abzuwägen, wie ich das Ganze retten könnte. Ich will sie auf keinen Fall verlieren. Nicht nochmal.

„Sir! Dieser Typ. Er bedroht einen Mitarbeiter in der Küche mit der Waffe!“, höre ich die Stimme von einem der beiden Security-Mitarbeiter, der keuchend aus der Tür herauskommt, die zur Küche führt.

„Was?“, frage ich ungläubig in seine Richtung.

„Er sagt, er will mit Ihnen reden oder er schießt ihm eine Kugel ins Knie.“, erklärt mir mein Mitarbeiter.

Ich sehe zu ihm, dann wieder in die Richtung, in die Rosie mit ihrer Freundin aus dem Speisesaal verschwunden ist. „Fuck!“, fluche ich und schlage mit der Hand vor Wut auf einen Tisch, der neben mir steht.

„Sir! Kommen Sie bitte?“, fragt der Security-Mitarbeiter vorsichtig aber drängend.

„Ja, ja. Ist gut. Ich komme.“, ich gehe langsam auf ihn zu. Er scheint erleichtert zu sein, dass ich mitkomme, um die offensichtlich heikle Situation in der Küche zu klären. Auf dem Weg zu ihm sehe ich mehrfach nach hinten über meine Schulter. Doch Rosie und ihre Freundin sind mittlerweile schon längst aus dem Speisesaal verschwunden.

„Hier entlang, Sir.“, sagt der Mitarbeiter und bittet mich mit einer Handbewegung darum, ihm zu folgen. Wir eilen durch die Tür in den Personalbereich und den schmalen, weiß gestrichenen Flur entlang, von dem links und rechts mehrere Türen abgehen. Am Ende des Flures gehen wir durch eine Tür, auf der in großen Buchstaben Kitchen steht.

Auf dem Weg durch den Flur spüre ich, wie sich meine Wut auf Jose immer weiter aufschaukelt. Dieser dumme Jose funkt wirklich bei allem dazwischen. Viel lieber würde ich Rosie hinterhergehen und das Missverständnis aus der Welt räumen. Ich bin mir sicher, dass ich das alles erklären kann. Obwohl? Wie kann ich mir da sicher sein? Ist es nicht eher Hoffnung? Ich spüre ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend und es macht mich schier wahnsinnig, dass ich das nicht sofort klären kann.

„Mr. Evans. Wie schön, dass Sie uns beehren.“, begrüßt mich Jose aus der hinteren Ecke des Raumes. Dabei hält er einen Küchen-Mitarbeiter umklammert und drückt ihm die Pistole seitlich in den Bauch. Der Mitarbeiter ist gelähmt vor Schreck und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Vor den beiden steht der andere Security-Mitarbeiter. Ich sehe mich in der Küche um, die ansonsten menschenleer scheint.

„Die anderen habe ich rausgeschickt“, sagt der zweite Security-Mitarbeiter. „Nur wir sind noch hier.“

„Gut gemacht.“, lobe ich ihn und richte meinen Blick dann wieder auf Jose. „Und du! Lass den Mann gefälligst in Ruhe und verpiss dich!“, sage ich mit fester Stimme.

„Ich brauche das Geld! Jetzt!“, sagt Jose unbeeindruckt und hält meinem Blick stand.

Ich seufze. „Wie viel muss ich dir denn geben, damit du uns alle hier in Ruhe lässt und einfach verschwindest?“, frage ich genervt und zeige auf alle im Raum stehenden Personen.

„1.000 Dollar.“, gibt Jose zurück.

„1.000 Dollar? Im Ernst? Dafür schiebst du diese Riesennummer hier?“ Ich greife in meine Hosentasche nach meiner Geldbörse.

„Hey, was wird das?“, fragt mich Jose hektisch und zeigt mit der Waffe auf mich.

„Ich hole das Geld. Soll ich dich jetzt bezahlen oder nicht?“, frage ich und halte die Hände über meinen Kopf.

„Gut. Aber mach langsam.“, sagt er misstrauisch.

Langsam fahre ich mit meiner rechten Hand in meine Hosentasche und hole ein Bündel Geldscheine hervor, das ich immer bei mir trage.

„Hier.“ Ich halte es mit ausgestreckter Hand langsam nach oben über meinen Kopf.

„Wirf es rüber!“ Jose zeigt vor sich auf den Küchenboden.

„Nein, du musst es dir schon holen. Und davor lässt du den Mann frei.“, sage ich und strecke ihm meine Hand mit dem Bündel Geldscheine entgegen.

Jose scheint seine Möglichkeiten abzuwägen, gibt dem Mann dann einen Schubs, sodass dieser neben ihm zu Boden geht. Mit der Waffe auf mich gerichtet, geht er auf mich zu.

„Lassen Sie ihn machen. Und kümmern Sie sich um ihn.“, befehle ich den beiden Security-Mitarbeitern, die gerade einen Schritt auf ihn zugehen wollen und zeige auf den Küchen-Mitarbeiter, der sich wieder aufrappelt und unverletzt scheint.

„Jetzt nimm endlich und dann hau ab.“, sage ich und fächere in dem Moment das Geldbündel auseinander.

„Hey Moment mal, das sind ja nur 1-Doller-Scheine unter dem einen Hunderter…“, sagt Jose erstaunt, wendet seinen Blick von mir ab und sieht sich das Geldbündel an.

Natürlich habe ich keine tausend Dollar in der Hosentasche. Was glaubt der Typ eigentlich? Nur weil ich ein Hotel besitze, trage ich dermaßen viel Bargeld mit mir herum?

Die Ablenkung hat jedoch funktioniert. Mit der anderen Hand schlage ich zu. Meine Faust trifft ihn mitten im Gesicht und er sackt dabei auf dem Boden zusammen. Schnell bin ich neben ihm und greife nach seiner Waffe.

„Kümmern Sie sich um ihn und entfernen Sie ihn vom Gelände.“ Die Security-Mitarbeiter nicken bestätigend.

„Und du?“, ich blicke auf Jose herunter. „Lass‘ dich hier nie wieder blicken. Ist das klar?“

Jose sieht mich schweigend mit finsterer Miene an. Ob er das verstanden hat und die Sache vorüber ist, weiß ich nicht. Aber es ist mir auch egal.

Ich stehe auf, gebe die Waffe einem der Security-Mitarbeiter und gehe zügig Richtung Ausgang. Die Sache hier scheint vorerst geklärt und jetzt habe ich nur noch eines im Sinn. Ich muss Rosie finden und ihr alles erklären und zwar schnell.


Kapitel 27 - Rosie

24 Stunden später…

Betrübt sitze ich alleine auf der Couch in meinem Apartment im vierten Stock.  Eine dampfende Tasse heiße Schokolade in der einen Hand, die Fernbedienung in der anderen Hand. Es ist sicher schon die dritte Tasse, die ich mir heute davon genehmige, aber das ist mir egal. Heute ist der erste Tag, den ich alleine verbringe und ich versuche, meine Gedanken mit irgendwelchen belanglosen Fernsehsendungen zu unterdrücken. Aber es gelingt mir nicht. Immer wieder schalte ich zwischen den Sendern hin und her. Nichts davon interessiert mich wirklich. Ich kann mich einfach auf nichts konzentrieren.

Seufzend drücke ich den Aus-Knopf, schlage die Wolldecke von meinen Füßen zurück, stehe auf und sehe aus dem kleinen Fenster. Der Himmel über New York ist voller dunkler Wolken und der leichte Nieselregen scheint sämtliche Häuser und Straßen komplett zu durchnässen.

Ich sehe nach unten und kann dort einige vorbeiziehende Passanten erkennen, wie sie mit Regenschirmen oder Aktenkoffern über dem Kopf eilig von A nach B flitzen. Jeder von ihnen scheint ein Ziel zu haben. Habe ich auch eins? Im Moment kommt es mir nicht so vor.

Der gestrige Tag wiederholt sich vor meinem geistigen Auge. Noch vor dem Frühstück gestern hatte ich gedacht, dass ich vielleicht für immer in Miami leben würde, bei dem Mann meiner Träume. Doch dann hatte er alles kaputtgemacht. Die traurige Wahrheit kam ans Licht.

Ich stütze mein Kinn auf meinen Händen ab und starre weiter aus dem Fenster hinaus, ohne dabei einen bestimmten Punkt zu fixieren. Ich starre einfach ins Leere. Wie konnte ich ihm nur so schnell erliegen? Warum habe ich mich derart schnell zu Sex mit ihm hinreißen lassen? Habe ich mich von meinen alten Gefühlen übermannen lassen, die vielleicht immer noch da waren?

Klar, welches Mädchen wünscht sich nicht einen reichen Traumprinzen, der auch noch gut aussieht und seiner Prinzessin jeden Wunsch erfüllt? Habe ich mich vielleicht davon blenden lassen, dass Melissa genauso einen Traumprinzen gefunden hat und ihn bald heiraten wird? Wollte ich vielleicht insgeheim mit ihr mithalten können?

Nein, so war ich nicht. Das hoffte ich zumindest. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag immer noch beschleunigte, wenn ich an Richard dachte. Ich empfand immer noch etwas für ihn und das tat so sehr weh. Am liebsten würde ich mir mein Herz aus der Brust herausreißen, darauf rumtrampeln und alle Gefühle für ihn ein für alle Mal loswerden. Ach, wenn es doch nur so einfach wäre.

Stattdessen stehe ich hier alleine in meiner kleinen New Yorker Wohnung und ertrinke meinen Kummer mit einer Tasse heißer Schokolade nach der anderen. Was wohl Melissa jetzt gerade macht? Ich sehne mich nach Gesellschaft. Zu zweit ist es besser, mit dem Schmerz und dem Kummer fertig zu werden.

Dabei war ich es, die gestern Abend nach unserer Rückreise darauf bestanden hat, dass sie zu ihrem Verlobten zurückkehrt und die Nacht nicht bei mir verbringt. Er wartet doch bestimmt auf seine zukünftige Ehefrau und hatte schließlich von all dem Aufruhr nichts mitbekommen.

Melissa war gestern den ganzen Tag über für mich da. Sie war es, die so schnell reagiert hatte und nach unserem Aufbruch aus dem Frühstücksraum unsere Koffer aus dem Zimmer geholt und ein Taxi organisiert hatte, das uns umgehend zum Flughafen brachte.

Während der Taxifahrt und im Flughafengebäude sprachen wir kein Wort. Worüber hätten wir auch reden sollen? Darüber, wie schrecklich schief das Wochenende gelaufen ist, das eigentlich ein verkappter Junggesellinnenabschied für Melissa hätte werden sollen?

Ich nehme einen großen Schluck aus meiner Tasse, um mein schlechtes Gewissen mit einer ordentlichen Portion Zucker zuzuschütten. Was bin ich nur für eine Freundin? Das Wochenende sollte Melissa zu Ehren stattfinden. Stattdessen hatte ich mich alleine vergnügt. Mit einem Mann, der schon einmal mein Herz gebrochen hat…

Der Rückflug ging pünktlich und irgendwie hatte ich bis zuletzt drauf gehofft, dass die Sache wie in einem dieser kitschigen Liebesfilme ausgeht, von denen ich gestern Abend hier auf meiner Couch ganze drei Stück angesehen hatte: Der Mann sieht ein, dass er falsch gehandelt hat und hält das Flugzeug vor dem Start auf, kommt in die Kabine, entschuldigt sich für seine Fehler und trägt die Frau auf Händen aus der Maschine und alle klatschen Beifall.

Aber so war es nicht. Das hier ist die bittere Wirklichkeit. Niemand ließ mich am Terminal ausrufen. Ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine der Durchsagen durch den Wartebereich hallte. Aber niemand ließ uns ausrufen. Auch die Maschine wurde auf der Startbahn nicht gestoppt und hob wie geplant ab.

Ich verschlief den Heimflug an Melissas Schulter. In New York angekommen kramten wir unsere Winterjacken wieder aus den Koffern und Melissa begleitete mich im Taxi in meine Wohnung. Sie war wirklich eine wahre Freundin und hatte mehr als genug für mich gemacht, weshalb ich nachdrücklich darauf bestand, dass sie endlich zu ihrem baldigen Mann Darren fahren sollte.

Vielleicht bestand ich nur deshalb darauf, weil ich hören wollte, dass zwischen den beiden alles okay war. Melissa hatte sich an diesem Wochenende so sonderbar verhalten. Der Tanz mit Marc, die halbherzige Suche, das plötzliche Verschwinden mit Koffer und ihre Äußerungen, dass die Sache mit dem Nachwuchs ihr zu schnell ginge, machten mir zusätzlich Sorgen. Ich wollte nicht, dass wir beide demnächst in einer Single-WG gemeinsam trauerten.

„Ich komme schon klar.“, hatte ich mehrfach betont, obwohl ich genau wusste, dass das nicht stimmte und das fühlte ich jetzt im Moment ganz deutlich. Ich kam überhaupt nicht klar. Die Trauer und der Schmerz fraßen mich schier auf. Dennoch hoffte ich, dass bei Melissa und Darren alles gut war. Wie sollte das nur ausgehen, wenn Melissa und ich eine Trennung zu verarbeiten hatten?

Das Klingeln meines Smartphones reißt mich aus meinen Gedanken. Ich drehe mich vom Fenster herum und laufe zum Couchtisch. Auf dem Weg dorthin spüre ich, wie ich mir insgeheim wünsche, dass es Richard ist, der mich anruft.

Aber wie sollte er? Er hat nicht einmal meine Nummer. Oder ist es vielleicht Melissa? Aber was wird sie mir mitzuteilen haben?

Der Blick auf das Display wischt diese Gedankenspiele beiseite. Es ist der Vermieter meines Nagelstudios. Ich seufze und blicke weiterhin auf das Gerät, ohne den Anruf entgegenzunehmen. Der hat mir gerade noch gefehlt.

Ich hatte heute Morgen bei meiner Versicherung angerufen. Der Vorfall war dort noch in der Prüfung, man sagte mir aber, dass es sein könnte, dass hier eine so genannte Fahrlässigkeit vorliegt und in dem Fall würden sie den Schaden nicht übernehmen.

Der Anrufer lässt nicht locker und ich bereue, dass ich gestern noch im Flughafengebäude aus purer Verzweiflung die Mailbox deaktiviert hatte. Ohne darüber nachzudenken, wollte ich dafür sorgen, dass mir Richard nicht die Mailbox vollquatscht, falls er mich doch zurückhaben wollte. Vielleicht wollte ich mich auch nur mit irgendetwas beschäftigen, statt einfach nur dazusitzen und darüber nachzudenken, was in meinem Leben gerade alles schiefläuft.

Diese Umstellung hatte jedenfalls zur Folge, dass der Anruf nicht enden wollte. Und er wurde auch nicht zur Mailbox umgeleitet. Dieser Typ war einfach verdammt hartnäckig.

„Hallo?“, begrüße ich den Vermieter kurzerhand, nachdem ich mich nun doch dazu durchgerungen habe, abzunehmen und das Ganze möglichst schnell hinter mich zu bringen.

„Na endlich erreiche ich Sie. Was ist denn los bei Ihnen?“, antwortet der Vermieter in harschem Ton.

„Nichts ist los. Was soll denn sein?“, gebe ich genervt zurück.

„Was sein soll? Ihre dummen Lacke haben meinen Laden abgefackelt. Und ich habe mir erlaubt heute Morgen bei ihrer Versicherung anzurufen.“, beginnt er.

„Was? Woher wissen Sie, wo...“, doch er unterbricht mich.

„Sie hatten mir damals beim Einzug Ihre Unterlagen kopiert. Erinnern Sie sich nicht mehr? Ich hatte zudem einen Versicherungsnachweis gefordert.“, erklärt mir mein Vermieter streng und fährt dann fort. „Jedenfalls sieht es wohl schlecht aus!“

„Ja, ich weiß.“, entgegne ich knapp. Ich habe einfach nicht die Kraft für eine derartige Auseinandersetzung.

„Ach, Sie wissen es schon. Aber bei mir melden ist dann nicht möglich? Glauben Sie, dass es weiterhilft, den Kopf in den Sand zu stecken?“, fragt er mich forsch. „Ich verlange, dass Sie den Laden heute noch räumen und mir morgen das Geld auf mein Konto überweisen. Ich habe es satt zu warten.“

„Aber Moment, warten Sie mal. Sie können doch nicht…“

„Doch ich kann und ich werde. Wenn der Laden bis morgen nicht geräumt ist, lasse ich räumen. Und zwar auf Ihre Kosten. Guten Tag.“, gibt er mir in strengem Ton zu verstehen und legt dann einfach auf.

„Scheiße!“, entfährt es mir. Mir bleibt wohl gar nichts erspart. Wie soll ich den Laden heute geräumt bekommen? Und woher soll ich das Geld so schnell herzaubern? Darf er das alles überhaupt verlangen? Aber soll ich mich jetzt auf eine Auseinandersetzung mit ihm und der Polizei einlassen?

Ich lasse mich rücklings auf die Couch fallen. Die Tränen der Verzweiflung kann ich nicht zurückhalten. Ich lasse sie einfach laufen. Sie kullern ungehindert über meine Wangen und werden von meinem Schluchzen begleitet.


Kapitel 28 - Richard

Ich sitze im Drehstuhl meines Büros. Mit der rechten Hand stoße ich mich immer wieder vom Rand meines Schreibtisches ab, sodass sich der Stuhl langsam um die eigene Achse dreht und starre dabei an die vertäfelte Eichenholzdecke des Raumes.

Von außen betrachtet muss das Ganze in etwa so aussehen, als wäre ich unendlich gelangweilt, apathisch und lustlos. Vermutlich würde niemand denken, dass ein Besitzer mehrerer Hotels so in den Tag startet.

Doch das ist mir egal. Alles ist mir egal. Auch der Ausblick aus den bodentiefen Fenstern meines Büros, durch die man in der Ferne das Meer sehen kann, interessiert mich nicht. Riley, meinem Assistenten, habe ich gesagt, dass ich heute nicht gestört werden will.

Vermutlich hat er schon an dem Zorn in meiner Stimme und meinem Blick erkannt, dass diesmal etwas anders war. „Verstanden, Sir! Keine Störung! Ich sage alle Termine ab!“, hat er gewispert und sich sofort an die Arbeit gemacht. Ich konnte spüren, wie er mir auf meinem Weg hier ins Büro nachgesehen hat. Doch das war nicht wichtig. Diesmal war es mir so ernst damit, dass ich die Bürotür von innen abgeschlossen und den Schlüssel stecken gelassen habe. So kann ich mit 100 prozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass ich meine Ruhe haben werde.

Aber wer sollte schon vorbeikommen, frage ich mich, während ich auf dem Ende meines Kugelschreibers herumkaue? Oscar? Der Interessent? Oder Jose? Oder Rosie…

Bei dem Gedanken an Rosie beiße ich wohl zu fest zu. Der Kugelschreiber zerbricht.

„Scheiß Billigteil.“, brülle ich und schleudere den Stift wütend quer durch mein Büro. Ich drehe mich zur Seite und höre noch, wie sich die Einzelteile des Stiftes irgendwo hinter der kleinen Bar klappernd auf dem Fußboden verteilen.

Natürlich kann der Stift nichts dafür, dass ich so gereizt bin. Ich habe soeben einen Mont Blanc Kugelschreiber gekillt. Das besagte Exemplar da hinten auf dem Boden hat vermutlich einen vierstelligen Betrag gekostet. So viel zum Thema Billigteil.

Das ist der Grund, warum ich heute allein sein wollte. Ich bin wütend. Wütend auf alles und auf jeden. Aber vor allem auf mich selbst. Ich habe es bei Rosie erneut verkackt. Und ich konnte sie gestern, nach dieser Aktion von Jose in der Küche, nicht mehr auf der Anlage finden.

Hals über Kopf, vollgepumpt mit Adrenalin und einer Menge Emotionen, bin ich gestern von der Küche in den Speisesaal gelaufen. Dort war von Rosie und Melissa keine Spur. Irgendwie war das zu erwarten gewesen, aber dennoch verlangsamte ich meinen Schritt und sah mich um. Vielleicht war sie doch nochmal zurückgekommen?

Ich schüttelte den Kopf. Nein, warum sollte sie auch? Dann ging meine Suche weiter, ich umrundete den riesigen Pool und verfluchte zum ersten Mal die Größe und Unübersichtlichkeit der ganzen Anlage. Überall waren einzelne Liegestühle zwischen den Palmen oder auf einem Stück Rasenfläche versteckt. Meine Suche folgte keinem System. Hektisch lief ich von Liegestuhl zu Liegestuhl und wurde immer unruhiger, je länger meine Suche dauerte.

Dann bin ich sogar noch zum Strand gelaufen, zu dem kleinen Strandhaus, bei dem wir am Abend zuvor dieses wundervolle gemeinsame Abendessen im Sonnenuntergang hatten. Das Bild davon flackerte in meinem Kopf auf. Wir hatten beschlossen, es nochmals miteinander zu versuchen. Naja, nicht wirklich, aber Rosie wollte darüber nachdenken und wir wollten alles nochmals genauer besprechen. Nichts schien mir jetzt weiter weg, als eine gemeinsame Zukunft. Wo war sie mit ihrer Freundin nur hin?

Als ich sie auch am kleinen, versteckten Strandabschnitt hinter dem Haus nicht fand, blieb ich außer Atmen stehen und versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen. Was sollte ich jetzt als nächstes tun?

Die Sekunden verrannen und erst nach einer gefühlten Ewigkeit kam mir ein Gedanke, der eigentlich von vorne herein logisch und vernünftig gewesen wäre. Unweit vom Eingang zum Speisesaal lag die Rezeption. Dort hätte ich gleich nach ihrer Zimmernummer fragen können und mir vielleicht sogar sagen lassen können, ob sie das Hotel verlassen hat.

Mit meiner flachen Hand klatschte ich mir an die Stirn vor lauter Unverständnis, dass ich nicht früher darauf gekommen war. Wie viel Zeit hatte ich durch die Aktion in der Küche, die Diskussion mit Jose und meiner kopflosen Suche wohl verschwendet? Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Ich wusste es nicht.

Im Laufschritt machte ich mich auf den Weg zurück. Die Blicke und Fragen der Angestellten, was denn los sei, ignorierte ich einfach.

„Ich muss wissen, in welchem Zimmer ein Gast wohnt.“, gab ich dem Mitarbeiter am Check-in zu verstehen, als ich etwa drei Minuten später schnaufend dort ankam.

„Natürlich, Sir. Um wen handelt es sich denn?“, fragte er höflich.

„Rosie. Rosie Griffith.“, antwortete ich umgehend. Es war schon erstaunlich, wie schnell mir ihr Mädchenname wieder in den Sinn kam. Ich hoffte sehr, dass er noch richtig war und ärgerte mich erneut, dass ich sie bisher nicht nach ihrer Mobilfunknummer gefragt hatte. Aber wozu auch? Es bestand schlichtweg keine Notwendigkeit dazu.

„Tut mir leid, Sir. Aber wir haben keine Buchung auf diesen Namen“, sagte der Mitarbeiter und blickte mich besorgt an.

„Was? Das kann nicht sein!“, entfuhr es mir. „Wo haben Sie geschaut?“

„Unter…Unter den Abbuchungen der Kreditkarten.“, sagte er sichtlich verunsichert.

„Sie…!“, doch ich brach ab, als ich sah, wie sich schon der Schweiß auf seiner Stirn bildete. „Wie lange arbeiten Sie schon für mich?“, fragte ich und versuchte mich zu beruhigen.

„Seit gestern.“, gab er kleinlaut zurück.

„Geben Sie mal her.“, erwiderte ich und griff nach seiner Tastatur und der PC-Maus. Wortlos rückte er ein Stück zur Seite. Ich klickte am Bildschirm herum und sah direkt, dass er das völlig falsche Programm geöffnet hatte. Unter den Buchungsdaten fand ich sie dann schließlich.

Was ich dort las, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren…

„Sir, ist alles okay? Es tut mir leid, ich werde…“, begann sich der junge Mann zu rechtfertigen. Doch ich winkte ab und er brach mitten im Satz ab. Dass die Einarbeitung meiner neuen Mitarbeiter nicht optimal lief, war das eine. Aber das war in diesem Moment nicht wichtig. Viel wichtiger war das Wort, das mich da auf dem Bildschirm anstarrte:

CHECKED-OUT

In roten Lettern prangerten die Buchstaben am oberen Bildschirmrand. Daneben war eine Uhrzeit vermerkt. Ich blickte auf die große Uhr in der Eingangshalle und stellte fest, dass der Check-out schon etwas mehr als eine Stunde her war.

„Fuck!“, entfuhr es mir und ich schlug mit der Faust auf den Tresen. Dabei zuckte der junge Mann sichtlich zusammen und ich hatte Glück, dass gerade kein Gast in der Nähe war. Das hätte sicher kein gutes Bild auf mich geworfen.

Rosie hatte tatsächlich keine Zeit verloren und war nach unserer Auseinandersetzung regelrecht aus dem Hotel gestürmt. Das stand zweifelsohne fest. Dieser Gedanke schmerzte und ich spürte, dass uns mehr verband, als nur der wilde Sex, den wir die letzten Tage miteinander hatten. Das alte Band zwischen uns, das schon vor über zehn Jahren vorhanden gewesen war, war wieder da. Vielleicht war es niemals weg gewesen.

Während ich in Richtung Eingangshalle blickte und darüber grübelte, was ich als nächstes tun sollte, um sie zurück zu gewinnen, wurde mir klar, dass ich keine andere Frau mehr wollte als Rosie. Sie war damals meine erste große Liebe gewesen. Diese Liebe war über die letzten beiden Tage wieder zu einem Leuchtfeuer in meinem Leben geworden, das ich gegen nichts mehr in der Welt eintauschen wollte.

Gerade kam mir ein Gedanke, da klingelte mein Smartphone. Hektisch zerrte ich es aus meiner Hosentasche und nahm ab, ohne vorher auf die Nummer zu blicken.

„Ja?“, sagte ich und hoffte einen Moment, dass es Rosie war, die sich bei mir meldete.

„Was war nur los, Richard? Wie konntest du mir das verheimlichen?“, hörte ich Oscars Stimme am anderen Ende. Irgendwie war ich enttäuscht darüber, nicht Rosies Stimme zu hören. Aber wie hätte sie mich auch anrufen sollen, ohne meine Nummer zu kennen? Schon komisch, was die Gedanken manchmal so mit einem anstellten.

„Was meinst du genau?“, fragte ich Oscar knapp.

„Was ich meine? Ich will wissen, seit wann du mit der Mafia Geschäfte machst, gottverdammt.“, brüllte er ins Telefon. Man konnte förmlich hören, dass sein Geduldsfaden nun endgültig gerissen war und er stinksauer war. Vielleicht zu recht, aber das war nicht wichtig. Zumindest für mich nicht.

„Oscar, lass uns ein anderes Mal darüber reden. Ich muss…“, begann ich, doch er unterbrach mich.

„Wie bitte? Ich schleppe einen der reichsten Männer des Landes hier an, damit du auf den Bahamas chillen kannst. Ich rede mir den Mund fusselig, während du auf deiner Tanzfläche Gäste anbaggerst. Mein Kunde wird in deinem Speisesaal mit einer Waffe bedroht und denkt darüber nach, die Polizei einzuschalten und dich lässt das alles völlig kalt?“, schmetterte mir Oscar entgegen.

„Die Polizei?“, fragte ich ungläubig. Ich schluckte den Kloß im Hals herunter. Ich hatte nichts zu verbergen, fand den Umgang mit Behörden und Amtsträgern aber immer mehr als unangenehm. Vermutlich ein Relikt aus meiner wilden Jugend. Ich konnte dieses Volk einfach nicht ausstehen.

„Ja. Ich hoffe, ich konnte es ihm ausreden. Bin mir aber nicht sicher, ich…“, fuhr Oscar fort. Diesmal war ich es, der ihm ins Wort fiel.

„Ich bin mir aber sicher.“, sagte ich, während ich beim Blick von der Rezeption nach draußen drei Streifenwagen vorfahren sah. Wenigstens kamen die Jungs ohne Blaulicht angefahren, dachte ich mir und schöpfte ein bisschen Hoffnung.

„Ich muss jetzt auflegen. Lass uns später nochmal reden.“, verabschiedete ich mich bei Oscar und beendete unser Gespräch.

Mein Blick blieb noch einen kleinen Moment auf dem Smartphone haften. Sobald der Anruf beendet wurde, konnte ich sehen, welche App ich zuletzt geöffnet hatte.

Ich starrte auf den WhatsApp-Chat zwischen mir und Chantal und ihre blankrasierte Muschi sowie ihre billige Anmache. Meine Gedanken überschlugen sich, während ich die Polizisten aus dem Augenwinkel aussteigen und in Richtung Eingangstüre marschieren sah.

In Gedanken stand Rosie wieder vor mir, wie sie mir das Smartphone vor die Brust knallt. Sie hatte die Nachricht und das Bild gesehen, daran bestand kein Zweifel. Ich ärgerte mich über mich selbst, da ich aus reiner Bequemlichkeit keine Tastensperre aktiviert hatte, weil mich das ständige Entsperren nervte und wertvolle Zeit im Alltag kostete.

„Shit!“, fluchte ich leise und starrte weiter auf den Chat, der mir wohl zum Verhängnis geworden war.

„Mr. Evans? Wir sind vom Miami PD.“, begrüßte mich eine tiefe Männerstimme. Ich blickte nach oben und sah, dass einer der Beamten seine blaue Cap abgezogen hatte, direkt vor mir stand und mich ansprach.

„Ja, woher wissen Sie, dass ich…“, fragte ich.

„Die vielen Presseartikel. Ihr Hotel. Man kennt Sie.“, sagte der Police-Officer und ich konnte aus seiner Stimme ein kleines bisschen Ehrfurcht raushören. Vielleicht gab es doch einen Unterschied zwischen einem aufmüpfigen Teenager, der Gras im Park mit seinen Freunden rauchte und dem reichen Geschäftsmann, beim Umgang mit der Polizei.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte ich und wollte dabei möglichst unvoreingenommen und unwissend klingen.

„Es gab da einen Anruf. Wir müssen einer Sache nachgehen.“, er blickte sich um. „Können wir in Ihrem Büro weiterreden?“, fragte er mich mit leiserer Stimme.

„Ja, natürlich. Aber könnte das vielleicht nicht bis morgen warten. Ich habe noch einen wichtigen Termin.“, fragte ich und erinnerte mich an meinen Plan, Rosie vielleicht noch rechtzeitig am Flughafen zu erwischen.

„Tut mir leid. Das geht nicht. Es wäre möglich, dass hier ein schweres Verbrechen vorliegt. Da können wir keinen Aufschub geben oder Termine vereinbaren. Können wir dann?“, fragte er mich. Seine Tonlage veränderte sich dabei und er richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

Ich zögerte ein paar Sekunden und sah an ihm vorbei und aus der Eingangstür hinaus ins Leere. Ich konnte fühlen, wie mein Plan, Rosie noch rechtzeitig zu erwischen gescheitert war…

Tok Tok Tok

„Mr. Evans, geht es Ihnen gut. Brauchen Sie etwas?“, höre ich Rileys Stimme durch die verriegelte Tür, nachdem er angeklopft hatte und mich aus meinen Gedanken herausgerissen hatte.

„Nein.“, brülle ich durch die Tür zurück und ärgere mich erneut über das mangelnde Taktgefühl meines Assistenten. Dann stehe ich auf und laufe zur Fensterfront.

Das Gespräch gestern war zwar gut verlaufen, aber ich benötigte knapp vier Stunden, um den Police-Officers zu erklären, was es bei der Sache mit Jose auf sich hatte. Nachdem sie endlich abgerückt waren, habe ich mir noch an meinem Rechner online sämtliche Flüge von Miami nach New York auflisten lassen. Doch es war zu spät. Der letzte Flug hatte etwa eine Stunde zuvor abgehoben. Ich hatte Rosie verpasst und konnte sie nicht wieder zurückholen.

Ich glaube, die Webseite mit den Flugdaten wurde auch jetzt noch auf meinem Rechner angezeigt. Ich hatte seit dem Moment am gestrigen Mittag das Büro nicht verlassen und auf der kleinen Couch in der Ecke geschlafen. Wo hätte ich auch hinsollen?


Kapitel 29 - Rosie

Ich schlinge instinktiv meine Arme um mich, als ich schweigend hinter meinem Vermieter durch die Überreste meines Nagelstudios stapfe. Trotz der gefütterten Daunenjacke durchzieht mich eine Eiseskälte, die ich überall an meinem ganzen Körper spüre.

Kein Wunder. Die Schaufensterscheiben haben vermutlich aufgrund der Hitze nachgegeben. Die Öffnungen wurden notdürftig mit dünnen Spanplatten abgedeckt, sodass wir beide mit Taschenlampen hintereinander durch den halbdunklen Laden in die Richtung des vermeintlichen Brandherdes laufen.

„Hier ist es.“, sagt der Vermieter kühl und zeigt mit seiner ausgestreckten Hand auf den kleinen Schrank am Ende meines Nagelstudios, in dem ich meine Lacke und einige ätherische Öle gelagert hatte. Mit der Taschenlampe leuchtet er auf die Stelle, an der ich vor meiner Abreise noch eine neue Lieferung verstaut hatte. Jetzt waren hier nur noch die verkohlten Überreste des Schrankes auf dem Boden zu finden. An der Wand dahinter war eine pechschwarze Stelle zu sehen. Es sieht fast so aus, als hätte jemand schwarze Farbe verschüttet. Doch der Geruch nach Schwefel und verbranntem Holz sprechen eine andere Sprache. Das hier ist keine Farbe. 

„Was hat das zu bedeuten?“, frage ich und deute auf die tiefschwarze Stelle an der Wand.

„Hier hat es angefangen. Die Feuerwehr geht von einer Explosion aus“, höre ich die Stimme meines Vermieters neben mir in der Dunkelheit. Ich bin froh, dass ich hinter dem Strahl seiner Taschenlampe sein Gesicht nicht erkennen kann. Die ganze letzte Zeit über wollte er mich loswerden. Immer wieder hat er sich verächtlich über mein Studio geäußert. Die Angelegenheit kommt ihm vermutlich gerade recht und spielt ihm in die Karten.

„Eine Explosion? Aber wie kann das sein? Es waren doch nur Lacke und…“, überlege ich laut.

„Die Feuerwehr geht von einer spontanen Selbstentzündung aus. Passiert scheinbar öfter, wenn man Billig-Scheiß aus Asien importiert.“, unterbricht er mich in schroffem Ton.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Der Typ ist so ein Arsch. Ich frage mich erneut, was mich nach seinem Anruf bewogen hat, hier her zu kommen. War es die pure Verzweiflung? Ich weiß es selbst nicht genau, warum ich ihn etwa zehn Minuten später angerufen habe und gefragt hatte, ob wir uns nicht gemeinsam den Laden ansehen können. Was hatte ich mir erhofft? Dass er mich in den Arm nimmt und mich bemitleidet? Da ist er nicht der Typ zu. Das hatte er mir am Telefon schon mehrfach zu verstehen gegeben. Er ist ein eiskalter Geschäftsmann und auf nichts anderes aus, als den maximalen Profit für sich selbst rauszuschlagen.

Dennoch will ich nichts unversucht lassen. Ich schaffe es einfach nicht, den Laden bis morgen zu räumen. Und ich habe weder das Geld dazu, meine Räumung zu bezahlen, noch dafür, die Kosten für dieses Debakel zu bezahlen, falls die Versicherung mich wirklich hängen lässt. Ich muss irgendwie Zeit gewinnen.

„Mr. Wilson, können Sie mir etwas mehr Zeit geben? Ich muss ein paar Anrufe machen und ein paar helfende Hände auftreiben.“, frage ich in die Dunkelheit hinein und blicke etwas über den Strahl der Taschenlampe an die Stelle, wo ich sein Gesicht vermute.

„Wie viel Zeit denn noch? Was haben Sie denn die letzten drei Tage gemacht?“

„Ich war in Miami mit einer Freundin, es war einfach…“, versuche ich zu erklären. Ich will ihn nicht anlügen und habe mir geschworen, bei der Wahrheit zu bleiben, doch er unterbricht mich.

„Ach, Sie haben Urlaub gemacht, während hier die Hölle ausgebrochen ist und mich den ganzen Scheiß alleine machen lassen?“ Seine Stimme wird lauter und ich sehe, wie seine Hand im Strahl der Taschenlampe erscheint und er auf die Spanplattenabdeckungen zeigt, die dort angebracht wurden, wo früher die Fensterscheiben waren.

„Tut mir leid, wenn Sie den Ärger hatten.“, gebe ich zurück. Kurz denke ich darüber nach, ihm einige Argumente zu liefern, dass es rein gar nichts gebracht hätte, wenn ich hier hilflos im Laden herumgestanden hätte. Die Versicherung hatte ich informiert. Was hätte ich sonst noch tun sollen? Aber war es wirklich sinnvoll, die Angelegenheit hier und jetzt mit ihm auszudiskutieren? Vermutlich nicht. Er hatte seine feste und vorgefertigte Meinung von der Sache. Seufzend gebe ich nach.

„Nur ein paar Tage. Das ist alles, was ich brauche.“, erkläre ich und hoffe, dass er sich irgendwie darauf einlässt. Was mir die paar Tage bringen, weiß ich selbst noch nicht. Ich erinnere mich daran, dass mir Melissa in Miami großzügig ihre und Darrens Hilfe angeboten hat. Aber konnte ich wirklich darauf zählen? Ihr Verhalten dort war durchaus sonderbar gewesen, ebenso ihr Verschwinden. Vermutlich haben die beiden selbst genug Probleme, so kurz vor der Hochzeit… Sofern sie denn stattfinden wird.

„Na gut. Drei Tage! Aber nicht mehr.“, sagt Mr. Wilson. „Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe noch etwas anderes zu tun.“ Er stapft durch die Überreste des Brandes in Richtung Ausgang und lässt mich alleine im Laden zurück.

„Vielen Dank.“, rufe ich ihm erleichtert hinterher.

Er öffnet die Tür. Tageslicht fällt dadurch hinein. Nun kann man das ganze Ausmaß der Zerstörung gleich viel besser sehen. Ich ziehe hörbar die Luft ein. Die Feuerwehr hat uns verboten, das Licht anzuschalten, da die Leitungen beschädigt sein könnten. Daher habe ich bisher nur das wahrgenommen, was ich im Lichtkegel meiner Lampe vor mir gesehen habe. Wie soll ich das nur in drei Tagen schaffen? Das ist doch unmöglich.

„Drei Tage! Dann ist hier alles draußen und die Wände sind neu gestrichen. Die Fensterscheiben schenke ich Ihnen.“, wiederholt er nochmals, als hätte er gerade gemerkt, dass ich erst jetzt das volle Ausmaß der Verwüstung erkannt habe. „Wenn nicht, lasse ich räumen. Auf Ihre Kosten.“, er zeigt mit dem Finger auf mich und eine Sekunde später ist er durch die Tür verschwunden, welche er achtlos hinter sich offenstehen lässt.

Wie soll ich das nur schaffen? Die ganze Sache lastet wirklich schwer auf mir. Es fühlt sich beinahe so an, als hätte mir jemand einen großen Haufen Steine in den Magen gefüllt, die ich jetzt ein für alle Mal mit mir herumschleppen muss. Klar, ich kann Pinsel und Farbe besorgen. Aber kann man über diese verrusten Wände einfach so drüber streichen? Und wie soll ich die Überreste meiner Einrichtung aus dem Geschäft räumen? Ich habe ja nicht einmal ein Auto.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Die Sache wächst mir eindeutig über den Kopf. Ich kämpfe mit den Tränen und in Gedanken flüchte ich mich wieder zurück ans Meer in Miami. Es scheint eine Ewigkeit zurück zu liegen, als Richard und ich am Strand gemeinsam zu Abend aßen und uns liebten. Doch er hat mich betrogen. Er wollte gar nicht mit mir zusammen sein und schickte sich mit dieser Bitch Namens Chantal heiße Bildchen hin und her. Bestimmt vögelten die beiden auch noch miteinander. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich auf ihn einzulassen?

Tränen kullern über meine Wangen, während ich in meiner gefütterten Daunenjacke hier vor den Überresten meiner Existenz stehe und am ganzen Körper friere.

Mein Blick fällt auf das Telefon, das neben den verbrannten Überresten meines kleinen Empfangstresens auf dem Boden liegt. Die Plastikteile des schnurlosen Apparates waren unter der sengenden Hitze des Feuers zusammengeschmolzen. Das Display war ebenfalls pechschwarz angelaufen. Ich greife langsam nach dem Gerät und nehme es vorsichtig in meine linke Hand, so als ob es noch glühend heiß sein könnte und ich mir die Finger daran verbrennen könnte. Während ich das Telefon so betrachte, frage ich mich, ob es sich nicht vielleicht doch lohnen könnte, bei Melissa nachzufragen, ob ihr Angebot noch gilt. Schließlich steht mir das Wasser bis zum Hals. Wen sollte ich sonst fragen?

Gerade als ich nachsehen wollte, ob das Gerät noch funktionierte, ertönt ein Klingelton. Ich zucke unwillkürlich zusammen und lasse das Telefon wieder fallen. Als es zu Boden fällt, brechen einige kleine Teile des geschmolzenen Plastiks davon ab und verteilen sich zwischen dem anderen Schutt, der unter meinen Füßen überall auf dem Boden verteilt ist.

Hat das Telefon gerade geklingelt? Nein, das Gerät gibt keinen Mucks mehr von sich und liegt nun leblos vor mir auf dem Boden. Nach dem Bruchteil einer Sekunde wird mir klar, dass es mein Smartphone war, welches in meiner Jackentasche klingelte.

Ich hole eilig das Gerät hervor und sehe, dass es Melissa ist, die mich anruft.

„Hallo, Melissa.“, begrüße ich sie knapp und wische mir meine Tränen weg.

„Rosie. Wie geht es dir?“

„Geht so.“, gebe ich knapp zurück.

„Kannst du zu mir kommen? Ich glaube, ich muss dir etwas gestehen.“, höre ich Melissa sagen, ohne dass sie sich nach mir oder meiner Lage erkundigt.

„Na klar. Wo bist du?“ Ich versuche wie immer, die starke und fürsorgliche Freundin zu sein, auch wenn es mir gerade selbst nicht so gut geht. Sollte ich etwa recht behalten? Ist es aus zwischen den beiden?

„Zuhause.“, gibt Melissa knapp zurück.

„Ich mach‘ mich gleich auf den Weg.“, sage ich und wir verabschieden uns. Ich blicke mich nochmals um und gehe dann in Richtung Tür. Hier kann ich für heute nichts mehr ausrichten. Ich nehme mir vor, direkt zu Melissa zu fahren.

Während ich die Hand nach einem Taxi ausstrecke, denke ich darüber nach, was sie mir wohl zu sagen hat. Ich hoffe, es ist nichts allzu Schlimmes und ich kann sie um irgendeine Form von Hilfe bitten. Ob mit oder ohne ihren Mann. Diese Sache hier kann ich unmöglich alleine durchstehen.


Kapitel 30 - Rosie

„Wie schön, dass du so schnell gekommen bist.“, Melissa umarmt mich, nachdem sie die Eingangstür zur Penthouse-Wohnung geöffnet hat, in der sie mit Darren zusammenwohnt. Naja, eigentlich ist es streng genommen Darrens Wohnung und Melissa ist irgendwann einfach bei ihm eingezogen.

„Dafür sind Freundinnen doch da.“, sage ich und folge Melissa in die großzügig geschnittene Wohnung. Hier herrscht eine angenehme Wärme und ich kann ein Feuer im Kamin hinter dem Esstisch entdecken. Die Flammen knistern einladend und kleine Funken fliegen aus dem Feuer nach oben. Die Wärme lässt mich in meiner dicken Daunenjacke sofort ins Schwitzen kommen. Ich ziehe die Jacke aus und blicke mich im Appartement um.

„Falls du nach Darren Ausschau hältst, der ist nicht hier. Er trifft sich gerade mit einem seiner Freunde in der City.“, erklärt mir Melissa mit einem Augenzwinkern und einem Lächeln im Gesicht.

„Ich… ja… Ist bei euch denn alles okay?“, frage ich besorgt.

„Ja klar, warum auch nicht?“, fragt mich Melissa und legt den Kopf schief.

„Du klangst so… anders am Telefon.“, ich mache eine Pause. Soll ich ihr wirklich alles sagen, was ich denke? Naja, warum eigentlich nicht. Schließlich ist sie meine beste Freundin und sie sollte ruhig wissen, wenn ich mir Sorgen mache. „Und wie du mit Marc getanzt hast im Club, deine Übernachtung am Strand nach unserer ersten Nacht in Miami und dein plötzliches, mir immer noch unerklärliches Verschwinden mit Koffer. Ich…“, erneut breche ich ab, sehe Melissa tief in die Augen und seufze. „Ich mache mir Sorgen um dich. Nein, um euch. Wollt ihr überhaupt noch heiraten?“

Melissa sieht mich mit großen Augen an und hört mir einfach nur zu. Sie unterbricht mich nicht ein einziges Mal. Als ich fertig bin, herrscht Stille zwischen uns. Wir blicken uns mehrere Sekunden lang einfach nur an. Dann lächelt Melissa, breitet die Arme aus und kommt auf mich zu.

„Ach, Rosie. Du bist so süß.“, wir nehmen uns in den Arm und Melissa drückt mich an sich. Dann löst sie die Umarmung wieder, hält mich zu beiden Seiten an den Oberarmen fest und sieht mich direkt an. „Du hast die ganze Zeit gemerkt, dass etwas nicht stimmt und dir Sorgen um mich gemacht. Es tut mir richtig leid, dass ich nichts gesagt habe. Wirklich.“ Melissa lächelt mich herzlich an.

„Hä? Jetzt versteh‘ ich gar nichts mehr. Wie kannst du hier in dieser Wohnung stehen und lachen, wenn bei euch doch der Wurm drin ist?“, frage ich und stemme meine Hände in die Hüften.

„Nein, so war das nicht gemeint.“, erklärt Melissa und grinst. „Bei uns ist alles okay. Mach‘ dir keine Sorgen. Also hör zu.“, fährt Melissa fort, setzt sich auf die Couch und bedeutet mir mit einer Handbewegung es ihr gleich zu tun. Ich nehme neben ihr Platz, sage jedoch kein Wort, sehe sie einfach nur an und bin wirklich gespannt, was sie mir jetzt zu sagen hat.

„Das Tanzen mit diesem Marc im Club. Das weiß ich selber nicht so genau. Ich glaube, da haben mir meine Sinne einen Streich gespielt. Ich hatte irgendwie Lust auf alles. Ich war.“, Melissa macht eine Pause, fährt dann im Flüsterton fort: „Ich war irgendwie richtig geil und feucht.“

„Aber…ihr habt doch nicht…“, frage ich erstaunt und mit nach oben gezogenen Augenbrauen.

„Nein, nein. Im Gegensatz zu dir, hatte ich mich einigermaßen unter Kontrolle.“, sagt Melissa und zwinkert mir zu. Meine Mundwinkel ziehen sich bei dem Gedanken an die Begegnung mit Richard unmittelbar nach unten und ich blicke zu Boden.

„Hey, tut mir leid. So war das nicht gemeint. Das hätte ich nicht sagen sollen.“, sagt Melissa entschuldigend, rutscht ein Stück zu mir herüber und legt ihre Hand auf mein Knie.

„Ist schon gut. Du kannst ja nichts dafür, wie die Sache gelaufen ist.“, seufze ich. „Aber erzähl weiter…“ Ich gebe Melissa zu verstehen, dass ich jetzt nicht über Richard reden will.

„Naja, jedenfalls hat sich dieser Marc kurz nachdem ihr beide verschwunden seid, dermaßen an mich rangemacht und wollte mich noch auf der Tanzfläche küssen. Er hat wohl gedacht, dass er bei mir landen kann. Ich hab‘ ihm dann eine Ohrfeige verpasst. Daraufhin hat er sich kurzerhand verzogen.“

„Stimmt. Das hast du mir auch schon in Miami erzählt.“, erinnere ich mich.

„Ja, bis hierhin schon.“, erklärt Melissa kleinlaut.

„Wie? Was meinst du?“

„Ich weiß noch, dass ich danach alleine in unser Zimmer gegangen bin. Ich hatte so ein Gefühl… und ich wurde nicht enttäuscht. Ein Blick in meine Unterwäsche bestätige mir, dass ich wieder meine Tage bekommen hatte. Viel zu früh diesmal.“, Melissa machte erneut eine Pause. „Durch das, was auch immer in unserem Getränk gewesen war, wurden sämtliche Emotionen verstärkt. Nicht nur die guten. Ich war so wütend, Rosie. So wütend, wie ich es noch nie zuvor im Leben gewesen bin. Ich war richtig außer mir.“, sagte Melissa und ihre Stimme wurde dabei immer leiser.

„Was ist passiert?“, flüstere ich.

„Darren wünscht sich doch so sehr Kinder. Und es hat wieder nicht geklappt. Ich hatte doch nur einen alkoholischen Cocktail. Daran konnte es doch nicht gelegen haben. Ich war so wütend, dass ich… dass ich deinen Nachttisch kurz und klein gehauen habe.“

„Du warst das?“, frage ich ungläubig.

„Ja. Das war ich. Anschließend bin ich in Richtung Badezimmer getaumelt und noch am Spiegel hängen geblieben. Danach weiß ich auch nichts mehr. Nur noch, wie ich auf der Liege am Strand alleine aufgewacht bin.“

Melissa blickt mich wieder an. „Tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich habe mich so geschämt. Darren wünscht sich so sehr ein Kind. Und ich… irgendwie klappt es einfach nicht.“

„Ach, Liebes.“, ich nehme ihre Hand, fahre mit meinem Finger unter ihr Kinn und schiebe ihren Kopf langsam nach oben. „Wie sollte ich dir da böse sein, hm?“

„Aber was war dann los, als du Marc gesucht hast? Du warst doch nicht wirklich bei der Polizei, oder?“ Ich ziehe meine Hand zurück, da mir gerade einfällt, dass da doch noch ein paar offene Fragen übriggeblieben sind.

„Ja… Ich war bei einem Arzt.“, sagt Melissa leise, sieht mich aber weiterhin an.

„Bei einem Arzt? Warum?“

„Na, weil es mit dem Kinderkriegen nicht klappt. In der Nähe des Hotels gibt es jemanden, der sich auf das Thema Aura-Heilung spezialisiert hat. Ich habe in einer Zeitschrift darüber gelesen. Er soll wirklich Wunder vollbringen können. Er sieht wohl, wenn dein Energiefeld... ach komm schon…“, Melissa bricht ab, verschränkt die Arme und schmollt, da sie sehen kann, wie sehr ich mit mir kämpfe, während ihren Ausführungen nicht in Gelächter auszubrechen. „Du weißt halt nicht wie es ist, wenn das mit dem Kinderkriegen nicht klappt. Da probiert man einfach alles. Und meine Mum und meine Grandma hatten auch schon Probleme. Und ich wollte nicht jahrelang auf einen Zufallstreffer warten.“, verteidigt sie sich und blickt mich finster an.

„Entschuldige. Du hast recht, ich weiß wirklich nicht, wie das sein muss. Tut mir leid.“ Jetzt bin ich diejenige, die sich entschuldigt und nach ihrer Hand greift. „Es ist nur… das kenne ich so gar nicht von dir und früher haben wir immer gemeinsam über solche Esoterik-Sachen gelacht. Weißt du noch?“, frage ich vorsichtig und werfe ihr einen versöhnlichen Blick zu.

„Wie könnte ich dir schon lange böse sein?“, sagt Melissa und stupst mich in die Seite.

„Aber warum der Koffer? Und warum hast du vor Ort nichts gesagt?“

„Weil ich ahnte, wie du reagieren würdest und ich nicht wollte, dass du beleidigt bist, wenn du herausfindest, was der eigentliche Grund dafür ist, warum ich mich auf die Reise nach Miami mit dir eingelassen habe.“ Melissa macht eine kurze Pause „Und das mit dem Koffer. Naja, ohne ins Detail gehen zu wollen: Diese Energiefeld-Sache. Der Heiler wollte möglichst viele meiner persönlichen Gegenstände sehen, weil er dort wahrnehmen kann, wie ich mein Leben führe.“ Melissa spricht nicht weiter und sieht mich schweigend an. Es fühlt sich so an, als wolle sie testen, ob ich nicht doch erneut in Gelächter ausbreche.

„Und?“, frage ich möglichst emotionslos.

„Es hat sich so komisch angefühlt. Ich weiß auch nicht. Noch während ich dort in seiner Sprechstunde war, habe ich mich selbst gefragt, warum ich diesen Quatsch überhaupt mitmache.“, sagt Melissa und winkt ab.

„Tut mir leid, dass ich diesen Marc nicht wirklich verfolgt habe.“  Melissa nimmt meine Hand. „Aber glaubst du, er wäre ehrlich zu uns gewesen und hätte uns erklärt, was da vor sich ging?“, fragt sie mich.

„Ich weiß es nicht. Aber vielleicht hätte er wenigstens meinen Ring wieder rausgerückt.“, sage ich leicht gekränkt. Ich kann natürlich nachvollziehen, warum Melissa so gehandelt hat. Ihre Erklärungen scheinen plausibel und es ist sicher schlimm, wenn man so unter Druck steht und es nicht klappt, schwanger zu werden. Aber musste sie sagen, dass sie nach Marc Ausschau hält, um einen Vorwand zu haben, aus dem Hotel zu verschwinden? Vielleicht hätte ich dann selbst nach ihm gesucht und hätte nicht so viel Zeit mit Richard verbracht…

Bei dem Gedanken an Richard und den Ausgang unseres Kurztrips nach Miami, wird es mir erneut schwer ums Herz und ich kann meine Tränen kaum unterdrücken. Ich fühle, wie sich meine Augen mit Flüssigkeit füllen.

„Hey, Liebes! Tut mir leid. Ich verspreche dir, wir finden den Ring wieder. Ich weiß, das war dumm von mir. Okay?“, sagt Melissa beschwichtigend.

„Das ist es nicht…“, schniefe ich. „Ich meine, es ist nicht nur das. Es ist… Es ist einfach alles! Der Ring, die Sache mit Richard und jetzt setzt mir mein Vermieter auch noch die Pistole auf die Brust.“, sage ich und spüre wie meine Tränen die Wangen hinunterkullern. Es tut gut, endlich jemandem sagen zu können, was mich gerade bedrückt.

„Ach, Rosie. Komm her!“, sagt Melissa, rutscht ganz eng an mich heran und umarmt mich innig. Ihre Nähe, ihr warmer Atem in meinem Nacken und ihre Körperwärme wirken beruhigend auf mich. Es ist schön, dass sie für mich da ist.

Einige Minuten liegen wir uns einfach nur so in den Armen. Ich lasse meinen Tränen freien Lauf und Melissa streichelt mir meinen Rücken. Außer einem „Es wird alles gut.“ und „Ich bin für dich da.“ sagt sie nichts weiter.

Schließlich scheint es so, als hätte ich mich ausgeheult. „Danke.“, sage ich zu Melissa, putze mir meine Nase und trockne mir meine feuchten Wangen ab.

„Wegen deinem Laden… Ich hab‘ doch gesagt, dass wir für dich da sind. Heute Morgen habe ich direkt mit Darren gesprochen. Lass‘ uns wissen, was du brauchst und es kann losgehen.“, sagt Melissa.

„Wirklich?“, frage ich erleichtert. „Ich meine, ist das euer Ernst?“

„Aber ja doch, Rosie. Was hast du denn gedacht?“, fragt Melissa und grinst mich mitfühlend an.

„Ich dachte nach deinem Verhalten in Miami und dem Anruf vorhin, es ist aus zwischen euch und… Moment mal… hast du vorhin nicht gesagt, du musst mir etwas gestehen.“, fällt mir wieder ein.

„Ja.“, sagt Melissa nur und grinst dabei über beide Ohren. „Ich hatte wegen der Sache mit dem Ring so ein schlechtes Gewissen, da habe ich die hier besorgt und wollte dich irgendwie herlocken.“, erklärt Melissa und holt hinter ihrem Rücken zwei Tickets hervor.

„Was ist das?“, frage ich vorsichtig.

„Das sind Flugtickets, Rosie. Wir fliegen nochmal nach Miami. Du und ich! Um 12 Uhr geht unser Flug.“, sie sieht mich erwartungsvoll an.

„Aber… was soll ich dort? Und außerdem...“, ich blicke auf die Uhr hinter ihr an der Wand. „Das ist in etwas mehr als einer Stunde.“

„Rosie.“, sagt Melissa in festem Ton. „Ich glaube, wir sind zu schnell aufgebrochen. Vielleicht war das auch mein Fehler. Aber ich will nicht, dass das so bleibt. Ich glaube, du auch nicht. Und ich glaube, du weißt das auch. Wir sind keine Teenies mehr. Vielleicht wird es auch nichts mehr zwischen euch. Aber ihr könntet wenigstens nochmals miteinander reden.“

Melissas Worte lösen irgendetwas in mir aus. Ich spüre, dass sie recht hat mit dem, was sie da sagt. Seit unserem Aufbruch aus dem Hotel frage ich mich, ob es vielleicht nicht doch eine logische Erklärung für das alles gibt, habe den Gedanken aber immer wieder erfolgreich verdrängt.

„Aber meinst du nicht, dass ich dann total naiv rüberkomme, wenn wir da wieder aufkreuzen? Schließlich schickt ihm seine Frau Bilder von ihrer Muschi.“

„Ja, das hast du mir am Flughafen schon erzählt. Ich finde es auch komisch. Aber hast du seine Nachrichten davor gelesen? Oder gesehen, ob er auch solche Bilder geschickt hat?“

„Nein.“ Plötzlich werde ich nachdenklich. Das war wirklich ein gutes Argument. Ich kam ins Grübeln. Was hatte ich schon zu verlieren? Und wenn die Sache mit dem Nagelstudio wirklich so einfach geklärt werden konnte…

„Und mein Studio kann wirklich jemand von Darrens Mitarbeitern räumen und blitzeblank streichen in den nächsten drei Tagen?“, frage ich vorsichtig und wechsle das Thema.

Ich spüre, dass ich bereit bin, Richard nochmals gegenüber zu treten. Mit Melissa an meiner Seite bin ich fast zu allem bereit. Vielleicht hat sie recht. Wir haben damals nicht geredet und die Dinge haben sich im Nachhinein anders dargestellt, als sie tatsächlich waren. War es diesmal auch so?

„Natürlich“, antwortet Melissa. Ich seufze und spüre einen Anflug von Erleichterung, dass sich zumindest eines meiner Probleme zu lösen scheint. „Lass uns gleich zum Flughafen fahren. Dann schaffen wir es noch rechtzeitig. Und auf dem Weg dahin rufe ich Darren an und wir sagen ihm, was genau zu tun ist, okay?“, fragt mich Melissa.

„Okay.“, stimme ich zu und zum ersten Mal seit unserem letzten Frühstück im Speisesaal vor dem Zwischenfall kann ich wieder lächeln. Ich fühle, wie meine Hoffnung zurückkehrt. Meine Hoffnung, dass das Ganze vielleicht nur ein dummes Missverständnis war und Richard kein Playboy ist, der mit der Mafia Geschäfte macht.

Aber falls doch…?

Dann hatte ich diesmal Gewissheit und eine der besten Freundinnen, die man sich nur wünschen kann, an der Seite.

„Lass uns gehen. Ich bin gespannt, was Richard sagen wird, wenn wir einfach wieder dort aufkreuzen.“, sage ich zu Melissa. Dann stehen wir beide von der Couch auf und machen uns auf den Weg.


Kapitel 31 - Richard

„Scheiße verdammt nochmal! Reiß dich mal zusammen.“, sage ich zu mir selbst. Ich kann die Apathie, mit der ich hier herumsitze und die Stunden verstreichen lasse, selbst nicht mehr ertragen. So war ich nicht und so möchte ich keinesfalls sein.

Gefühlt ist schon viel zu viel Zeit verstrichen, in der ich hier so lustlos und gedankenversunken in meinem Büro saß und dabei aus dem Fenster oder an die Zimmerdecke starrte.

Doch was habe ich nun davon? Will ich hier im Selbstmitleid zerfließen? Pfui Teufel, klingt das kitschig.

Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Ich bin nervös und springe ruckartig aus meinem Bürostuhl auf, laufe in meinem Zimmer auf und ab. Die Fakten sind eigentlich kaum zu übersehen: Rosie hat mein Herz in den zwei Tagen im Sturm erobert. Oder ich habe einfach meine alte Zuneigung zu ihr wiederentdeckt. Ja, vermutlich war es eher so gewesen. Meine Liebe für sie ist niemals abgeklungen. Ich habe sie nur versteckt und mir mit Chantal irgendwie die Zeit vertrieben.

Irgendeine höhere Macht hat es gut mit mir gemeint und Rosie hier her in mein Hotel geschickt, damit wir beide nochmals von vorne beginnen können. Es war so wunderbar zwischen uns, bis dann ein Haufen ungünstiger Umstände dazwischenfunkte.

Will ich mich davon einfach so unterkriegen lassen? Nein! Ich will Rosie nicht nochmal verlieren. Auf keinen Fall!

Während ich in meinem Büro unruhig umhertigere, überlege ich, was der nächste logische Schritt sein könnte. Keinesfalls will ich jetzt unüberlegt und voreilig handeln, so wie gestern. Diesmal erst nachdenken, dann handeln.

Nach einem kurzen Moment habe ich es: Ich werde sie einfach anrufen. Ich habe zwar ihre Nummer nicht, aber ich werde einfach zur Rezeption laufen und mir dort am Rechner die Kontaktdaten von ihrer Buchung besorgen. Dass ich da nicht früher draufgekommen bin.

Auf dem Weg zum Check-in-Bereich ärgere ich mich darüber, dass ich vor einigen Monaten den Zugang zur Buchungssoftware an meinem Rechner im Büro gelöscht habe. Den hätte ich jetzt gut gebrauchen können und müsste nicht die neugierigen Blicke meiner Angestellten ertragen, die sich wahrscheinlich fragen, was der Chef da sucht.

„Hey, Sie. Suchen Sie mir bitte die Buchung von gestern heraus und drucken Sie mir die Kontaktdaten aus.“, begrüße ich den jungen Mitarbeiter am Check-in, den ich schon gestern dort vorgefunden hatte.

„Natürlich, Sir. Ich habe auch direkt das richtige Programm auf, weiß aber den Namen nicht mehr. Tut mir leid. Nach wem soll ich bitte suchen?“, fragt er mich und macht eine entschuldigende Handbewegung.

„Rosie Griffith.“, gebe ich knapp zurück. Er tippt auf dem Rechner herum und ich tipple neben ihm nervös mit dem Fuß auf dem gefliesten Boden. Es gibt nichts, was ich mehr hasse als zu warten. Aber ich kann sehen, dass er das richtige Programm bedient und zügig umhernavigiert. Nach einigen Sekunden höre ich bereits den Drucker neben ihm.

„Hier, bitte Sir. Haben Sie einen angenehmen Tag.“, sagt er höflich und reicht mir den Ausdruck.

„Danke, ebenso.“, gebe ich zurück, werfe einen kurzen Blick darauf und mache mich auf den Weg zurück ins Büro. Ich kann sehen, dass er mir die richtigen Daten ausgedruckt hat. Unter dem Namen von Rosie steht eine New Yorker Festnetznummer. Das konnte ich an den drei Ziffern der Vorwahl direkt erkennen. Dort steht auch der Name ihrer Freundin: Melissa. Unter ihrem Namen ist die gleiche Telefonnummer zu sehen.

Entweder wohnen die beiden zusammen, oder die eine hat für die andere mitgebucht und nur eine Nummer angegeben.

Dass ich hier nur eine Festnetznummer habe, ärgert mich, aber ich will dennoch nichts unversucht lassen. Noch auf dem Weg in mein Büro tippe ich die Zahlen in mein Smartphone ein. Es klingelt einige Male, aber niemand nimmt den Anruf entgegen.

Nach einem weiteren Klingeln höre ich zwar Rosies Stimme, aber es ist lediglich der Anrufbeantworter.

„Hallo, hier ist Rosie von Rosies Nails and More. Leider kann ich Ihren Anruf derzeit…“, ich lege auf. Mist. Ich habe hier nur eine Nummer von ihrem Nagelstudio. Sonst nichts.

Rosie war es also, die die Reise gebucht hatte und dabei vermutlich nur diese Nummer angegeben hat. Ich konnte sie verstehen. Je nach dem über welche Plattform man eine Reise bucht, lassen einen die Betreiber nicht in Ruhe und man erhält danach einen riesen Haufen Werbeanrufe. Ich nehme auch immer irgendeine Durchwahl meines Hotels, die nicht belegt ist, für solche Fälle. Ich muss darüber schmunzeln, wie ähnlich wir uns an der Stelle offensichtlich sind.

Das Grinsen verflüchtigt sich aber schnell wieder aus dem Gesicht, da ich immer noch nicht wusste, wie ich sie nun erreichen sollte. Sollte ich auf den Anrufbeantworter sprechen? Was sollte ich sagen? Ruf mich zurück? Nein, wie blöd kam das denn rüber?

In meinem Büro angekommen, setzte ich mich an den Rechner und gebe Rosies Nails and More bei Google in die Suchleiste ein. Ich habe die leise Hoffnung, dass ich dadurch vielleicht irgendwie an eine Mobilfunknummer herankommen könnte, die oftmals auf der Webseite irgendwo hinterlegt ist.

„Oh Shit. Was ist denn das…“, entfährt es mir und mit weit aufgerissenen Augen blicke ich auf die Bilder und die Überschriften der ersten drei Treffer im Suchergebnis.

Explosion im Nagelstudio – Ist Nagellack gefährlich? Gestern Abend…

Rosies Nails and More geht in Flammen auf. Lesen Sie hier, …

Inferno in Rosies Nails and More – Was ist passiert?

Wie gefesselt klicke ich die einzelnen Artikel durch, lese die Texte und sehe mir die Bilder an. Die Artikel sind neu. Manche einen Tag alt, manche von heute.

Aus den Artikeln schließe ich, dass sich dieses Feuer während ihres Aufenthaltes hier in Miami ereignet hat. Warum hat sie nichts davon erwähnt? Das muss doch wie ein Schlag ins Gesicht für sie gewesen sein. Ich sehe mir die Bilder an, die den Laden nur von außen zeigen. Man kann dabei nicht wirklich viel erkennen. Auf einigen Bildern werden die zerborstenen Fensterfronten gerade von Handwerkern mit Spanplatten abgedeckt, um neugierige Blicke nach innen zu verhindern.

Wie geht es ihr wohl damit? Ich versuche zu erahnen, was sie gerade durchmacht und spüre, wie schwer es mir ums Herz wird. Ihr Nagelstudio abgebrannt, dann sieht es für sie so aus, als hätte ich noch etwas mit Chantal am Laufen und würde zudem mit der Mafia Geschäfte machen…

Ich muss sie unbedingt sehen. Aber wie soll ich das anstellen? Ich habe hier zwar eine Nummer, die jedoch zu einem Telefonapparat führt, den vermutlich nie wieder jemand abnehmen würde. Eine weitere Nummer war auf der Webseite des Nagelstudios nicht zu finden. Dort sehe ich nur einige Bilder einer lächelnden Rosie. Bei dem Anblick wird mir erneut bewusst, wie wunderschön sie ist.

Dann kommt mir ein Gedanke. Und was wäre, wenn ich einfach nach New York fliege? Klar, das ist verrückt. New York ist eine Millionenstadt und ich weiß nicht, wo sie sich aufhält. Aber ich könnte bei dem Laden anfangen und den Vor- und Nachnamen ihrer Freundin habe ich auch. Das ist zwar nicht viel, aber zumindest ist es ein Anfang.

Mit einigen wenigen Klicks in der passenden App auf meinem Smartphone sehe ich, dass der nächste Flug von Miami nach New York in etwas mehr als einer Stunde abhebt. Das wird zwar knapp, aber von hier sind es nur ca. 15 Minuten zum Flughafen. Gepäck habe ich keines und durch die Buchung des so genannten Fast-Lane-Boarding kann ich durch einen separaten Eingang am Security-Check. Es ist also auf alle Fälle machbar. Ich müsste mich dafür nicht einmal sonderlich beeilen.

Dennoch mache ich mich direkt auf den Weg zum Eingang, nachdem mir die App die Buchung bestätigt hat. Ich will keine Zeit verlieren und eile ruhig, aber zielstrebig davon.

An der Rezeption nehme ich mir einen der Schlüssel aus dem Safe, die für die hoteleigenen Mietwägen dort aufbewahrt werden. „Den brauche ich für ein paar Tage.“, gebe ich dem Mitarbeiter am Check-in zu verstehen und werfe ihm einen kurzen Blick zu.

Gerade will ich mich zum Gehen wenden, da sehe ich aus dem Augenwinkel, dass dort zwar ein junger Mann im gleichen Anzug steht. Es ist jedoch nicht der Mitarbeiter, der mir die Ausdrucke erstellt hat. Dieses Gesicht hier kenne ich aber. Es ist der Typ, der mit Rosies Freundin getanzt hat.

„Du!“, herrsche ich ihn an. „Was machst du denn hier? Und wo ist der Andere?“

„Ich habe nichts getan. Ich schwöre. Ich bin hier nur der Springer.“, gibt mir der Mann zurück und hebt entschuldigend die Hände.

„Und was war an dem Abend im Club unten? Warst du da auch der Springer? Du hast doch irgendetwas damit zu tun, dass sich die beiden Gäste an nichts erinnern können. Richtig?“, sage ich und gehe einen Schritt auf ihn zu. Klar, das ist nur eine Vermutung. Rosie hat nie etwas dazu gesagt. Aber woran soll es sonst gelegen haben?

„Ich äh… nein. Ich habe den beiden nichts in den Drink getan. Ich schwöre, ich war nur…“, stammelt er.

„Hab ich gesagt, dass du den beiden was in den Drink getan hast? Ich glaube nicht, oder?“, ich neige den Kopf zur Seite und sehe ihn an.

„Ich ähm…!“, beginnt er herumzustottern und ich glaube, uns beiden wird klar, dass er sich damit endgültig verraten hat. Dieser Typ hat den beiden Frauen vermutlich irgendwas in die Getränke getan und wollte sich dann über eine oder beide hermachen oder ihnen einige Wertgegenstände abluchsen. Oder beides. Ein billiger Trick, der hier in Miami auch in guten Hotels wie meinem leider hin und wieder vorkommt.

„Verpiss dich, Kleiner. Und lass dich hier nie wieder blicken.“, sage ich zu ihm und zeige mit dem Finger Richtung Tür. „Du hast Glück, dass ich gerade auf dem Sprung bin. Wenn ich dich das nächste Mal sehe, rufe ich die Polizei. Ist das klar?“, gifte ich ihn in strengem Ton an.

Er nickt nur stumm. Das genügt mir und ich mache mich auf den Weg zum Wagen. Ich blicke nochmals kurz auf die Uhr. Es wird knapp, aber es wird reichen. Jetzt darf nur nichts mehr dazwischenkommen.

Auf dem Weg zum Wagen brummelt mein Smartphone. Ich krame es heraus, verlangsame aber mein Tempo nicht. Ich sehe eine Nachricht von Chantal. Die hat mir jetzt gerade noch gefehlt.

Melde dich mein Schatz! Ich will dich!

Diese billige Nummer widert mich mittlerweile richtig an. Diese Frau hat lange genug in meinem Leben herumgepfuscht. Ich will mit ihr nichts mehr zu tun haben. Ich spüre, wie ich richtig wütend auf sie werde und tippe auf den letzten Metern zum Auto eine schnelle Nachricht zurück.

Lass mich in Ruhe. Für immer. Unsere Scheidung ist diese Woche durch. Ich will dich nie wiedersehen!

Danach drücke ich noch auf Kontakt blockieren und hoffe, dass sie damit für immer aus meinem Leben verschwindet. Ich aktiviere auf meinem Smartphone noch schnell Bluetooth, damit ich im Auto noch einen Anruf machen kann, der mir sehr am Herzen liegt.

Dann steige ich ein, starte den Wagen und mache mich auf zum Flughafen.


Kapitel 32 - Rosie

Als wir ins Taxi vor dem Flughafengebäude steigen, spüre ich wieder, wie wunderbar warm es hier in Miami im November ist. Eilig ziehe ich meine Jacke aus, die ich beim Aussteigen aus dem Flugzeug bereits geöffnet hatte.

Aber in diesem Taxi ist es nun wirklich zu warm. Was für ein schönes Gefühl, im November noch im T-Shirt herumlaufen zu können.

„Und? Weißt du jetzt, was du sagen willst?“, fragt mich Melissa, die neben mir auf der Rückbank des Taxis Platz nimmt. Der Fahrer steigt ebenfalls ein, Gepäck musste er keines in den Kofferraum laden. Wir sind tatsächlich einfach nur mit unseren Handtaschen ins Flugzeug eingestiegen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich einmal mit derart leichtem Gepäck verreist bin.

„Ja, ich denke schon.“, ich nicke mit dem Kopf und blicke aus dem Fenster, während unsere Fahrt beginnt. Der Weg ist mir noch gut in Erinnerung. Bereits jetzt kann ich wieder die vielen Palmen sehen. Der Himmel ist heute genauso strahlend blau wie am Tag unserer Ankunft. Was für ein phantastisches Klima hier herrscht.

„Und das wäre?“, fragt mich Melissa. Wir hatten gefühlt tausende von Möglichkeiten auf dem Flug hierher durchgesprochen. Aber ich vermute, keine davon würde zum Einsatz kommen. Das eine war die Theorie, aber wenn er dann tatsächlich vor mir steht, ist sowieso alles anders. Oder nicht?

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich mach‘ es spontan.“, gebe ich zurück und blicke unsicher zu Melissa.

„Spontan?“, sie zieht die Augenbrauen nach oben. „Du weißt schon, wohin dich die Spontanität das letzte Mal gebracht hat.“

„Ja gut, du hast recht.“, gebe ich zu. „Ich meine ja nur, ich will keinen Wortlaut auswendig lernen. Ich will natürlich wissen, was es mit Chantal und dem Typen mit der Waffe auf sich hat.“, erkläre ich.

Melissa scheint zufrieden und sieht auf ihrer Seite nun ebenfalls aus dem Fenster.

„Ach, sieh mal.“, sagt sie dann und zeigt auf einen Punkt auf der anderen Seite des Highways. Zunächst kann ich nicht erkennen, was sie meint. Ich drehe mich um und blicke durch die Heckscheibe. Dann sehe ich es.

Auf der anderen Straßenseite hat sich ein Unfall ereignet. Wobei: Es sieht nicht so richtig nach einem Unfall aus. Die beiden Wagen stehen am Hang der kleinen Anhöhe neben dem Highway. Die Anhöhe dient vermutlich als Lärm- oder Sichtschutz für die dahinterliegenden Häuser.  Irgendwie sieht es auf den ersten Blick so aus, als hätte der eine Wagen den anderen dorthin geschoben. Jedenfalls stehen die Wagen nebeneinander.

Im Vorbeiziehen kann ich gerade noch sehen, wie eine Gestalt aus der Beifahrertür des einen Wagens steigt, dann verschwindet der Wagen aus dem Sichtfeld. Die Größe, der Anzug und die Haarfarbe erinnern mich irgendwie an Richard…

Aber das wäre jetzt wirklich zu weit hergeholt. Vermutlich spielt mir meine Phantasie einen Streich, da ich seit Stunden an nichts anderes als das Wiedersehen mit ihm denken kann. Wie wird das wohl laufen? Was hat er wohl zu den ganzen Punkten zu sagen?

Der Fahrer verlässt den Highway und ich spüre, wie mich langsam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend heimsucht. Wir sind bald am Ziel. Habe ich wirklich den Mut, Richard gegenüber zu treten? Ich spüre, wie meine Knie weich werden und wie ich mit jeder Sekunde nervöser werde. Hätte es nicht gereicht, ihn einfach anzurufen? War es wirklich clever, hier her zu fliegen?

„Es wird schon werden.“, sagt Melissa, als hätte sie meine Gedanken gelesen und tätschelt mir den linken Oberschenkel. Ich werfe ihr ein stummes Lächeln zu.

Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend, wobei Melissa ihre Hand nicht von meinem Oberschenkel wegnimmt. Sie scheint zu spüren, dass ich das gerade wirklich nötig habe.

„Wir sind da.“, kündigt der Fahrer schließlich unsere Ankunft an und hält genau an der Stelle, an der wir auch beim letzten Mal vor wenigen Tagen ausgestiegen sind.

„Geh‘ nur schon mal vor. Ich zahle noch schnell.“, ermuntert mich Melissa zum Aussteigen und kramt in ihrer Handtasche nach ihrer Geldbörse.

Ich hole tief Luft und öffne ruckartig die Tür, die mit einem dumpfen Knall einen wie aus dem nichts auftauchenden, eilig vorbeiziehenden Schatten berührt.

„Autsch. Mist. Können Sie nicht besser aufpassen…“, höre ich eine schmerzverzerrte, aber bekannt klingende Stimme vom Boden neben dem Taxi.

Ich steige aus und mein Herz klopft wie wild. Habe ich gerade wirklich jemanden durch das Öffnen der Tür umgestoßen? Ich blicke erschrocken zu Boden und mir gefriert fast das Blut in den Adern. Vor mir auf dem Boden liegt niemand anderes als Marc. Genau der Typ, der uns die Cocktails ausgeschenkt hat und mit uns auf der Tanzfläche war.

„Was machst du denn hier?“ Mir fällt im ersten Moment keine andere Frage ein, die Gedanken in meinem Kopf wirbeln wild durcheinander. Ich war so auf das Treffen mit Richard fokussiert, dass ich niemals damit gerechnet hätte, Marc hier wieder anzutreffen. Jetzt liegt er da vor mir, hält sich den Oberschenkel und fummelt mit der anderen Hand in die Richtung, in der er beim Sturz seine Tasche hat fallen lassen.

Bei jedem anderen wäre ich krank vor Sorge, ob ich ihn verletzt habe. Aber hier ist es anders. Ich spüre den aufsteigenden Zorn darüber, was er uns angetan hat. Dieser Mistkerl. Und er war es sicher auch, der meinen Ring hat verschwinden lassen. Den Ring meiner Oma. Trotzdem bin ich wie im Schockzustand und weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll.

„Suchst du das hier?“, fragt Melissa, die auf der anderen Seite ums Taxi herumkommt, das nach wenigen Sekunden langsam davonrollt und uns drei vor dem Eingang alleine zurücklässt.

„Ja, danke. Ich… Hey!“, sagt Marc, will nach der Tasche greifen, die Melissa ihm hinhält, sie dann aber schnell wieder wegzieht, sodass er ins Leere greift.

„Ich glaube, du bist uns ein paar Erklärungen schuldig, Freundchen.“, sagt Melissa schroff.

„Einen Scheiß bin ich. Und jetzt lasst mich gefälligst in Ruhe.“, sagt er, steht auf, dreht sich von Melissa weg und blickt mich direkt an.

Ich handle schnell und instinktiv. Noch ehe ich darüber nachdenken kann, spüre ich das leichte Brennen auf der Innenfläche meiner Hand, kurz nachdem sie seine Wange berührt hat.

„Autsch.“, sagt er, hält sich schmerzverzerrt die Hand an die Stelle, an der ich ihm die Ohrfeige verpasst habe. „Was stimmt nur mit euch beiden nicht? Wieso schlagt ihr mich immer?“, fragt er und sieht dabei wie ein kleiner Junge abwechselnd von mir zu Melissa und reibt sich immer noch die Wange.

„Weil du Arschloch uns etwas in den Drink gekippt hast.“, sagt Melissa forsch.

„Und mir den Ring gestohlen hast. Wo ist er? Sag‘ schon!“, ergänze ich.

„Pff… hier bitteschön.“, sagt er verächtlich, greift in die Hosentasche und drückt mir den Ring in die Hand. „Der ist sowieso nichts wert. Halt, nicht...“, Marc hält abwehrend seine Hand nach oben, als ich andeute, ihm nochmals eine Ohrfeige zu verpassen.

Natürlich bin ich froh, dass ich den Ring meiner Oma wieder in den Händen halte, aber dass er so verächtlich und geringschätzig darüber redet, macht mich wütend.

„Sagt wer?“, frage ich in boshaftem Ton, aber dennoch irgendwie neugierig zurück und streife mir den geliebten Ring wieder über den Finger.

„Mein… ein Freund.“, gibt er zögernd zurück. „Und jetzt her mit der Tasche.“, sagt er und greift erneut nach der Tasche in Melissas Arm. Doch auch diesmal ist sie schneller. Sie wirbelt die Tasche ruckartig hinter ihren Rücken. Der Reißverschluss war jedoch nicht ganz zu und der Inhalt fällt heraus und verteilt sich hinter ihr auf dem Boden.

„Verdammt. Kannst du nicht aufpassen.“, sagt Marc fluchend, greift nach der Tasche und beginnt die Sachen vom Boden einzusammeln.

„Mullbinden, Spritzen, … was ist das alles hier?“, frage ich ihn, während ich einzuordnen versuche, was er da in seiner Tasche bei sich trägt.

Er blickt uns an, während er vor seiner Tasche kniet und die Dinge hastig darin verräumt. Ich sehe, wie feucht seine Augen plötzlich geworden sind. „Meine Mutter… sie ist krank.“, stammelt er und reißt sich dann gerade noch zusammen und wischt sich die Augen.

Melissa verdreht die Augen. „Das darf doch nicht wahr sein. Hast du uns deswegen was in den Drink getan? Um uns auszunehmen?“, fragt sie in etwas leiserem Ton. Ich kann in ihrem Gesicht einen Anflug von Mitgefühl erkennen.

Marc nickt nur stumm, sagt sonst nichts weiter und verschließt den Reißverschluss seiner Tasche, nachdem er alles wieder eingesammelt hat.

„Ich wette, die Sachen hier hast du auch mitgehen lassen. Ich hätte nicht übel Lust, dich anzuschwärzen.“, sage ich streng. Zwar tut mir Marc auch etwas leid, aber ich bin nicht bereit, ihm dafür zu verzeihen, was er uns angetan hat. Schließlich war es doch nur sein Cocktail, der mich in diese Ausgangslage mit Richard gebracht hat.

„Könnt ihr machen. Aber die haben mich gerade sowieso gefeuert.“, sagt er und zeigt mit dem Finger in Richtung Hoteleingang.

„Komm Rosie, lassen wir ihn. Der hat genug Probleme. Deswegen sind wir nicht hier.“, sagt Melissa und hält mich sanft am Oberarm fest.

Ich zögere noch einen Moment und blicke Marc finster an. Wir sehen uns direkt in die Augen. „Tut mir wirklich leid.“, sagt er knapp und senkt dann seinen Blick. Die Entschuldigung ist zwar kurz ausgefallen, wirkt aber aufrichtig.

„Okay.“, gebe ich ebenso knapp zurück. Ich versuche die Sache abzuhaken, aber irgendwie gelingt es mir nicht. Ich drehe mich zu Melissa um. „Sollen wir ihn bei der Polizei anzeigen? Nicht, dass er morgen im nächsten Hotel um die Ecke anfängt und dort seine Show abzieht.“, frage ich sie so, dass er uns hören kann.

„Nein. Bitte nicht. Meine Mutter… sie hat sonst niemanden.“, fleht er uns an. „Ich schwöre. Ich werde es nie wieder tun.“

Ich zögere einen Moment. Natürlich will ich seiner kranken Mutter nicht die einzige Bezugsperson wegnehmen, die sie noch hat. Aber können wir ihn einfach so frei umherlaufen lassen? Was ist, wenn er es doch wieder tut?

Dann fällt mir ein, dass Melissa schon häufiger erwähnt hat, dass man Menschen auch mal vergeben kann und sie eine zweite Chance verdienen. War das nicht so ein Moment?

„Na gut.“, seufze ich. „Aber nur dieses eine Mal“, gebe ich zurück. Melissa blickt mich mit einem aufmunternden Grinsen an und nickt.

„Danke ihr beiden.“, sagt er und will uns umarmen.

„Hey, das ist jetzt doch etwas too much.“, gebe ich zurück und halte ihn auf Abstand.

„Entschuldige, ich war nur… Kommt nicht wieder vor.“, sagt er und verabschiedet sich.

Wir drehen uns um und laufen in Richtung Eingangstür. „Na komm. Ich weiß, wo Richards Büro ist.“, sage ich und beschleunige mein Tempo.

Den übergroßen Springbrunnen unter der beeindruckenden Glaskuppel erfasse ich diesmal nur kurz im Vorbeilaufen. Jetzt ist keine Zeit für Tagträume. Ich will unbedingt wissen, was Richard zu der ganzen Sache zu sagen hat.


Kapitel 33 - Richard

Kurz nachdem ich das kleine, ehemalige Wärterhäuschen passiere und mich auf die Hauptstraße vor meinem Hotel in den fließenden Verkehr einfädle, gebe ich meinem Smartphone per Sprachbefehl den Auftrag, die Nummer von Oscar zu wählen. Nachdem unser Telefonat gestern so abrupt geendet hat, denke ich, dass wir noch ein paar Dinge klären müssen.

Mein Ziel ist es, dies möglichst auf dem Weg zum Flughafen zu erledigen. Wenn ich in New York angekommen bin und Rosie gefunden habe, will ich mich erst einmal nicht mehr mit dieser Art von Dingen beschäftigen. Das mag sich komisch anhören, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich einiges geraderücken muss, bevor ich Rosie erneut gegenübertrete.

Vielleicht ist es auch so, dass ich mir insgeheim vornehme, sie damit irgendwie überzeugen zu können. Wenn ich ihr sagen kann, dass aus meiner Sicht die Sache mit Chantal geklärt ist und es keinen Verkauf gibt, … Vielleicht wird sie mir dann eher zuhören. Ich bin nicht sicher, ob es klappt. Aber ich will nicht einfach mit leeren Händen vor ihr aufkreuzen. Sie soll wissen, dass ich mich ernsthaft bemühe und nicht wie beim letzten Mal einfach aufgrund eines dummen Zufalls aufgebe. Nein, so leicht würde ich mich dieses Mal nicht geschlagen geben.

„Hier ist Oscar. Was kann ich für dich tun, Richard?“, vernehme ich Oscars kühle Stimme über die Freisprechanlage des Wagens.

„Hey! Ich wollte nochmal mit dir reden. Die Sache ist irgendwie dumm gelaufen.“, beginne ich.

„Das kannst du wohl sagen.“, erwidert Oscar. „Wie ist es denn mit den Police Officers gelaufen?“, fragt er dann neugierig.

„Es hat einiges an Erklärungen gebraucht. Aber zum Glück habe ich alle Unterlagen vom damaligen Kauf im Original im Safe in meinem Büro. Das und die Erläuterungen zu Jose haben sie dann irgendwann doch überzeugt.“ Ich mache eine kurze Pause. „Und das ist genau der Grund, warum ich dich anrufe.“

„So? Jetzt bin ich aber gespannt. Ich bin ganz Ohr.“ Ich kann hören, dass Oscar langsam aufgeschlossener wird und ich nun die Chance habe, reinen Tisch zu machen.

„Weißt du, damals war das so…“, ich halte kurz inne und blicke in den Rückspiegel. Der Wagen hinter mir fährt dicht auf und hat mitten am Tag das Fernlicht angeschaltet. Was ist das denn für einer?

„Richard? Bist du noch da?“, fragt mich Oscar.

„Ja, sorry. Ich fahre gerade auf den Highway und hinter mir fährt so ein… naja, egal. Wo war ich?“, frage ich mehr mich selbst als Oscar. „Ach ja! Jetzt hab ich es“, sage ich und schnippe mit dem Finger.

„Also, dieser Jose war damals DER Makler schlechthin hier in der Gegend. Das war noch vor deiner Zeit. Er hat mir damals das Grundstück besorgt, auf dem ich das Hotel schließlich habe bauen lassen. Das ist eigentlich schon alles.“, fasse ich kurz zusammen.

„Wie? Das ist alles?“, fragt mich Oscar erstaunt.

„Naja, komisch war es schon. Er hat es wohl irgendwie von dem Verkäufer erworben und dann an mich weiterverkauft. Damals war ich ja noch grün hinter den Ohren, was so Sachen angeht. Mit dem, was ich heute weiß, würde ich sagen, dass er den Vorbesitzer des Grundstückes irgendwie betrogen, erpresst oder sogar umgebracht hat.“, erkläre ich und sehe erneut in den Rückspiegel. Der Wagen mit dem Fernlicht fährt immer noch hinter mir. Was soll das eigentlich? Ich fahre doch schon extra langsam und wir sind auf dem Highway, warum überholt er mich nicht einfach?

„Richard, aber das wäre ja… naja, das sind schon schwere Anschuldigungen.“, keucht Oscar.

„Das stimmt. Ich habe ihn auch nie angeschwärzt. Ich habe es ja damals in gutem Glauben von ihm abgekauft und ihm keine Fragen gestellt. Seitdem kommt er immer mal wieder in unregelmäßigen Abständen und versucht mir zu erklären, was das für ein Schnäppchen war, dass die Maklerprovision noch fehlt oder was auch immer. Dass er das Ganze jetzt Schutzgeld nennt, ist mal wieder was Neues.“, erkläre ich und fuchtle während der Fahrt wild gestikulierend mit meiner rechten freien Hand umher, so als ob Oscar sehen würde, wie ich mit ihm spreche.

„Aber… aber das heißt ja, dass du gar nicht mit ihm zusammenarbeitest?“, fragt Oscar zusammenfassend und man kann geradezu hören, wie ihm ein Stein vom Herzen fällt.

„Genau. Ich habe nur beim ersten Mal den Fehler gemacht und ihm die 2.000 Dollar gegeben, die er damals als Maklerprovision ausgerufen hat. Ich meine, was sind schon 2.000 Dollar, wenn ich danach meine Ruhe habe? Da wusste ich noch nicht, dass der Typ einfach immer wieder mit dem gleichen Scheiß ankommt.“

„Hast du das alles der Polizei auch erzählt?“

„Über Jose?“, frage ich. „Bist du verrückt? Dann habe ich wohl noch seinen ganzen Clan am Hals. Lass uns doch lieber mal wieder zusammen in den Ring steigen, mein Lieber. Unser Boxtraining fehlt mir echt. Dann kann ich ihm selbst eine verpassen, wenn es mal wieder nötig sein sollte.“, grinse ich und muss an die Nummer in der Küche denken.

„Ich fände es toll, wenn wir mal wieder zusammen Sport machen. Jetzt, da ich weiß, dass du kein Mafiosi bist, hab‘ ich auch keinen Schiss mehr vor dir.“, lacht Oscar und ergänzt: „Aber meinst du denn, es ist wirklich nötig, ihm eine zu verpassen?“, fragt Oscar.

„Gestern war es nötig.“, erkläre ich.

„Wie? Davon hast du gar nichts erzählt?“

In kurzen Worten schildere ich, was nach seinem Verschwinden in der Küche passiert ist. Auch die Sache mit Rosie, wie sie mein Smartphone und die Nachricht von Chantal gefunden hat, enthalte ich ihm nicht vor.

„Meine Güte, bei dir ist gerade echt ein bisschen zu viel los. Was hast du jetzt vor?“, fragt mich Oscar.

„Ja, es ist irgendwie komplett verrückt. Aber ich weiß jetzt, dass ich nur sie will, Oscar. Ich will sie wieder zurück. Es ist die Frau, die ich damals am Abschlussball verloren habe. Wir haben uns wiedergefunden und jetzt scheint schon wieder alles gegen uns zu laufen. Aber diesmal gebe ich nicht auf, bis ich sie wiederhabe.“, erkläre ich kämpferisch.

„Ich drück dir die Daumen.“, höre ich Oscar in freundschaftlichem Ton sagen.

„Danke dir. Und wenn ich ganz viel Glück habe, wird vielleicht doch was daraus, dass wir die nächste Zeit hier gemeinsam in Miami verbringen. Das würde dann aber auch bedeuten, dass…“

„… du dein Hotel nicht verkaufen willst. Das ist mir schon klar, Richard.“, ergänzt Oscar meinen Satz. „Mach‘ dir deshalb keine Sorgen. Weißt du, wie viele Kunden im Laufe der Zeit doch nicht verkaufen wollen? Wenn, dann solltest du dir Sorgen machen, dass du außer Form bist und ich dich beim nächsten Boxkampf ordentlich in die Mangel nehme.“, lacht Oscar.

„Danke dir, Buddy! Und jetzt drück‘ ich ein bisschen auf das Gaspedal. Hinter mir fährt schon die ganze Zeit so ein Idiot mit Fernlicht. Wir sehen uns!“, verabschiede ich mich, lege auf und beschleunige den Wagen.

In diesem Moment sehe ich im Rückspiegel, dass der Wagen neben mir ausschert und sich beinahe mühelos neben mich setzt. Jetzt, da ich aufgelegt habe, erkenne ich auch, dass es ein SUV ist, der da die ganze Zeit hinter mir gefahren ist. Diese Art von Autos sind ja generell höher und daher konnte er mich mit seinen Scheinwerfern derart blenden.

„Scheiße, was macht der eigentlich?“, rufe ich aus, ohne dass mich jemand hören kann.

Ich verlangsame mein Tempo wieder und hoffe darauf, dass dieser Wagen vorbeizieht und seine Spielchen woanders fortführt.

Leider passiert genau das Gegenteil. Der Wagen lenkt nach rechts ein und berührt meinen Wagen auf der Fahrerseite.

„Fuuuuuuuck“, schreie ich. „Was willst du von mir?“, dabei halte ich mit beiden Händen das Lenkrad fest und versuche, den Wagen einigermaßen gerade in der Spur zu halten. Doch das gelingt mir nicht. Mit dem hoteleigenen Mietwagen habe ich gegen diesen großen SUV keine Chance.

Der Fahrer des SUV schiebt uns beide immer weiter nach rechts, sodass wir dem Fahrbahnrand bedrohlich nahekommen.

Als der rechte Vorderreifen den Asphalt verlässt, trete ich instinktiv auf die Bremse und rolle mit meinem Wagen noch ein kleines Stückchen die begrünte Anhöhe neben der Fahrbahn nach oben, ehe ich zum Stehen komme.

Der SUV tut es mir gleich und bleibt unmittelbar neben mir stehen, sodass ich meine Fahrertür nicht öffnen kann. Ich schnalle mich blitzschnell ab, klettere auf den Beifahrersitz, steige aus und blicke in die Richtung des SUV.

„Was bist du eigentlich für ein Penner? Sag‘ mal, geht’s noch bei dir?“, brülle ich wild gestikulierend in Richtung des Wagens.

„Du hast mich nicht verstanden, Chico.“, höre ich Joses Stimme schon, kurz bevor er um den Wagen herumgelaufen kommt. Ich blicke ein paar Mal hin und her, er scheint tatsächlich alleine zu sein. Niemand sonst steigt aus dem Wagen. Ist er doch nicht von der Mafia? Treten die sonst nicht immer im Rudel auf? Oder ist das nur so ein Klischee, das man aus Filmen kennt?

„Ist das dein Ernst. Was soll der Scheiß! Wir hätten beide draufgehen können.“, sage ich und zeige auf unsere Autos.

„El dinero. Das Geld, Richard. Ich brauche es wirklich dringend. Sonst…“, er seufzt kurz. „Sonst bin ich echt am Arsch.“ Sein Blick wirkt so, als hoffe er auf mein Mitleid. Doch da ist er bei mir wirklich an der falschen Adresse. Nach all dem, was er bis jetzt abgezogen hat, kann er froh sein, dass ich ihm nicht schon direkt nach dem Aussteigen eine verpasst habe.

„Ich sag es dir ein letztes Mal, Jose!“, erkläre ich mit gefletschten Zähnen. „Ich bin dir nichts schuldig. Gar nichts. Und wenn du dich auch nur noch ein einziges Mal in meinem Hotel blicken lässt, dann kann ich für nichts mehr garantieren. Ist das klar?“ Meine Stimme wird immer lauter und es fällt mir schwer, meine Wut einigermaßen in Schach zu halten.

„Ach ja?“, sagt Jose und zieht ein Klappmesser aus seiner Hosentasche. Ich blicke ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und weiche instinktiv langsam einen Schritt zurück.

„Jetzt hast du keine große Klappe mehr, oder?“, sagt er in selbstgefälligem Ton. Dann dreht er sich zur Seite und sticht mit dem Messer in meinen rechten Vorderreifen, der sofort zischende Laute von sich gibt.

Jose blickt zu mir und versucht dabei schnell das Messer wieder aus dem Reifen zu ziehen, aber in der dicken Gummischicht hat es sich wohl irgendwie verkeilt. Seine Bewegungen werden immer wilder und er blickt unruhig abwechselnd von mir zu seinem Messer.

Mir wird klar, dass ich wahrscheinlich keine bessere Chance mehr bekommen werde. Ich ziehe meine dünne Jacke aus und wickle sie mir um den rechten Arm, für den Fall, dass er das Messer gleich doch herausgezogen bekommt. Dann gehe ich mit schnellen Schritten und wild umherfuchtelnd auf ihn zu. Das Herumfuchteln dient nur zur Ablenkung. Zum Glück scheint es seine Wirkung zu entfalten.

„Nicht, ich….“, höre ich Jose sagen, während das Umherschweifen seiner Pupillen mir verrät, dass er absolut nicht weiß, wohin er zuerst blicken soll.

Als ich nah genug bei ihm bin, lasse ich meiner Wut freien Lauf. Begleitet von einem lauten Schrei, holt meine Rechte zum Schlag aus und ich verpasse ihm mit meiner geballten Faust einen klassischen Schlag direkt an seine Schläfe.

Der Schlag sitzt fast perfekt. Jedenfalls fällt Jose wie ein Sack zu Boden und landet im weichen Gras der Anhöhe, auf der wir neben unseren Autos stehen.

„Du Wichser!“, zische ich in seine Richtung und schüttle meine rechte Hand aus. Obwohl ich sie vollkommen angespannt hatte, kann ich den Schlag in den Knöcheln meiner Finger spüren. Ohne Boxhandschuhe ist das einfach nicht das Gleiche.

Von Jose kommt keine Antwort. Seine Augen sind geschlossen und er liegt bewusstlos vor mir auf dem Boden. Bei einem solchen Schlag an die Schläfe geht man in der Regel sofort K.O. und schläft ein Weilchen. Ich gehe langsam auf ihn zu und laufe um ihn herum. Vom Sturz scheint er sonst keine Wunden davon getragen zu haben und sein Brustkorb hebt und senkt sich langsam auf und ab.

Ich beschließe daher, meinen eigentlichen Weg fortzusetzen, gehe zu meinem Wagen und ziehe nach einigem hin- und herrütteln das Messer aus meinem Vorderreifen. „So ein Penner!“, fluche ich erneut.

Ich blicke in Richtung Highway, am vorbeiziehenden Verkehr entlang. Typisch für die heutige Zeit, dass niemand angehalten hat, denke ich mir. Dann sehe ich unweit von meinem Standort eines dieser Schilder mit Entfernungsangaben.

Airport 7 Miles

Ich war fast da, aber 7 Meilen konnte ich unmöglich zu Fuß zurücklegen. Nicht in der Zeit, die mir noch bleibt.

Ich überprüfe den Luftdruck an meinem Vorderreifen und kann sofort erkennen, dass in der kurzen Zeit fast sämtliche Luft daraus entwichen ist. Der Reifen ist definitiv platt.

Ich denke kurz darüber nach, den Wagen von Jose zu nutzen. Anzeigen würde er mich sicher nicht. Dafür hat er selbst genug eigene Probleme. Als ich um seinen Wagen herumlaufe, fällt mir auf der Innenseite der Windschutzscheibe eine Plakette auf, die den Schriftzug Arzt im Dienst anzeigt. Damit steht für mich fest, dass Jose den Wagen kurz zuvor gestohlen haben muss.

Ich finde, dass ich schon genug Probleme habe, da muss ich nicht noch mit einem gestohlenen Fahrzeug am Flughafen aufkreuzen. Ich entscheide mich daher für meinen Wagen. Über die Beifahrertür klettere ich nach innen und starte den Motor. Langsam rolle ich die Anhöhe herunter und manövriere den Wagen vorsichtig auf den Seitenstreifen.

Der Wagen verhält sich komplett anders und der rechte Vorderreifen gibt metallisch klingende Geräusche von sich. So hört sich das vermutlich an, wenn man auf der Felge fährt. Ich halte das Lenkrad fest, fahre weiter auf dem Standstreifen entlang und versuche, die optimale Geschwindigkeit zu finden, bei der ich die Kontrolle über den Wagen noch irgendwie halten kann.

Ein kurzer Blick auf die Uhr verrät mir, dass das eine ganz enge Sache wird und ich den Flug vielleicht gerade noch so erwische.

„Fuck.“, fluche ich und klopfe wütend auf das Lenkrad und kann an nichts anderes als an Rosie denken.


Kapitel 34 - Rosie

Zielsicher steuere ich uns bis vor die große Tür, die zu Richards Büro führt. Vor der Tür bleibe ich eine Sekunde stehen, sehe Melissa an und hole tief Luft.

„Du schaffst das, Rosie. Du wirst sehen, es wird alles gut.“, bestärkt mich Melissa und legt ihre Hand auf meine Schulter.

„Das ist lieb von dir, Süße.“, sage ich und muss unwillkürlich grinsen. „Ich hätte aber noch eine kleine Bitte an dich.“

„Immer raus damit. Was ist los?“

„Wenn wir da jetzt reingehen, sind wir erst im Vorzimmer bei seinem Assistenten.“, erkläre ich Melissa und dabei taucht in meinem Kopf wieder das Bild von diesem Typen Namens Riley auf und wie er mit seiner komischen, aufgeblasenen Ausdruckweise an unsere Zimmertür geklopft hat und darauf bestanden hat, dass ich ihn zu seinem Chef begleite. Ich weiß nicht warum, aber er war mir irgendwie nicht so richtig sympathisch. Keine Ahnung, was Richard an ihm fand. Aber vielleicht machte er seine Assistenzaufgaben ungewöhnlich gut. Letztendlich konnte ich froh sein, dass da keine Frau sitzt, die vielleicht sogar noch eifersüchtig auf mich wäre und mich gar nicht zu Richard durchlassen würde.

„Und ich würde dann ganz gerne alleine unter vier Augen mit Richard in seinem Büro über alles reden. Kannst du dann vielleicht einfach im Vorzimmer auf mich warten?“, frage ich vorsichtig und spüre, wie dabei meine Wangen erröten. Ich wollte nicht, dass Melissa beleidigt ist, sie hat mir diesen Flug hierher erst ermöglicht. Aber dennoch verspüre ich den starken Wunsch, alleine mit Richard zu reden. Außerdem würde es für ihn sicherlich seltsam wirken, wenn ich meine beste Freundin als Aufpasserin mit zu ihm hineinnehmen würde. Oder nicht?

„Aber klar, Rosie. Das ist doch kein Problem. Mach‘ dir doch darüber jetzt keine Gedanken.“, entgegnet mir Melissa, zwinkert mir aufmunternd zu und ich spüre, wie sich etwas Erleichterung in mir breitmacht. Zumindest eine Sorge weniger.

Dann hole ich tief Luft, klopfe drei Mal mit dem Knöchel meines angewinkelten Zeigefingers an die massive Eichenholztüre, warte aber nicht auf eine Antwort, sondern drücke die Türklinke direkt nach unten und betrete das Vorzimmer mit Melissa im Schlepptau.

„Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“, fragt uns der Mann namens Riley, der hinter einem großen Schreibtisch sitzt und uns, ohne von seinen Unterlagen aufzublicken, in kühlem Ton begrüßt.

„Hallo... wir… ähm… ich meine, ich würde gerne mit Richard sprechen. Kann ich zu ihm rein?“, frage ich und zeige auf die schwere Holztür, die sich etwa drei Meter neben dem Schreibtisch befindet und zu Richards Büro hindurchführt.

„Tut mir leid, wenn Sie keinen Termin vereinbart haben, kann ich Sie nicht einfach so zu ihm lassen. Aber sagen Sie mir doch Ihren Namen und ich…“, dann blickt Riley von seinen Unterlagen auf, sieht uns zum ersten Mal direkt an, seitdem wir das Zimmer betreten haben und hält kurz inne. „Oh…Sie sind es.“, sagt er in erstauntem Tonfall. Dann scheint er sich wieder zu fangen und ergänzt: „Tut mir leid. Mr. Evans kann Sie leider nicht empfangen.“ Anschließend blickt er wieder nach unten auf die Ausdrucke, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hat und scheint einfach weiter zu arbeiten.

„Das ist ja ein komischer Vogel.“, flüstert mir Melissa in mein Ohr, die leicht versetzt hinter mir stehen geblieben ist.

„Das kann ich dir sagen. Er stand am Morgen nach unserer Nacht im Club vor unserem Zimmer. Das war vielleicht eine Nummer. Erzähl‘ ich dir später.“, grinse ich und winke ab.

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragt uns Riley. Sein Blick wirkt dabei so, als verwundere es ihn, dass wir immer noch hier sind und nicht einfach wieder gegangen sind.

„Tut mir leid. Ich ziehe es vor, jetzt mit Mr. Evans zu reden und es duldet keinen Aufschub.“, sage ich mit gekünstelter, nasaler Stimme und wähle dabei bewusst so eine geschwollene Ausdrucksweise, die auch Riley bei unserem ersten Aufeinandertreffen an den Tag gelegt hat.

Er legt nun seinen Stift beiseite und starrt mich regelrecht an. Vermutlich weiß er nicht, wie er reagieren soll.

„Sie entschuldigen mich nun bitte.“, sage ich, drehe mich nach rechts zur Seite und gehe mit schnellen Schritten in Richtung der Tür, die zu Richards Büro führt. Ich bin nun mehr als drei Flugstunden hierher geflogen, um mit ihm zu sprechen. Da wird mich sein seltsamer Assistent sicher nicht mit einer seiner Floskeln davon abhalten.

„Hey, Moment…Sie können doch nicht einfach.“, Riley schnellt aus seinem Stuhl nach oben und eilt mir hastig hinterher. Doch ich stehe schon an der Tür und habe die Klinke in meiner Hand.

„Doch ich kann.“, sage ich mit fester Stimme, in die ich so viel Mut lege, wie ich nur aufbringen kann. Dabei schlägt mir mein Herz bis zum Hals. Gleich werden wir uns gegenüberstehen. Wie war nochmal mein Plan? Was wollte ich alles von ihm wissen? In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Ich schlucke die Nervosität herunter, drücke die Türklinke nach unten, öffne die Tür und gehe einen Schritt in Richards Büro hinein.

„Was fällt Ihnen ein! Sie können doch nicht einfach so hineinspazieren.“, höre ich Riley, der seine Hand auf meinen Unterarm gelegt hat und mich damit wieder aus dem Büro seines Chefs hinausbegleiten will.

„Lassen Sie mich los.“, sage ich entschlossen und blicke mich im Büro um. „Richard?“, rufe ich in Richtung des leeren Schreibtisches. „Richard, bist du hier?“

„Mr. Evans ist außer Haus.“, sagt Riley. „Und jetzt folgen Sie mir bitte.“ Erneut zieht er mich nach hinten weg. Diesmal leiste ich keinen Widerstand. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Er ist nicht hier? Was bedeutet, er ist außer Haus unterwegs? Die Nachricht von Chantal kommt mir wieder in den Sinn… er wird doch nicht …?

„Sie wissen nicht zufällig, wo er hin ist?“, frage ich Riley nun mit aufgesetztem, freundlichen Lächeln. Ich bin mir jedoch sicher, dass das nicht viel bringt. Schließlich habe ich mich zuvor nicht darum bemüht, sympathisch rüber zu kommen. Vermutlich ist es für ein Einschleimen meinerseits nun zu spät.

Riley blickt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und setzt sich ohne ein weiteres Wort wieder auf seinen Stuhl. Sein Blick sagt alles.

„Jetzt sag‘ uns schon, wo er hinwollte, du aufgeblasener Wichtigtuer.“, ruft Melissa laut und klatscht dabei mit ihren beiden Handinnenflächen ruckartig vor ihm auf seinen Schreibtisch, wodurch Riley erschrocken zusammenzuckt.

„Ist ja gut! Er… er ist nach New York. Hat da wohl was Privates zu erledigen und ist länger dort.“, sagt er und hält sich dabei schützend eine Hand vor sein Gesicht, als ob er befürchtet, dass Melissa ihm gleich eine verpasst.

„Vielen Dank. Warum nicht gleich so.“, sagt sie zu Riley und lächelt ihn freundlich an.

„Das sind doch gute Neuigkeiten, Rosie. Oder nicht?“, fragt mich Melissa und lächelt mich an.

„Was soll daran gut sein?“, frage ich zerknirscht und spüre, wie sehr ich enttäuscht darüber bin, dass der weite Weg hierher völlig umsonst war.

„Rosie! Sag‘ mal klingelt es da nicht bei dir? Er ist in New York, wegen etwas Privatem. Wegen dir?“, fragt mich Melissa. Dann sieht sie zu Riley, der unserem Gespräch nun besondere Aufmerksamkeit zu schenken scheint. „Komm‘, wir reden draußen weiter.“, sagt sie und nickt mit dem Kopf in seine Richtung.

„Lass uns an den Strand gehen.“, schlage ich vor, als wir die Bürotür zum Vorzimmer hinter uns geschlossen haben.

„Was willst du denn dort?“, fragt mich Melissa.

„Ich will darüber nachdenken, was wir jetzt tun. Einfach hin und her fliegen bringt doch nichts. Selbst wenn er meinetwegen nach New York geflogen ist… wie soll ich ihn dort finden? Und glaubst du, sein Assistent gibt uns nach der Nummer eben seine private Handynummer?“, frage ich und kann meine Enttäuschung nur schwer unterdrücken. Ich hatte all meinen Mut und meine Kraft hierfür aufgebracht und nun fühlte ich mich so leer.

„Du hast recht. Lass uns an den Strand gehen und überlegen, wie wir weiter vorgehen.“, sagt Melissa, nimmt mich in den Arm und wir schlendern gemeinsam an der übergroßen Poolanlage vorbei in Richtung Strand.

Vielleicht habe ich dort eine Idee, was jetzt zu tun ist. Und wenn nicht, dann habe ich wenigstens nochmals diesen schönen Strandabschnitt gesehen und kann ihn diesmal mit dem Bewusstsein genießen, dass ich wohl das letzte Mal hier bin.


Kapitel 35 - Richard

„Fuck“, entfährt es mir erneut und ich trete gegen den platten Reifen meines Wagens, den ich kurz nach der Ausfahrt vom Highway in Richtung Airport auf dem Seitenstreifen abgestellt habe. Dabei fällt mir auf, wie oft ich in den letzten 24 Stunden geflucht habe. Offensichtlich ein Zeichen meiner inneren Anspannung. Ich kann mich zumindest nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel auf die Uhr gesehen habe und Stoßgebete gen Himmel ausgesendet habe, damit ich den Flug ja nicht verpasse.

Es war schon häufig knapp gewesen und oftmals führte mich der Flug zu einem wichtigen Geschäftstreffen. Aber dieser Flug sollte mich direkt zu der Frau meines Lebens führen. Zu der Frau, die ich über alles liebe. Die Frau, die ich schon einmal verloren hatte und nun auf keinen Fall nochmals hergeben wollte.

Doch jetzt stand ich hier, kurz hinter der Highway-Ausfahrt. Der Flughafen war schon in Sichtweite und noch ungefähr eine Meile entfernt. Aber der Wagen spielte nicht mehr mit. Aus dem Motorraum stieg unter der Motorhaube dunkler Rauch hervor und das Gaspedal reagierte nicht mehr auf meine Kommandos. Ich war nicht sicher, ob das eine unmittelbare Konsequenz dessen war, dass ich den Wagen mehr als sechs Meilen auf dem Standstreifen so schnell wie nur möglich gefahren hatte.

Ich hatte nicht vermutet, dass das Lenken eines Autos mit einem platten Vorderreifen derart schwer ist, immer mal wieder glitt ich auf der rechten Seite von der Fahrbahn und wirbelte einiges an Kies und Geröll auf, das direkt neben der asphaltierten Strecke aufgeschüttet war.

Ich wusste nicht, ob man einen Wagen, bei dem dichter Rauch aus der Motorhaube drang, noch weiter nutzen konnte oder sollte. Das Ganze hatte vor einigen hundert Metern begonnen. Da nun aber auch das Gaspedal streikte, hatte ich keine Wahl mehr. Ich musste den Wagen abstellen.

Ich hielt meinen Daumen nach oben und hoffte, dass eines der vorbeiziehenden Autos anhalten und mich vielleicht das letzte Stück mitnehmen würde.

Aber hier, direkt hinter der Highway-Ausfahrt, sah sich niemand dazu veranlasst, anzuhalten. Nicht einmal die vorbeirauschenden Taxis. Vermutlich hatten sie Fahrgäste zu befördern und wollten keinen am Straßenrand herumspringenden Mann neben einem qualmenden Auto aufsammeln.

Wieder einmal blicke ich auf die Uhr und stelle fest, dass dieser erneute Zwischenfall mich mehr Zeit gekostet hat, als ich dachte. Zu viel Zeit.

Mein Flug startet in 5 Minuten und ich bin noch etwa eine Meile vom Flughafen entfernt und stehe neben einem qualmenden Mietwagen, der dazu noch einen Platten hat. Langsam krabbelt die Einsicht in meinen Verstand und ich erkenne, dass es zu spät ist.

In 5 Minuten würde die Maschine abheben. Ohne mich. Die Zeit zum Boarding war schon lange abgelaufen. Der letzte Aufruf sicher ebenso. Außerdem stand die Maschine bestimmt schon auf dem Runway und war bereit zum Start.

„So ein Scheiß.“, fluche ich erneut und trete nochmals gegen meinen Reifen. Mit dem Smartphone prüfe ich, ob mein Flug nicht vielleicht doch Verspätung hat und ob noch ein kleines bisschen Hoffnung besteht. Doch ein kurzer Blick genügt und ich sehe, dass mein Flug sogar schon mit departed aufgeführt ist. Das bedeutet, die Maschine hat schon abgehoben.

In diesem Moment blicke ich vom Smartphone auf und nochmals in Richtung Flughafen. Dahinter kann ich die Umrisse einer Maschine erkennen. Vielleicht ist das meine und eine Riesenportion Frust, Enttäuschung und Niedergeschlagenheit macht sich in mir breit.

Einen Moment…! Mit dem Smartphone prüfe ich, wann der nächste Flug nach New York geht. Ich spüre, wie ich wieder Hoffnung schöpfe, dass ich heute vielleicht nur ein klein wenig später loskomme. Doch der kurze Hoffnungsschimmer wird jäh zunichtegemacht. An einem Wochentag im November herrscht nur eingeschränkter Flugbetrieb. Die meisten Touristen reisen am Wochenende an und ab. Das bedeutet für mich, dass die Maschine, die ich gerade verpasst habe, die letzte Möglichkeit war, heute noch nach New York zu kommen.

Ich stöhne genervt auf und schlucke den Fluch diesmal herunter, der mir schon wieder auf den Lippen liegt. Und jetzt? Mit dem Auto nach New York fahren? Machbar wäre es. Aber es wäre eine mehr als 18-stündige Ochsentour. Den Gedanken verwerfe ich direkt wieder und buche stattdessen mit dem Smartphone ein Ticket für morgen.

Und jetzt? Mein Kopf ist leer… Rosie werde ich heute nicht wiedersehen.

Ich bestelle über mein Smartphone ein Express-Taxi, das mich hier abholen und zurück zum Hotel bringen soll. Erstmal eine Runde joggen, um auf andere Gedanken zu kommen. Und vielleicht hat Oscar dann doch noch spontan Zeit für einen kleinen Boxkampf, geht es mir durch den Kopf.


Kapitel 36 - Richard

Schneller als je zuvor jogge ich an der großen Poolanlage vorbei. Ich schnaufe schon schwer, als ich fast im Tempo eines Sprints das Ende der Anlage erreiche und in den kleinen Weg Richtung Strand abbiege, den ich das letzte Mal gemeinsam mit Rosie entlanggegangen bin.

Mein Herz klopft wie wild und mein Puls rast, aber ich denke nicht daran, langsamer zu machen. Der Frust über den verpassten Flug muss irgendwie raus. Selbst wenn ich dabei schneller rennen muss, als meine Beine mich tragen können.

Nachdem das Taxi mich wenige Minuten nach meiner Bestellung abgeholt und zum Hotel gebracht hat, bin ich nicht wieder in mein Büro zurückgekehrt, sondern habe mich sogleich umgezogen und bin losgelaufen. Was sollte ich auch im Büro? Riley wusste, dass ich einige Tage nicht im Haus sein werde und ich spielte mit dem Gedanken, ihn in dem Glauben zu lassen. Vielleicht wurde er so ein bisschen selbstständiger.

Als ich mit meinen Laufschuhen auf den weichen Sand trete, sinke ich etwas darin ein und passe mein Tempo und meine Gangart dem veränderten Untergrund an. Ich blicke herum und sehe am Ende des Strandabschnittes meine kleine Strandhütte.

Bei dem Anblick wird es mir schwer ums Herz. Werde ich dort jemals wieder gerne Zeit verbringen? Ohne Rosie? Der Gedanke scheint irgendwie abwegig, da sich der Flug ja nur von heute auf morgen verschoben hatte. Ich war dennoch wütend und enttäuscht, dass ich heute keine Chance mehr haben würde, mit Rosie zu reden, sie wieder zu finden und sie in meine Arme zu schließen.

Gerade wollte ich meine Runde fortsetzen, da erkenne ich im Augenwinkel, dass zwei Gestalten auf den Stufen meines Strandhauses sitzen. Das Haus war ein Stück entfernt und ich konnte nur Umrisse ausmachen. Wut steigt in mir hoch, da ich ziemlich genau weiß, dass das Haus derzeit nicht vermietet ist. Ich habe es nicht freigegeben – warum weiß ich selbst nicht so genau, aber seit jenem Abend, hatte ich es irgendwie mit niemandem mehr teilen wollen. Mit niemandem außer…

Mit schnellen Schritten laufe ich in Richtung Strandhaus. Zunächst ziehe ich die Möglichkeit in Betracht, dass vielleicht die drei Jugendlichen mit dem Speedboat dort einen Joint rauchen und male mir schon aus, wie ich meine Wut an ihnen auslassen könnte. Als ich näher komme blinzle ich ein paar Mal und bin mir zunächst fast sicher, dass meine Sinne mir einen Streich spielen wollen.

Ist das wirklich …?

„Rosie?“, rufe ich aus voller Kehle und nähere mich eilig der Strandhütte.

Eine der beiden Gestalten auf der Treppe blickt sich um. Sie war es. Ganz eindeutig. Was machte sie nur hier? Wie kommt sie hier her? Mein Herz macht Luftsprünge vor Freude und ich beeile mich, die letzten Meter zum Strandhaus zurück zu legen.

„Rosie! Du hier? Unglaublich. Ich freue mich so, dich zu sehen.“, platzt es aus mir heraus, als ich etwa einen Meter vor ihr im weichen Sand stehen bleibe und nach Luft ringe.

„Richard…“, sagt Rosie und verstummt. In ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie vor kurzem geweint haben musste. Hinter ihr auf der Treppe hat sich ihre Freundin erhoben, mit der sie auch das verlängerte Wochenende hier verbracht hat. Stumm nickt sie mir zu und ihre Miene verrät mir nichts von dem, was die beiden wohl besprochen haben mochten.

„Rosie. Bitte hör‘ mir zu. Ich kann das alles erklären. Wirklich.“, keuche ich und spüre, wie sich mein Atem langsam normalisiert.

„Okay.“, sagt Rosie nur und blickt mich an.

Das war meine Chance. Jetzt geht es um alles, das wusste ich. Aber wenigstens hört sie mir diesmal zu. „Also, Chantal und ich sind tatsächlich noch verheiratet. Aber in zwei Tagen ist der letzte Termin vor Gericht und unsere Scheidung ist durch. Es war dumm, dir das nicht zu sagen. Das weiß ich jetzt. Aber sie ist wirklich Geschichte. Bitte glaub mir.“, sage ich.

„Das würde ich gern. Aber schickt man seinem Ex solche Bilder?“, fragt mich Rosie verunsichert. „Und was ist mit dem Typen mit der Waffe? Was für Geschäfte machst du mit ihm?“, löchert mich Rosie, verschränkt die Arme und ich sehe ihre Freundin hinter ihr zustimmend nicken.

„Ich habe sie niemals dazu aufgefordert.“, beginne ich zu erklären. „Okay, ich gebe es zu. Selbst nach dem Einreichen der Scheidung hatten wir zwei Mal Sex. Aber das ist schon Monate her. Das war falsch von mir und hat nichts mit dir zu tun. Seitdem ich dich wieder getroffen habe, ist nichts passiert. Und ich will sie auch nie wiedersehen. Das habe ich ihr geschrieben. Soll ich es dir zeigen?“, frage ich und beginne damit, mein Smartphone aus der Hosentasche zu kramen.

„Schon gut, ich glaube dir, Richard. Danke, dass du so ehrlich bist.“, erklärt Rosie und ich meine, dass ich ein schmales Lächeln auf ihren Lippen erkennen kann. Ich bin erleichtert, dass Rosie mir in dieser Sache Glauben schenkt.

„Du kannst jederzeit meine Nachrichten sehen, wenn du willst. Ich will keine Geheimnisse vor dir haben, Rosie.“ Ich mache eine kleine Pause. „Ich will doch nur dich“, flüstere ich, gehe einen Schritt auf sie zu und greife langsam nach ihrer Hand.

Rosie lässt es zu. Ihre Hand fühlt sich wunderbar warm und weich an. Der Griff wirkt so vertraut und am liebsten würde ich diese Hand nie wieder loslassen. Ich will sie für immer und ewig festhalten.

„Und der Typ im Speisesaal… Der hat mir damals das Grundstück besorgt, auf dem dieses Hotel steht. Er glaubt tatsächlich immer noch, dass ich ihm etwas dafür schulde, obwohl ich alles ordentlich bezahlt habe, aber dumm genug war und ihm danach mehrmals noch den ein oder anderen Schein so zugesteckt habe, damit er endlich verschwindet. Aber er scheint das als Einladung zu sehen, immer wieder zu kommen und wird immer unverschämter.“ Ich rede mich fast in Rage und versuche, bei dem Gedanken an Jose nicht laut zu werden.

„Erst gerade eben, hat er mich auf dem Highway von der Straße abgedrängt, die Anhöhe hochgeschoben und meinen Reifen zerstochen.“, ich zögere kurz und Rosie hält sich staunend die Hand vor den Mund. „Dann warst du das da auf der anderen Seite…“, sagt sie erschrocken.

„Naja, eigentlich sollte ich ihm danken. Nur deswegen habe ich meinen Flug verpasst und bin hier bei dir und nicht in New York auf der Suche nach dir.“, erkläre ich und greife auch nach ihrer anderen Hand.

„Rosie.“, sage ich ernst und blicke ihr dabei tief in die Augen. „Ich will, dass du weißt, dass das Wochenende mit dir für mich wunderschön war. Es war mein mit Abstand bestes Wochenende seit langem. Vielleicht sogar mein bestes überhaupt. Das hier ist kein Spiel für mich, Rosie.“ Ich gehe langsam immer näher an sie heran, sodass wir nun direkt voreinander stehen.

„Rosie, ich habe alles genau so gemeint, wie ich es gesagt habe – Ich liebe dich.“, sage ich mit leiser, aber fester Stimme und sehe sie dabei an.

Dann neige ich den Kopf und gebe ihr einen Kuss auf ihre Lippen, die so wundervoll schmecken, wie ich sie in Erinnerung habe. Der Kuss ist so unglaublich intensiv und zwischen uns sprühen die Funken. Dieser Moment scheint sich schier endlos auszudehnen und könnte für immer andauern, wenn es nach mir ginge.

„Ähm… entschuldigt bitte ihr beiden.“, höre ich die Stimme ihrer Freundin, die grinsend neben uns steht. „Ich würde dann mal an der Hotelbar was trinken gehen und euch ein bisschen Zeit für euch lassen.“

„Danke und bis später, Melissa. Und lass dir nichts in den Drink kippen.“, zwinkert Rosie Melissa lachend zu.

Dann dreht sie sich zu mir und schenkt mir ihr wundervolles Lächeln, das mich schon vor über zehn Jahren so verzaubert hat. Nie wieder will ich ohne dieses Lächeln und die leuchtenden Augen leben.  „Wo waren wir stehen geblieben?“, fragt sie mich neckisch und in dem Moment weiß ich, dass alles gut werden wird, nehme sie in den Arm und wir küssen uns erneut.

„Ich liebe dich auch“, haucht sie mir dann in mein Ohr.


Kapitel 37 - Rosie & Richard

8 Wochen später…

„Na, eine Nachricht von Chantal?“, fragt mich Rosie neckisch, als ich mein Smartphone wieder in meine Hosentasche stecke.

„Ja, sie kann leider nicht kommen.“, antworte ich ihr. „Jetzt sag mal ehrlich. Warum wolltest du denn, dass ich sie unbedingt einlade?“, frage ich Rosie und drehe mich zu ihr um. Rosie läuft neben mir am Strand entlang und auch ihre Füße bekommen noch etwas von den kleinen Wellen ab, die hier an dem verlassenen Strandabschnitt hinter unserem kleinen Häuschen immer mal wieder an den Strand gespült werden.

Im Schein des Sonnenuntergangs ist Rosie noch schöner und leuchtet regelrecht. Vielleicht bin ich auch einfach komplett verrückt nach ihr, aber ich wünsche mir, dass dieses Gefühl niemals nachlässt.

„Sie ist ein Teil deines Lebens und sollte sie nicht hiervon Bescheid wissen?“, fragt mich Rosie und hält mir ihre Hand entgegen. Am Mittelfinger trägt sie den Ring mit dem rotglitzernden Stein ihrer Großmutter. Doch ich weiß, dass sie den kleinen, unscheinbaren Ring daneben meint, den ich ihr vor nicht ganz zwei Wochen an einem wundervollen Abend im Strandhaus angesteckt habe.

Ja, es ist verrückt und auch Oscar hat mir an einem unserer nun wieder regelmäßig stattfindenden Boxtrainings nahegelegt, noch etwas damit zu warten. Aber es war mir egal. Ich wollte nicht länger warten. Ich habe schon mehr als zehn Jahre gewartet und als Rosie mir an jenem Tag vor 8 Wochen hier am Strand verziehen hat, wusste ich, dass ich sie niemals wieder gehen lassen wollte. Ich liebe diese Frau von ganzem Herzen. Ich habe eher das Gefühl, als würde die Liebe von Tag zu Tag größer, vertrauter und intensiver.

Gemeinsam mit Melissa sind wir am nächsten Tag nochmals nach New York geflogen und haben einige Sachen aus ihrer Wohnung eingepackt und uns um die Abwicklung ihres ausgebrannten Nagelstudios gekümmert. Ihr Vermieter war wirklich ein Mistkerl, aber beim Anblick eines von mir ausgefüllten Schecks wurde er relativ schnell ausgesprochen zahm und wir konnten ohne Sorgen gemeinsam Richtung Süden nach Miami aufbrechen.

Ich bin wahrscheinlich der glücklichste Mensch auf dem Planeten und kann kaum fassen, dass Rosie mir diese zweite…naja… eher diese dritte Chance gegeben hat. Sie hat tatsächlich zugestimmt, eine Weile hier gemeinsam mit mir zu wohnen.

Und ich muss sagen, sie fügt sich so unglaublich gut ein. Riley akzeptierte sie sofort als meine Frau und nahm auch von ihr Anweisungen entgegen und setzte sie zügig um. Die Angestellten schlossen Rosie mit ihrem freundlichen Lächeln sofort ins Herz. Und das beste: Seitdem bekannt war, dass ich hier nicht mehr alleine lebe, ließen mich meine Angestellten mit ihren Kleinigkeiten zufrieden. Stattdessen bestanden sie darauf, dass ich Rosie von ihnen einen Gruß oder einen Dank ausrichten sollte, da sie ihre Arbeit mit diesem oder jenem Tipp leichter gemacht hatte.

Kurzum: Rosie ist in Bezug auf Mitarbeiterführung und Hotelmanagement eine Art Naturtalent. Eine Gabe, von der sie nach eigenen Angaben selbst nicht wusste, dass sie diese besaß.

Mein Plan, irgendwann auf die Bahamas überzusiedeln, gefiel ihr ebenso gut wie mir. Aber wir beschlossen, erst einmal dieses Hotel zusammen weiter zu führen, da es mir mit Rosie gemeinsam so unglaublich viel mehr Spaß machte. Es fühlte sich einfach genau richtig an, mit ihr hier die Zeit und das Leben zu verbringen. Dass wir Anfang Januar dann barfuß am Strand spazieren konnten und dabei dem Sonnenuntergang zusehen konnten, war nur einer der vielen unglaublichen Vorteile dieses wunderschönen Lebens, für das ich so dankbar war.

„Du bist einfach zu gut für diese Welt.“, grinse ich Rosie an und lege den Gedanken an die Einladung an Chantal zu unserer Verlobungsfeier beiseite.

„Kommt Jose wenigstens?“, fragt sie mit einem Grinsen.

„Du meinst, ob er Freigang bekommt?“, gebe ich zurück. „Und du weißt genau, dass ich ihn nicht eingeladen habe.“, fahre ich fort und stupse sie neckisch in die Seite.

„Wann geht eigentlich unser Flieger morgen?“, frage ich Rosie und wechsle das Thema.

„Um 12 Uhr heben wir ab und übermorgen ist dann die Hochzeit von Melissa und Darren.“, erklärt mir Rosie den Plan für die nächsten beiden Tage.

„Freust du dich schon, die beiden endlich wieder zu sehen?“, frage ich.

„Oh ja. Aber noch mehr freue ich mich darauf, dass die beiden dann einen Teil ihrer Flitterwochen hier bei uns verbringen werden.“, lächelt mich Rosie an.

„Sollen wir heute wieder im Strandhaus übernachten. Was meinst du?“, schlage ich vor und zeige in die entsprechende Richtung.

„Nichts lieber als das.“, flüstert mir Rosie ins Ohr, während wir Hand in Hand am Strand entlang spazieren.

ENDE


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jennys wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten drei Kapitel des ersten Buches „Billionaire’s Burlesque Club“ kostenlos anhören:

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Newsletter:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.rebeccabaker.de/facebook-gruppe


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.


Danksagung

Danke an alle meine fleißigen Testleserinnen, die mir dabei helfen, meine Bücher besser zu machen. Ihr seid großartig!

Ein ganz besonderer Dank geht an Peter und seine Frau Lana, dass ihr mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Ohne euch wäre dieses Buch niemals entstanden und niemals veröffentlicht worden. Gefühlt stehe ich ganz tief in eurer Schuld. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.

Danke an Bianca, dass du meinem Buch den letzten Schliff verleihst und auch sonst immer ein offenes Ohr hast. Danke, dass du mich auf meinem Weg begleitest.

Alles Liebe

Rebecca
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